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AN  KAiiL  MÜLLENHOf  F. 

Ich  würde^  lieber  Ilerr  Professor,  Ihnen  sowohl  als  dem  Pu- 
blienm  und  am  melBten  mir  selbst  den  Prolog  gern  erspart 
haben,  wenn  nicht  das  lang^ersproehene  Buch,  das  ich  Ihnen 

hiemit  endlich  tiberfrebe,  eine  Art  Len:itiniatiüii  \md  Kcisepass 
zu  bedürfen  schiene^  ehe  es  seinen  vielleicht  prUfangsreichen 
Gang  in  die  gelehrte  Welt  antritt 

Sie  erinnern  Sieh^  wie  der  Plan  dazn  im  Sommer  1866 
gefasst  wurde.  Ich  wollte  zusammenstellen,  was  mir  Vor- 
lesungen über  gothisehe  und  altdeutsche  Grammatik  die  ich 
in  Wien  damals  hielte  an  wie  ich  glanbte  mittheilenswerthen 
Kesult^ten  ergreben  hatten. 

Das  noch  im  Herbst  desselben  Jahres  scheinbar  abge- 
schlossene MantiBcript  wurde  nachher  die  Grandlage  einer 
tief  gehenden,  unter  vielfachen  Störungen  vollzogenen  Üm- 
ariicitunin:,  von  weleher  dreizehn  Bop^en  gedruckt  waren, 
als  im  iSommcr  1867  die  Abhandlung  von  Georg  Curtius 
Zar  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung  e^ 
schien  und  mich  reizte,  dem  Aufeatze  Uber  das  Personal- 
pronomen eine  Gestalt  zu  geben,  die  zwar  über  meine  ur- 
sprünglichen Intentionen  ziemlich  weit  hinausging,  aber  den 
inneren  Gehalt  des  Buches  doeh  zu  erhohen  schien. 
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Da88  hiediirch  einige  früher  gefasste  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes  hingestellte  Ansichten  theils  modifioirt 
tbeils  widerlegt  wurden,  hat  sieh  allerdings  nieht  verbergen 
lassen.  Und  die  Un^^leichheit  der  Ausfiiliiung  welche  der- 
gestalt in  das  Ganze  kam,  ist  mir  selbst  um  so  weniger 
entgangen,  als  ich  in  den  letzten  beiden  Abhandinngen  den 
ersten  Entworf  einer  grilndliohen  Durchprüfung  und  Erneue- 
rung nicht  mehr  unterziehen  konnte. 

Was  ich  anstrebte,  hat  vielfaches  Wohlwollen  schon 
wührend  der  Arbeit  erfahren.  Namentlich  haben  Prof.  ßrttcke 
und  Prof.  V.  Miklosich  mich  theils  in  Erlangtem  bestärkt, 
theils  durch  Rath  und  Belehrung  gefordert 

Wie  viel  ich  Ihnen  ans  Vorlesungen  und  Gesprächen 
verdanke,  ist  mir  hier  wie  sonst  im  Einzelnen  darchw^ 
festzustellen  nicht  mehr  möglich.  Was  auch  könnten  solche 
Einzelnachweise  bei  mir  wohl  bedeuteui  dessen  ganzes  Buch 
nie  gesehrieben  wttre^  wenn  ich  nieht  vor  Jahren  schon  die 
Grundgedanken  Ihrer  deutsehen  Alterthumskunde  mir  hätte 
aneignen  und  davon  in  selbständiger  Ausbildung  Gebrauch 
machen  dürfen? 

Indem  ich  Ihnen  als  einen  kleinen  vorläufigen  Beitrag 
zur  künfti,i;en  xVltertburaskunde  diese  Aufsätze  auiiubieten 
wage,  kann  ich  —  verzeihen  Sie  mir  —  den  Wunsch,  die 
Bitte,  ja  die  dringende  Mahnung  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  nun  Ihrerseits  Sieh  rascher  entschliessen  möchten,  jenen 
büchwichtigen  Gedanken  und  deren  umfassender  Be^i  üiidung 
ttber  die  bchrauken  des  Hörsaales  hinaus  weitere  Kreise  zu 
eröffnen  und  sie  je  eher  je  lieber  dem  freien  Gesammtver- 
kdire  unserer  Wissensehaft  zu  übergeben. 

Es  wäre  sicherlich  anmassend,  wollte  ein  beliebiger 
Schriftsteller  die  Erwartung  aussprechen,  dass  man  einzelne 
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Leistnn£ren,  die  er  den  Eeniiem  vorlegt,  aas  der  Totalität 
seiner  wissenschaftlichen  Absichten  beartheile.  Leicht  aber 
wird  ibm  penOnUche  Zaneigung  eioe  solche  Gunst  in  freund- 
licher T%6i1nahme  gewfthren.  Wenn  ieh  also  dieemal  die 
Hauptprobleme  ^er  germanischen  GraDimatik  einer  nenen 
Behaudlong  nnterziehe  und  für  die  flexivisohe  Form  des 
ansehen  SprachstammeB  eine  einheitliche  ErkUmng  yersaehe, 
80  werden  Sie  wenigstens  den  Zusammenhang  allgemeiner 
Gedanken  der  mich  leitet^  nicht  verkennen. 

Denl&e  ich  mir  einen  Menschen  der  in  blühendem  Jogend- 
alter  sich  zum*  höchsten  Bewnsstsein  Uber  sieh  selbst  za  er- 
heben  vermöchte,  so  wurde  er  den  Stand  niid  das  Mass 
seiner  Kräfte  sorgföltig  überschlagen^  er  wurde  ontersuchen 
auf  welche  Gebiete  menschlichen  Thnne  seine  Hanptanlagen 
hinweisen,  er  wttrde  dann  den  Lebenskreis  prttto  innerhalb 
dessen  er  zu  wirken  hat,  er  würde  nach  deu  öffentlichen 
Aofgaben  spähen  die  ihrer  Lösung  harren:  nnd  ans  der  Ver- 
gleichnng  der  ailgemeioen  Lage  mit  semer  indiridnellen 
Leistungsiahigrkeit  würde  er  zur  Wahl  und  Begrenzung  der 
Ziele  gelangen,  für  die  er  seuie  Existenz  einzusetzen  bereit 
wäre.  Hat  er  sich  in  den  erworbenen  Anschannngen  ttber 
die  Welt  nnd  sich  selbst  nicht  getänscht,  hat  ihn  gereifte 
Einsicht  oder  glücklicher  Blick  in  sich  wie^  ausser  sich  das 
Richtige  erkennen  lassen:  so  werden  manche  irreführende 
Phantome  yor  ihm  entweichen,  er  wird  durch  Beharrlich- 
keit yielleicht  den  höchsten  Platz  einnehmen  der  ihm  nach 
seinen  natürlichen  Anlagen  zusteht 

Was  Jeder  für  sich  wttnschen  nnd  in  bescbeideaer>  aber 
gründlicher  Ueberlegong  zn  setner  nnd  m  des  Ganzen  Wohl- 
fahrt  anstreben  darf,  das  wünschen  und  erstreben  wir  noch 
in  viel  höherem  Masse  für  den  menschlichen  Verein,  dem 
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wir  alles  Grösste  und  Beste  danken  was  wir  besitzen  nnd 
was  unseren  echtesten  Werth  ausmacht:  für  unsere  iNation. 

In  der  That  können  wir  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  fortschreitende  Bewegimg  beobachten,  in 
welcher  die  Deutschen  sich  zur  bewnssteu  Erftlllung  ihrer 
Bestimmung  unter  den  Nationen  zu  erbeben  trachten.  Seit 
Möser,  Herder,  Gtoethe  nach  dem  Wesen  deutscher  Art  und 
Kunst  forschten^  ist  unserem  Volke  mit  zunehmender  Klar- 
heit die  Forderung  der  historischen  Selbsterkcnntniss  auf- 
gegangen. Poesie^  Pnblicistik,  Wissenschaft  vereinigen 
sich,  um  an  der  sicheren  Ausgestaltung  eines  festen  na* 
tionalen  Lebeiisplanes  zu  arbeiten.  Die  Poesie  bemüht  sich 
nationale  Lebens-  und  Zeitbilder  aufzurollen,  bald  diese 
bald  jene  socialen  Schichten  theils  in  Liebe  theils  m  Hase 
uns  abzuschildern  und  auf  eigenthttmUche  Tüchtigkeit  in  ver- 
borgenem Dasein  die  phantasievolle  Betrachtung  zu  lenken. 
Die  Publicistik  hat  seit  Fichte,  Arndt,  Jahn  ttberaU  wo 
sie  an  ihre  höchsten  Aufgaben  streifte,  die  Erfahrungen 
der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart  nutzbar  zu  machen 
gesucht.  Und  die  Studien  unserer  alten  Sprache,  Poesie, 
Bechty  Verfassung,  Politik  bewegte  ein  mächtiger  Auf- 
schwung. Niemand  wird  leugnen,  dass  im  Gegensätze  zu 
den  alten  Hauptstoffen  der  Kunst  imd  Forsch lui^^,  dem 
Christenthum  und  der  Antike,  seit  etwa  hundert  Jahren  das 
Deutsehe,  Einheimisehe,  das  irdisch  Gegenwärtige  und  Prak- 
tische in  stetigem  Waehsthum  zu  immer  ausschtiesseiider» 
Geltung  hindiirehp^edruii^en  ist. 

Warum  sollte  es  nicht  eine  Wissenschaft  geben,  welche 
den  Sinn  dieser  Bestrebungen ,  das  was  den  innezsten  auf- 
quellenden Lebenskem  unserer  neuesten  Geschichte  aus- 
macht; zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstande  wählte,  welche 
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2Uj?leich  ganz  universell  und  ganz  momentan,  ganz  umfas- 
send theoretisch  nod  zDgleich  ganz  praktisch,  das  kühne 
Unternehmen  wagte^  ein  System  der  nationalen  Ethik 
anf^QStellen^  welches  alle  Ideale  der  Gegenwart  in  sich  be- 
scblüsse  Ull  i,  indem  es  sie  läuterte,  indem  es  ihre  Berech- 
tignng  und  Möglichkeit  antersachte,  ans  ein  herzerhebendes 
Gemälde  der  Znknnit  mit  vielflUtigem  Trost  für  manche 
l'nvollkommeuheitcn  der  Gegenwart  und  manchen  lastenden 
iSiciiaden  der  Vergangenheit  als  untrüglichen  Wegweiser  des 
edelsten  WoUens  in  die  Seele  pflanzte. 

Der  Verlanf  einer  rnhmyollen  glänzenden  Geschichte 
stünde  um  zw  Gebote,  um  ein  (lesainnitl)ild  dessen  was  wir 
sind  und  bedeuten  zu  entwerien:  und  auf  diesem  Inventar 
aller  unserer  Kräfte  wttrde  sich  eine  nationale  Güter-  mid 
Pflichtenlehre  anfbatien;  ^vo^au8  den  Volksgenossen  ihr  Vater- 
land gleichsam  in  athmender  Gestalt  ebenso  strenge  kcischend 
wie  liebreich  spendend  entgegenträte. 

Unentbehrlich  aber  wären  dem  der  das  Werk  versachte, 
festbegr linde te  wissenschaftliche  Ansichti'n  von  der  Natur, 
Bildung,  Stärke,  Richtung,  Wirkungsweise  iiistorischer  Kjäfte 
ttberhaupt. 

Ob  man  die  einheitliche,  zusammenhängende  Betrach- 
tung dieses  Gegenstandes  mit  Vico  die  Wissenschaft  von  der 
gemeinschaftlichen  Natur  der  Völker,  mit  Neueren  Völker- 
pqrchologie  oder  passender  Mechanik  der  Gesellschaft  nennen 
will,  Ist  ziCTilich  gleichgiltig.  Allgemeine  vergleichende  Ge- 
schichtswissenschaft (im  Verhältuiss  zur  bisherigen  Historio- 
graphie ungefähr  das  was  Bitter  aus  der  Geographie  ge- 
macht hat)  wttrde  dasselbe  besagen:  denn  das  Wesentliche 
dabei  wird  sein  dass  ein  systematischer  Kopf,  niii  ausge- 
breitetem Wissen  bei  allen  Völkern,  in  allen  Zeiten,  auf 
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allen  mensobliolien  Lebenflgebieten  heimisch,  seine  Kennt- 
nisse unter  dem  Gesichtspunct  der  Causalität  zu  ordnen 
unternähme. 

Sie  sehen,  wie  nach  meiner  Meinung  die  Aufgabe  einer 
nationalen  Ethik  deh  mit  den  hilheren  Anforderungen  auf 

(las  innigste  berührt,  welche  man  seit  einiger  Zeit  an  die 
historische  Wiasenscbalt  zu  stellen  beginnt 

■ 

Wir  smd  es  endlich  mttde^  in  der  blossen  gedanken- 
losen Anhäufung  wohlgeßicbteten  Materials  den  höchsten 
Triumph  der  Forschung  zu  erblicken.  Vergebens  dass  uns 
geistreiche  Subtiiität  einbilden  will,  es  gebe  eine  eigene, 
geschichtlicher  Betrachtung  allein  zustehende  Methode,  die 
„nicht  erklärt,  nicht  entwickelt,  sondern  versteht".  Auch 
die  verschiedenen,  zum  Theii  tie&innigen  Theorien,  in  denen 
das  Stichwort  der  Ideen  als  der  Stern  über  Bethlehem  er- 
scheint, haben  fUr  uns  wenig  Anziehungskraft.  Was  wir 
wollen,  ist  nichts  absolut  Neues,  es  ist  durch  die  Entwicii- 
Inng  unserer  Historiographie  seit  Möser,  Herder,  Goethe  für 
Jeden  der  sehen  will  unzweifelhaft  angedeutet  Qoethe's 
Selbstbiographie  als  Causalerklärung  der  Genialität  einer- 
seitSj  die  politische  Oekonomie  als  Volkswirthschaitslebre 
nach  historisch-physiologischer  Methode  andererseiCis  zeichnen 
die  Richtung  vor,  die  wir  für  den  ganzen  Umfang  der  Welt- 
geschichte  einzuhalten  streben.  Denn  wir  glauben  mit  Buckle 
dass  der  Determinismus,  das  demokratische  Dogma  vom 
unfreien  Willen,  diese  Oentrallehre  des  Protestantismus,  der 
Eckstein  aller  wahren  Erfassung  der  Geschichte  sei.  Wur 
glauben  mit  Buckle  dass  die  Ziele  der  historischen  Wissen- 
schaft mit  denen  der  Naturwissenschaft  insofern  wesentlich 
verwandt  seien,  als  wir  die  Erkenntniss  der  Gelstesmächte 
suchen  um  sie  zu  beherrschen;  wie  mit  Hille  der  Natnr- 
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Wissenschaften  die  physischen  Kiäfte  in  menschlichen  Dienst 
gezwnngeD  werden.  Wir  sind  nieht  zufrieden,  den  zackenden 
Strahl  za  bewimdeni,  wie  er  ans  des  Gottes  Faust  fthrt, 
sondern  es  verlangt  nns  einzudringen  in  die  Tiefen  der  Berge, 
wo  Vulcan  und  seine  Cyklopen  die  Blitze  schmieden,  und 
wir  wollen  dass  ihre  kunstreiche  Hand  fortan  die  Menschen^ 
wie  einst  den  Thetlssohn,  bewaffite. 

Innerhalb  der  geschilderten  'l'enderizcn  verfolgt  Ihre 
Alterthumskunde;  innerhalb  derselben  meine  vorliegende  Ar- 
beit ihre  eigenthtlmliehe  Absicht 

Ydlker  sind  niehis  Ewiges.  Die  Mächte,  durch  welche 
sie  gegründet  wurden,  sind  die  Mächte  durch  welche  sie 
erhalten  werden:  diese  wird  eine  weise  Politik  verstärken, 
pflegen,  befestigen. 

Die  Entstehung  unserer  Nation,  von  einer  besonderen 
Seite  angesehen,  macht  den  Hauptv  orwnrf  des  gegenwärtigen 
Baches  ans.  Dnrch  physiologische  Analyse  und  emheitliche 
Charakteristik  bin  ich  zn  einer  Erklärung  der  Lantform 
unserer  Sprache  ^elan^t^  welche  in  das  Ganze  der  mensch- 
lichen i^ersöniichkeit  einführte,  moralische  Motive  als  wirk- 
sam au&eigte  und  die  unbedingte  leidenschaftliche  Hin- 
gebung an  ideale  Ziele  als  das  gewaltige  Fnndament  er- 
scheinen liess,  das  unserer  Nation  und  Sprache  den  ersten 
individuellen  Bestand  verlieh.  Wundert  es  Sie^  wenn  ich 
Ihnen  gestehe,  dass  dieses  Besultat  tOi  mich  etwas  Erhe- 
bendes hatte? 

Vollständig  ist  der  Ursprung  der  germanischen  Grund- 
sprache damit  freilich  noch  nicht  klargelegt  Ich  habe  im 
Bache  selbst  wiederholt  auf  die  Grenzen  hingewiesen,  die 
ich  für  jetzt  noch  nicht  zu  überschreiten  wage.  Sie  werden 
aber  durchweg  das  Bemühen  erkennen,  die  vollständige  L&- 
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suDg  des  Problems  durch  ausgedehnte  Beobachtungen  über 
das  Leben  der  Sprache  wenigstens  vorzubereiten. 

Man  wird  sich  der  Einsieht  kaam  mehr  lange  ver- 
sefaliessen  können,  dass  die  Unterscheidan^  zwischen  Ent- 
wicklung und  Verfall  oder  —  wie  mau  yich  auch  wohl  aus- 
drückte —  zwischen  Natur  und  Geschichte  der  iSprache  auf 
einem  Irrthnm  beruhe.  Ich  meinerseits  habe  fiberall  nnr 
Entwicklung^  nnr  Geschichte  wahrgenommen.  Ich  kann 
mich  unmöglich  cntschliessen  eine  Sprache  als  fertiges  Ke- 
sultat  Torhistorischer,  onenthttlibarer  Ereignisse  gelten  zn 
lassen.  Ich  vermag  keinen  anderen  Unterschied  zwischen 
Vorhistorisch  und  Historisch  zu  erkennen  als  die  wesentlich 
andere  Beschaffenheit  der  Quellen  und  die  entsprechende 
stärkere  oder  geringere  Betheiligung  des  oombinirenden^ 
eonstrairenden  Snbjects.  Ich  snche  jede  Sprache  anlznlösen 
in  eine  Keihe  auf  einander  folgender  Entstehungsacte,  deren 
jeder  durch  die  Stelle  die  er  in  dem  Verlauf  emnimmt, 
seine  indiyidnelle  Farbe  und  eigenthtlmliche  Bestimmtheit 
erhält. 

In  zwei  unaut  höriich  wiederkehrenden  Processen  scheint 
so  ziemlich  das  gesammte  geistige  Leben  der  Sprache  be- 
schlossen: in  debertragnng  und  Differenzirnng. 

Ich  ha!)e  in  meinen  Betrachtnnpren  bisher  nur  von  den 
Kategorien  der  Formübertragung  und  Formdifferenzirung 
Gebranch  gemacht.  Es  giebt  aber  aneh  eine  Wnrzelttber- 
tragung  und  Wurzeldifferenzirung,  deren  wissenschafUiche  Er- 
forschung die  Auigahe  der  Etymologie,  des  Wörterbuches  ist. 

Die  Wurzeln  sind  selbständige  geschichtliche  Mächte, 
Ton  denen  die  einen  anf  Kosten  der  anderen  ihr  Gebiet 
ausbreiten:  jene  erheben  sich  zu  weitreichender  Herrschaft, 
diese  verkümmern  und  gehen  unter.  £s  ist  ein  fortwähren- 
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der  Wechsel  der  Verbältniese  wie  im  Leben  der  Völker 
und  Staaten«  Die  Grttnde  der  Machterweiterong  und  Macbt- 
vermmdermig  siiid  vidlfaobe  nnd  eomplieirte  hier  wie  dort 
(rcwisse  Hebel  und  iiilfen,  in  der  fTesamnitheit  des  geistigen 
Lebens ;  in  dem  YoUen  Gebalt  der  Pertiüulicbk&it  bedingt^ 
wie  die  allgemeinen  Machtveränderongen  im  Gänsen  der 
weltgeschichtlicheD  Sitnation.  treiben  bald  dieses,  baldjenee 
Wort  iu  die  Höhe,  auf  der  es  ftir  einige  Zeit  die  Geister 
beherrscht  und  der  Physiognomie  des  Wortvorratbs  einen 
neuen  Zog  eingräbt. 

Wir  sehen  hundertfältig,  wenn  wir  die  deutsch^  Sprache 
in  ihrer  historischen  d.  h.  litterarischeu  Periode  vertulgeU| 
wie  die  Zahl  dessen  was  wir  Wurzeln  nennen  sich  yermin- 
dert  nnd  Oomposita,  d.  h.  Gombinationen  der  noch  ttbrigen 
Wurzeln  unter  einander,  an  die  Stelle  treten.  Der  Vorirang 
ist  dabei  nicht  der,  dass  irgendwo  eine  Ltickc  entsteht,  die 
nachher  ansgefttUt  werden  miiss,  sondern  der  Ersatz  ist  vor 
dem  Verlnste  da  nnd  wird  die  Ursache  des  Verlostes.  Ein 
bestimmtes  Verbum  erweitert  die  Zahl  seiner  Bedeutungen, 
es  reisst  Functionen  an  sich  welche  bisher  durch  andere 
Verba  versehen  wurden:  aber  das  vergrOsserte  Reich  fordert 
Theilung  in  besondere  Verwaltungsgebiete,  das  siegreiche 
Verbuui  verstärkt  sich  durch  beschränkende  Präpositionen. 
Die  Annahme  neuer  Bedeutungen  ist  eine  Uebertnignng,  die 
Composiilon  mit  Präpositionen  kann  als  Differenzimng  be* 
zeichnet  werden. 

Erinnern  wir  ans  nun  dessen  was  Georg  Cnrtius  Wurzel- 
determinative  genannt  hat  In  dem  Kamen  liegt  eine  Vor* 
Stellung  über  das  Wesen  derselben  ausgesprochen,  zu  der 
wir  kaum  schon  berechtigt  sind.  Wenn  die  sogen.  Wurzel- 
detennmative  etwa  £Eurblose  Ausdrucke  des  Thuns^  Machens» 
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Handelns  wären,  die  durch  vollbesetzte  entschiedenere  Ele- 
meute  beg^renzt  und  fixirt  würden:  mUsfiten  wir  dann  nicht 
vielmehr  diese  Tonwgefaeiideii  Elemente»  mithin  die  Wurael- 
anlante,  fikr  Deteminatiye  erklären? 

Gleichviel  aber,  genug  dass  auch  hier  Elemente  von 
weit  reichender  Herraohaft  sich  dnrch  andere  differenzuren 
nnd  dass  die  Gründung  jener  Herrschaft  durch  Ausbreitung 
von  einem  bestimmten  Puncte  auS;  durch  Uebertragung  mit- 
hin; erfolgt  sein  mnss. 

Auf  dem  Gebiete  der  grammatischen  Form  kommt  dem 
Hinteremandersprechen  als  Zeichen  der  Zusammengehörig- 
keit eine  natürliche  und  selbstverständliche  Alleinherrrschaft 
ursprünglich  zu.  Ich  habe  durch  die  ganze  arische  Formen- 
lehre hin  gezeigt  wie  nach  der  Beihe  besondere  Wörter  die 
Herrorhebung  der  grammatischen  Zusammengehörigkeit  in 
ihreu  Bereich  ziehen  und  wie  daraus  die  eigentliche  Flexion 
entsteht  (S.  351). 

Fttr  das  Wesen  der  Differenzimng  ergiebt  sieh  daraus 
die  wichtige  Bemerkung-  dass  die  differenzirenden  Elemente 
ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  oft  nur  verstärken  ^  so 
dass  die  Modification  des  Sinnes  erst  nachträglich  hineinge- 
legt wird.  Wie  das  geschehen  könne,  dafür  ist  insbesondere 
die  Reduplication  höchst  lehrreich  (S.  854  f.). 

Vergleichen  wir  den  aus  sämmtiichen  germanischen 
Sprachen  erschliessbaren  Wurzelyorrath  der  germanischen 
Ursprache  mit  dem  aus  sämmtiichen  arischen  Sprachen  er- 
schliessbaren Wurzelvorrath  der  arischen  Ursprache,  so  be- 
obachten wur  in  vorhistorischer  Zeit  denselben  Process  der 
Wurzelvenmnderung  bei  Vermehrung  der  Oomposita,  wie  er 
in  der  Geschichte  einzelner  arischer  Sprachen  sich  vor  ud- 
seren  Augen  vollzieht.   Was  die  Flexion  betrifft^  so  moss 
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schon  in  der  arischen  Ursprache  der  umschreibende  Aus- 
draok  stark  am  sieh  g«griffeii  haben,  denn  eine  Beibe  Yon 
Gasnssnffixen  werden  nnr  noeh  in  wenigen  Adrerbialbildnngen 
gefunden.  Und  germanische  Verhalumschreibungen  wie  die- 
jenigen welche  das  alte  Futurum  verdrängen,  sind  dem 
Wesen  naeh  sobon  dnrch  dieses  Fntnnim  selbst,  dnrch  yer* 
wandte  Fonnationen  nnd  durch  den  periphrastisehen  Aorist 
der  westarischen  Ursprache  (S.  20*2)  genUgend  yorbereitet. 
In  der  Entstehung  der  romanischen  Flexion  wiederholen  sich 
znm  TheO  Voii^ge  der  ältesten  arischen  Spracbperioden. 

Wenn  ich  mir  also  sttmmtliche  Wurzeln,  prttdicative  wie 
formale ;  auigeiüst  denke  in  ihre  einfachsten  £lemente>  so 
ki^nnte  ich  mit  geringem  Fehler  die  Aufgabe  der  gesammten 
Sprachwissenschaft,  abgesehen  yon  der  Lautlehre,  definiren 
als  eine  Geschichte  der  Macliiverhältnisse  jener  einfachen 
Laute,  wie  sie  in  Uebertragung  und  Differenzirung  ihre  Exi- 
stenz und  ihren  Sinn  zur  Geltung  bringen.  Das  Territorium, 
gleichsam  die  geographische  Unterlage,  auf  der  sich  ihr 
Leben  in  wechselnden  Schicksalen  bewegt,  bildet  der  ganze 
Umkreis  des  Seienden,  soweit  er  durch  die  Pforte  der  ISinne 
aUmlUich  in  den  menschlichen  Geist  eingezogen  ist 

Doch  ich  will  mich  nicht  weiter  vertiefen  in  Betrach- 
tung der  Probleme,  welche  auf  dem  betretenen  Boden  noch 
der  Lösung  harren.  Vermöchte  man  doch  eine  kurze  Stunde 
wenigste  nach  gethaner  Arbeit  sieh  dem  täuschenden  Wahn 
de^  Abschlusses  hinzugeben.  Aber  mir  ahnt,  dass  selbst  ein 
reiches  und  langes  Leben  im  DieLSte  der  Wissenschaft  es 
kaum  höher  als  zum  Ausgang  des  Moses  bringen  könnte:  zu 
einem  einzigen  kurzen  Blieke  auf  das  gelobte  Land.  Wie  ein 
drohendes  Gespenst  tiberschattet  die  Unendlichkeit  der  Welt 
jedes  schtlchteme  Gefühl  des  Gelingens,  das  sich  in  uns  em- 
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poi  wagen  möchte.  Nur  Eiues  Bcheint  auf  Augenblicke  den 
Bann  zu  lösen:  der  ermantemde  Zuruf ^  die  rathendei  hel- 
fende, Bchtttzende,  naehgiohtige  Liebe  derer  die  mit  uns 
den  Berg  hinanklimmen  und  dem  Gipfel  näher  sind.  Dies 
Eine  habe  ich  in  reichem  Mass  erfahren,  seit  acht  Jahren 
ohne  Unterbrechung:  —  Ton  Ihnen,  mein  Terehrter  Freund. 
Ich  brauehe  noch  mehr,  viel  mehr  davon.  Lassen  Sie  mich 
es  nie  entbehren. 

Berlin,  9.  März  1868. 

WILHELM  ÖCHERER. 
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EINLEITUNG. 

Physiologie  und  Philok^e.  —  Ost«  und  WeAtcurier.  —  Germanisch 

und  Wostarisoh* 

Swenne  diu  zunge  den  mnt  J'diiet 
unt  in  in  den  munt  ziuJa't, 
an  den  xanen  sl  svephtt 
dax  wort  daz  si  seichet. 

So  nogefähr  laatete  die  Ansicht,  wekhe  das  gelehrte 

Deutschland  des  elften  Jahrhunderts  von  dem  Mechanismns 
des  Sprechens  sich  gcbikiet  hatte.  Wir  lachen  über  die 
Einfalt  solcher  Vorstellungen,  welche  sämmtliche  Vocale 
und  GoDSonaiiteii  unter  der  Eahrik  der  Zahnlaute  einzureihen 
«deinen,  und  der  Gegensatz  unserer  ausgebildeten  Systeme 
der  Spraehlaute  erAlUt  uns  mit  dem  Bewusstseui  der  grossen 
Idee  des  historiBchen  Fortschritts  auch  auf  dem  Gebiete  der 
philologischen  und  linguistischen  Wissenschaft. 

Aber  auch  der  Philologe  und  Linguist  wird  schwerlich 
bei  dieser  Gelegenheit  nur  auf  den  HQhestand  seiner  eigenen 
Wissenschaft  mit  Stolz  hinweisen,  anch  er  wird  In  erster 
Linie  an  die  Forbcliiiugen  der  Physiologen  sich  erinnert 
fühlen.  Und  je  gegenwärtiger  er  sich  die  unbestrittene 
Wahrheit  zu  halten  weiss»  dass  auf  dem  Gebiete  der  Laut* 
Idire  beide^  Physiologen  und  Philologen,  ihre  Thätigkeit  zu 

gemdttsamem  Schaffen  vereinigen  mttssen,  damit  Resultate 

1* 
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TOD  einiger  Dauer  imd  hinlänglicher  Begründiing  zu  Stande 

kommen,  desto  mehr  wird  er  die  Berechtigung  der  Frage 
anerkennen:  Steht  durchweg  oder  wenigstens  in  ihren  her- 
vorragendsten Vertretern  die  philologische  und  linguistische 
Behandlung  der  Lautlehre  auf  derjenigen  Höhe,  welche  sie 
Termöge  der  Vermehmng  unserer  physiologischen  Emsicht 
bereits  erklommen  haben  könnte? 

Ich  ftir  meine  Person  glaube  —  zu  meinem  innigsten 
Bedauern  —  die  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  mUsseu. 
Und  die  naehfolgenden  Betrachtangen  sollen  dazu  beitragen, 
dieses  Nein  etwas  nlUier  zu  begründen* 

Ich  erachte  es  tlir  bewiesen,  dass  säramtliche  europäische 
Glieder  der  indogermanischen  oder  arischen  Yölkerfamilie 
gegenüber  den  asiatisehen  oder  ostarischen  ernst  eine  beson- 
dere, westarischei  Euaheit  gebildet  haben*  Es  genügt,  auf 
Lottner  in  Enhn's  Zeitsehrift  7,  18 — ^24  zu  yerweisen. 

Die  einzigen  Urkunden,  welche  diese  besondere  Verwandt- 
schaft bezeugen,  schliesst  tlir  uns  der  älteste  erreichbare 
Zustand  der  europäischen  Sprachen  in  sich. 

Suchen  wir  nun  lediglich  auf  grammatischem  Gebiete 
mit  emem  raschen  Blick  zu  überschauen,  was  innerhalb  der 
westariscben  Gruppe  den  besonderen  Charakter  des  ger- 
manischen Stammes  ausmaclit,  was  die  Germanen  von  eini- 
gen oder  allen  ihren  nächsten  Brüdern  unterscheidet;  so  treten 
uns  als  die  henrorragendsteu  Merkmale  das  consonantische 
Anslautsgesetz,  der  auf  die  Stammsilbe  gerückte  Accent,  die 
Lantverschiebung;  das  vocalische  Anslautsgesetz,  der  Vw- 
lust  des  Ablativs  und  T.ocativs,  die  Einbasse  der  Aug- 
menttempora, des  Futurums  und  des  eigentlichen  Coigunc^ 
tivs,  sowie  der  Belativpronomina  entgegen. 

Ueber  die  stammbildenden  Suffixe,  deren  das  Germa- 
nische zu  gebrauchen  rerlemt  hat,  über  die  Würter  und  Wur- 
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zeln,  die  ihm  ans  dem  alten  gemeinsehaftliclieii  Schatze 
abhanden  kamen  ^  fehlt  es  noch  an  umfasseTideren  Ztisara- 
menstelloBgen.  Und  es  wird  der  besouüen&ten  Erwägung 
bedttifeD;  am  die  wahren  Motiye  aufisodeeken,  welehe  der- 
artige EinbnsBen  Teranlassten.  Es  wird  nOihig  sein^  vid- 
Iddit  sogar  zu  erwftgen,  oh  niebt  sehr  alte  Ünterschiede  schon 
in  cfem  ältesten  Zusammenleben  der  arischen  Urnation  sich 
geltend  machen  konnten ,  welche  dem  Germanischen  inner- 
halb desselben  eine  Stellang  anwiesen,  etwa  wie  sie  ein 
heutiger  deutscher  Dialekt,  sagen  wir  der  baierische,  gegen- 
über der  germanischen  Spraehgesammtheit  einnimmt 

Deii  Ablant  in  die  Reihe  jener  unterscheidenden  Merk- 
male mit  aufzunehmen,  wie  man  wohl  geneigt  sein  könnte, 
schiene  mir  auf  keine  Weise  gerechtfertigt 

Es  sei  mir  erlaubt,  dieser  von  Jacob  Grimm  so  eifirig 
verfolgten  Erscheinung  Tomweg  einige  Worte  m  widmen, 
indem  ich  an  manches  Bekannte  erinnere,  um  Unbekanntes 
einzufilgen  und  Streitiges  durch  den  Zusammenhang  zu  be- 
leuchten. Dann  soll  der  weitere  Verfolg  dieser  Aufsätze 
mit  der  Lantrersehiehnng  und  deH  beiden  .Anslantsgesetzen 
sich  beflohsftigen. 


DER  ABLAUT. 

Allgemeine  Sebeidnag  der  ErsoheiDnngen  des  Ablauts.  —  1.  Spal- 
tung des  a.  GermnTiisoh  t  und  u  als  Vertreter  von  e  nndo:  Gurtins; 
Müllenlioff*.  Einfluss  der  vorgerraanischen  Betonung  der  Ableitnngs- 
oder  Flexionssilbe  auf  den  Ablaut  im  Partieip,  IndieatiT  Pluralis  und 
Oonjunctiv  Pcrfecti.  Das  ä  der  beiden  letsteren  Formen:  zwei  Möglich- 
keiten der  Erklärung.  Annlogien:  eine  sanskritische;  das  Schicksal 
dar  germanischen  Beduplication ;  der  Ablaut  a-6,  lateinisch  a — e: 
Oorssen'«  iso)irende  Auffassung  des  letzteren.  Belative  Chronologie  der 
germanisclien  Conjugation.  Aos&U  des  Wurzelvooals  in  allen  yor- 
gefuhrten  Fällen.  Formübertragnng  in  den  rednplicirenden  Verbia«  — 
2.  Gnna.  Zweck  der  Gunirung.  Die  Guna  at  nv  als  Diphthongimngen 
der  Längen  t  «.  Grein  über  die  Physiologie  des  Guna.  Guna  unbe- 
tonter Silben.  Eafe'cme  des  Vooalismns.  Physischer  Ruhe-  oder  In- 
diiferenzzu stand  der  Sprachorgane.  Abeolnter  nnd  relativer  sprach- 
licher Normalstand:  physische  Bedingungen;  arabisches,  österreichi- 
sohes  Beispiel;  physische,  psychische  nnd  aesthetische  Grfinde  der 
Assimilation.  A  als  urarischer  Tndiffcrcnzvocal.  Entstehung  der  bai> 
warischen  nnd  arischen  Diphthonge.  Althochdeutsche  Diphthongimng. 
Unvollkommenheit  des  ErklärungsversadieB.  Begriff  der  Diphthonge. 
Znsammeniiaasnng  über  den  Ablant 

^  Der  Ablant  lägst  sieh  im  Allgemeinen  anf  zwei  Ent- 
wickelnngen  des  VoealismnB  znrttckftUuren,  wovon  dag  Ger- 
manische die  eine  mit  allen  ariscben  Sprachen^  die  andere 
weni^teiif^  mit  seinen  enropSisehen  Verwandten  theilt.  Jene 
ist  die  Vocal Verstärkung y  Dehnung  und  Gunirung;  diese 
die  theilweise  Spaltiing  des  kurzen  a  ia  e  und  o, 
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Man'  war  lusher  geneigt,  in  der  Crossen  Zahl  reiner  a, 
%  und  u,  welche  das  Gothische  aufweist,  ein  Zeichen  be- 
flondeis  hoher  AlterthllmHchkeit  ra  erbliokeD.  Hioter  diesem 
goAlflehen  Zustande  daehte  man  doh  Idoht  den  nrgerma- 
niBchen  m  noch  gHtaserer  UrspiUngliehkeit,  so  daes,  uige- 
stört  von  den  gothischen  Brechungen  des  /  nnd  n  vor  h  und 
r  ZU  ai  Qud  au,  die  ausnahmslose  Herrschaft  der  reinen 
Kürzen  In  'gerader  Abetammuu^  ans  der  Spraehe  d^  nra- 
risehen  (Jemefanamkett  in  den  Anfang  unserer  Spraohge- 
sduehte  hereinragte. 

Die  Wendung  dieser  AutTnssung  bezeichnet  ein  18f»4 
in  den  Berichten  der  Leipziger  Gesellschaft  der  Wissen- 
sohaften  (S.  9.  ff.)  erschienener  Anisatz  von  Georg  Curtins, 
weldier  die  Spaltong  des  Irarzen  a  dnreh  die  Mehrzahl  der 
westariBohen  Sprachen  yeMgt  (veigl.  Eohns  Zeltsehrift  14, 
440).  Längst  aber  hat  MUllenhoff  in  seinen  Vorlesungen 
den  allgemf ineren  Satz  aufgestellt  und  begründet:  Die 
germanische  scheinbare  Spaltung  von  a  in  l  und 
u  hernhte  anf  einer  älteren  Spaltung  and  Fär- 
bnng  zu  0  nnd  o,  Tndem  ieh  es  Ihm  selbst  Überlasse, 
die  ausftthiliclieTe  Begründung  dem  PnUiemn  yorzulegen^ 
erlaube  ich  mir  doch  hie  und  da  von  dem  angefahrten 
Satze  als  „Mllllcnhoffs  Regel"  Gebrauch  zu  machen.  Jene 
Meinung,  weldie  die  drei  gothischen  „Urkttrzen"  unmittel- 
bar an  den  urarisehen  Bestand  der  kurzen  Voeale  anknüpfte^ 
zerfällt  damit  In  mdits.  Zugleich  aber  eine  andere,  die 
germanischen  Verbalformen  und  ihren  inneren  Yocalwandel 
betreffend. 

Man  kennt  die  Theorie  des  Ablauts,  welche  diese  Er- 
Bdieinung  auf  Wirkungen  des  Aceentes  zurOekftthrt  Auch 
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ioh  glaube  an  emen  Bolchen  Einflnss  des  Accentes  und  halte 
ans  im  Hinblick  auf  die  of^nbare  Unnrsprttngliohkeit  der 
gennaniBchen  Betoniing  fttr  yollkommen  berechtigt,  den 

sanskritischen  Verbalaccent  für  eine  ältere  Pe- 
riode des  Germauiscueu  liberall  dort  yorausza- 
setzen,  wo  der  thatsäcbliche  Lantbestand  einer 
germanischen  Verbalform  sieb  ans  jenem  Aooente 
ungezwungen  erklärt. 

Wenn  man  aber  />ui  Erklärimg  des  i  im  Präsens  der 
rt-Wurzeln,  goth.  mbrni,  nitnau,  bindan^  die  Accentuation 
der  sechsten  sanskritischen  Yerbalclasse  (welche  nicht  den 
WuraelTOoal,  sondern  den  sogenannten  Bmderoeal  betont) 
herbeisdehen  will:  so  witre  das  nur  berechtigt,  falls  sieh 
nachweisen  liesse^  dass  die  eben  besprochene  Schwächung 
und  Färbung  des  kurzen  a  wie  sie  durch  die  g-anze  Spradie 
hin  sich  vortindet;  lediglich  in  nicht  accentuirten  Silben 
anzutreffen  seL  Diese  Frage  kann  mitlun  nur  im  Zusam- 
menhange der  Frage  nach  dem  Grunde  jener  Schwächung 
und  Färbung  ttberhaupt,  also  weder  auf  dem  Boden  des 
Germanischen  allein,  noch  im  Bereiche  einer  Untersuchung 
über  die  Conjugation  beantwortet  werden. 

Dasselbe  gilt  von  dem  i  im  Präsens  der  ir  und  t^; 
Wurzein:  goth.  beida  (d.  i.  büäa),  Huda  gegenttber  dem 
Singnlans  Perfeett  haid^  hawL  Das  a  in  m  und  au  nimmt 
eben  an  den  Schicksalen  Theil,  welche  diesen  Vocal  ausser- 
halb derartiger  diphthongischer  Vocalverbindungen  trefien. 
Und  das  Griechische  stellt  die  darnach  möglichen  Formen 
joier  Diphthonge  in  der  That  roUständig  dar:  tu  et  ot^  a» 
eu  au.  ha  Oermanisohen  unterblieb  in  ai  die  Färbung  des 
a  naeh  der  Seite  von  u  hin  gänzlich:  und  im  übrigen  trat 
auch  hier  die  extreme  Entwickelung  der  Färbungen  bis  zu 
i  und  u  umgestaltend  ein :  aus  ei  wurde  ii,  das  ist  i,  aus  eu 
entstand  im,  und  fUr  au  treffen  wir  uu  oder  4  in  Wörtern  wie 
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Wem.   Mit  aHen  dieieii  Eneheiitiiiigea  liat  der  Aceeiit,  lo 

yiel  wir  bis  jetzt  sehen ,  nichts  zu  thun. 

Wenn  dagegen  im  Partie.  Perf.  Faes.  durchglliigig  eine 
kielite  Wnnelform  gefimden  wird,  so  dttrfea  wir  uns  slkst- 
dings  enmuerD,  dass  in  den  genaa  entsprechenden  Seaskrit- 

formen  das  Sutiix  den  Ton  trägt. 

Eben  8ü  verhält  es  sich  im  Plural  und  im  Conjunctiv 
des  Perfectums.  Das  Sanskrit  wirft  auf  die  Flexionsendung 
(auf  die  AblettnngssUbe  im  OonjnnetiT)  den  Ton,  da»  Ger- 
mamsehe  .aeigt  die  leichteste  ttberhanpt  mOgtiche  Wnrsel- 
form:  goth.  bidHm,  hvdum.  (mit  Abfall  der  Rednplication 
J  iii-  l  abhhim,  hahvdvm).  Was  aber  ist  die  leichteste  Form 
der  a- Wurzeln?  Aublall  dieses  Vocals,  sofern  eiu  solcher 
AosfiiU  möglich.  Fttr  m<)gtich  aber  gilt  er  im  AUgemdinen 
dann,  wenn  anf  den  WurzelTocal  einfacher  Oonsonant  folgt, 
wie  \m  den  Verbis,  welche  meh  nach  den  Paradigmen 
gihan  nimarif  richten,  —  für  unmüglich,  wenn  er  einer  Dop- 
pelconsonanz  vorher  geht,  wie  bei  den  Verbis,  welche  uns 
das  Paradigma  bindan  vertreten  mag.  Aho  ffogbum^  narmmn 
fttr  ffo^tm,  nanammn  wird  gestattet,  nicht  aber  das  un- 
sprechbare  bahndum  fttr  btxhandum,  ViehnehY  ist,  wie  be- 
kannt, rait  Abfall  der  Kednplication  und  einer  Schwächung 
und  Färijuiig  des  Wurzelvocals,  an  welcher  das  der 
Flexion  vennuthiich  durch  assimilireiide  Kraft  betlieiligt  war, 
fttr  babandtm  bundum  eingetreten.  Jene  ^agbum  nnd 
nannmm  aber  sind  germ.  ffäbum^  nämum  (gofh.  gibwui, 
mtim)  geworden,  mit  Ausfall  des  wiederholteB  Anfkngseon- 
sonanten  und  Ersatzdehnung  des  Kedupiicationsvocals. 

Daas  in  diesem  d  des  Plur.  Perf.  Ersatz  der  Redupli- 
eatiOQ  flberliaupt  vorliege,  ist  mir  im  geringsten  nicht  zweifel- 
haft. Dean  die  Perfecta  mit  Prttsensbedentong,  die  wie 
skr*  vida  (germ.  vatQ  zeigt,  auf  die  Bednplioation  Terachten, 
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bewahren  den  knrs^  Yocal  der  Wurzel  rem  oder  ami- 

*  milirt.    Wodurch  konnten  sich  ursprünglich  die  riural.  l*crf. 

der  Wurzeln  mag^  skal^  von  denen  der  Wurzeln  gab,  nam 
unterscheiden,  dass  jene  magum  (und  mugum  ahd.),  skulum, 
diese  ffäbumy  nämum  ergaben?  Wodareh  anders^  als  doreh 
die  dort  feUende,  bier  eintretende  RedopUeation.  Die 
Grundformen  sind:  mugum^  skahim  und  gagahum^  nanO' 
mwn.    Vergl.  Bopp  vergl.  Gramm.  488. 

Zweifelhaft  ist  nar  noch  eins  in  der  hier  vorgetragenen  Er- 
kläning:  ob  man  wirldiob  Aiis&ll  des  Warzelvoeals^  Sohwnir 
den  des  zweiten  Anfangsoonsonanten  und  Ersatzdelmimg 
des  RednplicationsYOcals  anznnebmen  habe,  oder  ob  niebt 
vielmehr  „Contraction  des  Reduplicationsvocals  mit  dem 
der  Wurzel  nach  Auswurf  des  oder  der  sie  trennenden  Con- 
sonanten''  eine  wahrscheinlichere  Formnlimng  des  in  Rede 
stehenden  Prooesses  w&re? 

Fttr  das  erstere  spricht  der  dann  einlenebtende  Za> 
sammenhang  der  Unterscheidung  der  ersten  und  zweiten 
Abtheilung  germanischer  a-Wurzeln  inihany  niman)  von  der 
dritten  {Undan)  mit  den  charakteristischen Sehlussconsonanten 
der  WnrzeL  Fttr  das  letztere  aeb einen  anderweitige  Ana- 
logien zn  stimmen. 

Die  verwandte  Erscheinung  der  skr.  Conjugation, 
welche  Professor  Leo  zn  so  weitgehenden  Schlüssen  auf 
längeres  Znsammenbleiben  der  Germanen  nnd  Ostarier  ver- 
wertbete, ist  zwar  nnr  äbnlieb,  keineswegs  Identisoh: 
das  skr.  welches  im  Plnr.  Perf.  gewisser  Verba  eintritt, 
entsteht  aus  also  hatte  vor  der  Concretion  der  Wurzel- 
vocal  a  sich  zu  i  geschwächt:  aber  das  Ineinanderfliessen 
des  RednpUeations-  nnd  Wnrzelvocals  mit  Vemicbtiuig 
ihrer  ScheidewUnde  sdieint  doeb  in  der  That  dadurch  belegt. 

Kfiher  noeh  liegt  nns  dn  Fall  der  germaniseheii  Con- 
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jngation  Belbet;  die  eigenüieb  so  gemuniteii  redvplioireiideii 

Verba  oder  vielmehr  ihre  pcbeinbare  Metamorphose  zn  ab- 
lautenden im  althochdentschen ;  altsäebsiscbeD,  angelsäcbsi- 
Bchen  und  altnordischen;  kiin  in  allen  germanischen  Sprachen, 
welche  em  höheres  Lebensalter  als  die  gothisehe  erretehten. 

Da  Weinhold  alem.  Oramm.  8. 328  an  der  Orimn'eeheD 
Auffassung  des  gotbischen  Rednplicationsvocales  «Is  di  (der 
dann  auch  ftir  den  gei-mani^ehen  gelten  soll)  noch  festhält 
und  demzufolge  die  ahd.  GnuuUbrm  eia  fVir  ^,  ea,  ia  im 
Perfectnm  dieser  Verba  billigti  wie  auch  Pott  Doppelung 
S.  218  nur  frageweise  „ai,  grtedL  i*^  ansetzt  vnd  Gorssra 
krit  Beitr.  zur  lat  Formenl.  S.  531  eine  gentlgende  Er^ 
klärung  dieser  ahd.  Perfect tonnen  vermisst,  so  erlaube  ich 
mir  auf  Tbeod.  Jacobrs  Beiträ^^e  zur  deutschen  Grammatik 
S.  60  £  nnd  auf  die  von  MtlUenhoff  und  mir  hermsge* 
gebenen  DenkmSlcor  deutscher  Poesie  und  Prosa  S.  458  «i 
Nr.  57,  9  zu  Tcrweisen. 

Der  nrsprtingliche  arische  und  auch  wie  ^^  ii  an  (idhumy 
nämum  seh^n,  urgermanische  Reduplicationsvocal  a  bat 
sich  wie  im  griechischen  imd  italischen  späterhin  zu  e  (gotb. 
ai)  geschwächt  und  der  Gang  yon  goth.  haShaH  nnd  einem 
Toransznsetzenden  ahd.  *h£Jmtz  zn  ahd.  Mez  legt  die  Mittel- 
stufen hehz^  Ä^z,  heaz,  hin:  zurück,  wovon  die  erste  zwar 
im  ahd.  nicht  nachweisbar  ist,  wohl  aber  im  angelsächsischen: 
heht,  Dass  so  und  nicht  heht  zu  schreiben,  beweisen  andere 
ähnliche  Perfecta,  wie  Uole^  rwrd^  hört,  deren  eo  nur  auf 
kurzem  e  hemhen  kann. 

Wie  aber  nun  kommt  es  bei  so  he  wandten  Dingen, 
dass  im  ahd.  Perfectvocal  von  Verben  wie  irnofiin.  hJanfan 
nicht  ea^  ia,  sondern  eo^  io  die  ursprtinglicbe  üegel  bildet? 
Schwebt  hier  nicht  ein  Beflez  des  versehwondenen  Woizel- 
Tocals  Aber  dem  nenen  Diphthong?  Können  diese  Formen 
jemals  wif  nnd  Me/  gelautet  habep?  Penn  enf  die  vw- 
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diirapfende  Wirkung  der  Labialis  /darf  man  sich  nicht  be- 
rufeü:  scnud  (Graff  57.*^)  hat  keine  Labialis  in  der 
Wurzel  und  doch  eo.  Und  wie  vollends  erklären  sich  die 
Formell  sterez^  pleruxi^  fttnitm,  Hrua/is  von  8t6zan^  plSzan^ 
Hat  bier  uielit  offenbar  der  sebwindende  GoiiBoiiaiit 
eine  Ltteke  Mnteilainen^  in  welebe  das  biatnsfbllende  r 
(Lachmami  zu  Nib.  446,  8;  Müllenhofl' in  Haupts  Zeitschrift 
12,  397.  591)  eintrat?  Und  müssen  wir  nach  Massjir.ihe 
dieser  neberen  Analogie  nicht  auch  bezüglich  der  Periect- 
plnrale  mit  d  der  zweiten  AnffaBsong  den  Vorzog  geben? 

Ich  konnte  gleich  bier  auf  die  sonderbaren  Contrac- 
tioiien  ('  ans  ^-«r,  e-d^  e-ai  hinweisen,  welche  aus  einer  der- 
artigen Annahme  für  die  reduplieireiulen  Verl)a  mit  dem 
WurzelYoeal  a,  ä,  ai  folgen  würden,  wenn  ich  nicht  vor- 
zOgO;  um  eine  aUgemeinere  Antwort  zu  finden,  erst  noch  den 
dritten  Fall  der  germaniseben  Gonjugation,  der  nach  meiner 
Ansieht  in  diesen  Znsammenhang  gehört,  herbeizuziehen. 

Auch'  in  den  Verben  nach  Grimm  s  siebenter  Classei 
mit  dem  Ablant  a-ö,  bat  im  Ferfectnm  die  Redapiicatton 
Spuren  ihres  Daseins  znrttcbgelassen:  goth.  hSf  von  haßa 
entstand  ans  hahaf  (vergl.  Bopp  2,  478)  wie  von  dem  genan 

entsprechenden  lat.  capto  da?«  Perfectum  c^'/'i  ans  'cecapi 
(vergl.  pepiyi  neben  peffi  und  osk.  fefackl  fe/acuat). 

Auf  welche  Art  jedoch  eepi  aus  cecapi  bervoigegangen 
sei,  steht  wieder  nicht  fest  Oorssen  bat  krit.  Beitr.  S.  530 
E  sehr  ansfttbriicb  dayon  gebandelt.  Getreu  seiner  isoli- 
renden  Richtung  (wie  sie  Benfey  treffend  lienannte),  ent- 
scheidet er  sich  dafltr,  Dehnnng  des  Wnrzelvocals  „wie  in 
skr.  jagdma^  tatdra^y  dann  „nachdem  durch  Vortreten  der 
RedaplioationsBilbe  die  Wnrz^  zweites  Glied  eines  Com- 
poeitams  geworden  war'',  Senkung  des  ä  m  i  „wie  in  (m- 
hHare  neben  hAhre^j  endlich  Abfall  der  Reduplicationssilbe 
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vorauszusetzeu.  Alleiu  er  vergitäst  (was  schou  ßopp  a,  0» 
besilgiicli  des  Genaanischeu  hervorhebl),  daw  jene  ikr. 
Yoealdehniuig  nur  vor  ein&eker  Oonsonans  und  nur  in  der 
HL  Sing,  notltwendig,  anflserdem*  aber  ttberhanpl  nmr  in 

der  1.  Sing,  eintritt,  dass  ferner  die  iicdupiicatiou  hier  älter 
als  die  lateiiiisehe  Sprache  iüt.  Mit  den  entgegenstehenden 
Ansichten  hinwiederum  wird  Corsseu  alkuleicht  tertig,  £• 
sei  nicht  glanhUeh,  dasa  die  Sprache  snerst  Formen,  wie 
ceepiy  pepffi,  /efrpi  mit  den  ihr  nnertrftgliehen  Lantrerfain- 
doDgen  ep,  pff,  frfj  gebildet  und  dann  erst  diese  Formen 
weiter  umgewandelt  habe.  Uud  aus  fefy<ii,  meint  Corssen, 
wäre  so  doch  höchstens  fef/i  geworden,  mau  mtlsste  denn 
das  zweite/  schwinden  und  das  r  vor  den  Vooal  votsprupigea 
lassen  wollen. 

Das  sind  gewiss  sehr  triftige  ErwUgnngen.  Aber  ich 
fUrchtC;  bei  dieser  Art  zu  erwägen  wird  uns  weder  die 
Sprache  noch  irgend  sonst  etwas  lebendiges  in  dem  Grunde 
seines  Daseins  klar  and  offenbar,  MUssen  denn  die  Formsa 
eeepi,  fefrgij  wie  sie  in  Buchstaben  gefasst  grausam  vor 
uns  stehen,  gerade  so  existirt  haben,  damit  die  Ansicht 
welche  sie  hypothetisch  constniirt,  uns  glaublich  werde? 
Muss  das  r  einen  salto  mortale  (wie  man  das  zu  nennen 
liebt)  Uber  das  e  hin  gemacht  haben,  damit  wir  auf  diesem 
Wege  uns  die  fraglichen  Formen  erkl^en  dürfen?  Gewiss 
stimmt  man  mir  hei,  dass  es  sich  nur  um  das  Princip  der 
Verschweigung  des  Wurzelvocals  handelt.  Entstanden  dar- 
aus Formen  die  der  Sprache  unerträglich,  so  wusste  sie 
sich  ihrer  auch  soibrt  zu  entledigen.  Und  waren  erst  der- 
artige neue  Formen  Torhsnden,  so  konnten  sich  andere 
formrerwandte  Verba  nach  der  blossen  Analogie  ohne  den- 
selben  Weg  der  Bildung  einzuschlagen,  jenen  anschliessen. 
Existirte  cepi  schon  als  noch  fefregi  bestand,  m  konnte 
leta^res  sehr  eintach  durch  Abwurf  der  Keduplieatiou  und 
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Dehuung  des  inneren  Vocals  zu  fr^gi  gelangen;  indem  ihm 
dabei  c^i  als  Master  vorsehwebte;  fireilieh  als  ein  missrer* 
standenes  Mnster. 

leh  zweifle  also  nidi^  dass  ans  eecaj^  diureh 
cepi  und  *cec^  entstanden  ist  und  dehne  diese  Annahme 
auch  auf  unser  goth.  h^f  d.  i.  Mf  aus  hahaf  und  die  sämmt- 
lichen  Verba  dieser  Olasse  aus.  Warum  hier  d  zu  o  sich 
fi&rbte,  in  den  Perf.  g&humy  Wm^m  aber  angefärbt  bliebe 
resp.  goth.  i  worde,  weiss  ieh  nieht,  weil  man  die  Gesetze, 
naeh  denen  diese  Färbung  geschieht ,  Überhaupt  noch  nicht 
kennt.  Nur  daös  bie  im  Verbum  auch  sonst  zum  Theil 
jtlnger  ist  als  die  Grundl'eststeliang  unserer  Conjogation, 
läsBt  sieh  erweisen. 

9 

Man  erkennt  anf  den  ersten  Bliek,  dass  im  gothischen 
die  Redupiication  in  allen  jenen  Verbis  beibehalten  wurde, 
in  denen  der  Wurzelvocal  keine  Veränderaug  erlitten  hatte. 
Hierin  also  liegt  der  Grund  der  Scheidnng  nnswer  ablau- 
tenden und  redaplioirenden  Oonjugationen.  Wenn  aber 
dennoch  pritan  gaigrot^  vaian  vaivo  gelten,  so  wird  man 
zur  Zeit  des  Abfalls  der  Kcduplicationssilben  von  den  ab- 
lautenden Perfectis  ohne  Zweifel  grätau  gagrdt,  väjan  vavd 
gesagt  haben. 

Vielleicht  kdnnen  wir  diese  Bemerkung  benutzen,  um 
die  auffiftUende  Thatsache  zu  erklftren,  dass  das  4  hei  'der 

7.  Glasse  auch  im  Singular  Perfecti  eintrat,  wUbrend  wir 
in  den  Wurzeln  gah  und  nam  es  nur  im  Plural  und  auch 
nur  für  den  Plural  eine  zweckmässige  Begründung  fanden. 
Einen  nrarischen  Aceent  der  jenes  ä  des  SingnUrs  erklären 
konnte,  mtlssten  wir  uns  erträumen.  Die  wirkliche  Erklärung 
.  liegt  in  einer  relativen  Ohronologie  der  deutschen  Gonju- 
gration,  welche  im  einzelnen  nun  wohi  keiner  weiteren 
EecbtfertigUDg  mehr  bedürfen  wird. 
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Das  älteste  ist  die  8paitaug  de»  a  in  c  und  o,  dadurch 
wird  in  den  Wurzeln  ^od,  tum»,  band^  Hd^  bud  eine  firtther 
nieht  vorhandeiie  Seheldnng  der  Vooale  des  Pris.  nnd  des 
Sin^.  Perf.  geschaffen.  Hierauf  folgt  die  Entstebimg  des  d 
im  Pliir.  Perf.  der  Wurzeln  nan)  nnd  ffab.  Dann  der  all- 
gemeine Abwurf  der  Keduplioation,  wobei  denn  W.  ha/ 
und  ihre  FoimTOTrandten  noeh  anter  die  redaplioirenden 
fidlen,  da  in  ihnen  die  FXibnng  nnd  SebwAchnng  des  a 
nnterblieb.  Den  Gmnd  des  Unterbleibens  kann  wieder  nur 
die  allgemeine  Untersuchung  der  Schicksale  des  kurzen  a 
lehren.  Eben  damit  hängt  die  Frage  des  Reduplicatious» 
7oeal8  zusammen.  In  welcher  Periode  nnserer  Spradige- 
seluehte  (rehitiv  bestimmt  naeh  deren  Hanptereignissen)  er* 
folgen  die  letzten  Färbungen  des  <t  zn  «?  Kann  ihre  Ur- 
sache zimi  Theil  vielleicht  in  dem  grosseren  Gewicht  der 
benachbarten  Silbe  liegen?    Wir  wissen  es  nicht. 

Gleichviel  aber:  als  der  Acoent  nach  germanischer. 
Regel  anf  die  erste  Silbe  rückte  da  er  offenbar  nicht 
anf  die  Wnrzetsilbe  tra^  so  müssen  wur  annehmen,  daes  die 
Analogie  der  Gomposita  hier  massgebend  gewesen  sei  — 
scheint  er  im  Perfectum  der  Vcrlia  nach  hafjan  noch  rr,  im 
Perf.  der  Verba  nach  hatdan^  Mpan^  haitan  usw.  aber 
schon  e  als  Beduplicationsvocal  Torgefhnden  za  haben. 

Dass  dann  hahm^  Mf  wnrde  nnd  htMd  yorlänfig 
hold  blieb,  hat  denselben  Grand,  ans  welchem  zwar  mlmtem, 
nicht  aber  hdndain  sich  bildete.  Gegen  die  schwereren 
Wurzelsilben  erlaubte  sich  die  Sprache  erst  viel  später  so 
destrnctiv  vorzogehen^  als  sie  schon  sparsamer  mit  Lanten 
zn  werden  nnd  ihre  Mittel  ängstlicher  zn  schonen  begann. 
Dadnroh  erst  wandelte  sich  die  ahd.  alts.  ags.  nnd  alt- 
nord.  Redupliciition  zur  Ablautälinlicbkeit. 

In  der  Zwischenzeit  nach  jener  Wirkung  des  neuen 
Aeceut^esetzes  und  vor  dieser  Wandlung  der  Rednplication 
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scheint  die  Färbung  des  ^  sn  ^  in  die  Oonjogatioii  ge- 
drangen  zu  sein. 

Dmreh  lange  Zeiträiuue  also  getrennt  vielleiolit,  liegen 

die  drei  Processe  die  wir  betrachteteu  von  einander  ab. 
Aber  wir  zweifeln  niclit.  <iaf4  ^?  des  Flur.  Perf.  der  Wurzeln 

nam,  das  6  des  JSing.  und  Plur.  Perf.  der  W.  kaf  und 
das  sptttere  4  der  im  gotL  noch  redaplicirenden  Yerba  be- 
ruhen anf  einem  imd  demselben  Yoigang. 

Wiederholen  wir  nnn  die  Frage:  welebes  ist  die  eigent- 
Uclie  Natur  dieses  Vorp^anges?  so  braudie  ich  auch  die 
Antwort  nur  zu  wiederholen^  da  sie  schon  bei  Besprechung 
des  lateinischen  cepi  gegeben  wurde:  die  germanisehen 
6  und  S  des  Perfecta  beruhen  auf  Verachwei- 
gung  des  Wnrzelyoeals  « in  Folge  der  Überwiegen- 
den Acccutuatiou  einer  benachbarten  Silbe. 

Das  Sanskrit  macht  uns  keine  Schwierigkeiten,  g;iebt 
uns  vielmehr  eben  so  entscheidende  Tbatsachen  wie  das 
angeMeheisohe  zur  Bestätigung  unserer  Auffiissung  an 
die  Hand.  BJ6mk  wir  Bopp  (rergl.  Gramm.  488  f.): 
^Mehrere  Sauslvrit  -  Wurzeln  mit  mittlerem  unterdrücken 
vor  den  scliweren  Endwng*en  den  Wurzelvocal  und  zeigen 
Formen  wie  jfifimimu  (goth.  quhtmm)  von  gam.  Dieser 
Analogie  folgen  im  Veda -Dialekt  auch  die  Waizehipat  und 
<an,  eiatere  in  der  I.  Plur.  Act  papHtnu  für  das  gewl^hn* 
liehe  pcthmi,  letztere  in  der  III,  Plur.  Med.  tatniri  f&x  Ü" 
■nlrf".^  ^Ich  halte  papthnii  und  pHimd^  tatnire  und  fenirf 
fUr  Schwesterformen,  welche  auf  verschiedenen  Wegen  aus 
den  verlorenen  Urformen  papatiina^  taUaUrS  hervorgegangen 
sind^  Ich  brauche  nieht  darauf  hinzuweisen,  dass  jener 
erste  Weg  eben  der  im  Germai^chen  eingeschlagene  ist. 

Was  aber  die  ahd.  eiubt  reduplicirten  Perfecta  betriflt; 
so  erinnern  wir  uns  —  und  wir  werden  noch  darauf  zurück- 
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kommen  müssen  —  da»s  im  Flur.  Perf.  der  ablautenden 
Wurzeln  zwar  das  a  ausHUlt;  nicht  aber  das  i  und  u. 
Kefamen  wir  nun  an,  die  liberwiegende  Betonung  der  Be- 
dupUeationssflbe  lialie  auf  <Ue  Wurzelsilbe  denselben  sebwa- 

cheiideii  Einfluss  ausgeübt;  wie  bei  den  nhlanteniK*n  Verbis 
die  übenviegeude  Betonung  der  FlexiouBenduug :  so  miisseu 
wir  in  Wörtern,  wie  wo/an.  atözan^  hlau  fan,  büwan,  haizan 
die  leichtesten  mögliehen  Formen  der  Wnrzeli  also  mit  Be- 
daplication  wiwof^  sthtoz^  hihluf^  hibuw,  hihiz  erwarten, 
deren  o  dann  auch  leicht  zu  u  werden  konnte.  Dass  nm*  von 
deu  ersten  vier  anoreiiommeuen  Formen  sirli  Spnreu  linden; 
keine  jedoch  ron  der  fünften;  zeigt,  wie  wenig  man  bei 
solchen  Vorgängen  der  Yerstttmmelung  an  strenge  Durch- 
fthrmig  der  Regeln  denken  dar^  wie  sehr  hingegen  alles 
auf  FormttbertraguDg  und  Analogie  beruht  Auch  bei 
Wörtern  wie  hliuf  und  pleruz  gegenüber  ibreu  Grundformen 
*hehluf  und  *peph(z  liesse  sich  jene  Oorssen'sche  i^'rage 
ttber  */«/rffi  (oben  S.  13)  wiederholen. 

Saehffli  wir  uns  aber  den  wirkliehen  Hergang  vorzu- 
stellen,  so  wird  der  Process  yermuthlich  bei  Wurzeln  mit 
von  Natur  kurzem  ((  wie  Jmldan  begonnen  liabeU;  und 
•  dereu  Beispiel  setzte  auch  die  Ul)rigcn  Perfecta  von  ähn- 
licher Form  in  Bewegang.  £s  bildete  sich  die  irrige  Vor-. 
Stellung,  man  könne  diese  zweisilb^en  Perfecta  emsilbig 
machen,  wenn  mm  mit  Bewahrung^  der  wesentlichen  Ble- 
mente  der  Wurzel  den  gedehnten  Kcduplieationsvoeal  an 
die  Stelle  des  Wurzelvocals  setze,  wofern  dieser  Wurzel- 
Yocal  nur  nicht  selbst  als  ein  wesentliches  Element  der 
Wurzel  gelte;  dann  trat  lübnlieh  der  Beduplioationsrocal 
nicht  gedehnt  an  seine  Stelle,  sondern  ungedefant  an  seine 
Seite.  Für  wesentlich  aber  gilt  in  diesen  Verbalformen 
nur  der  Wurzel vocal  u.    Weshalb  nicht  auch  i?  Vielleicht 

weil  die  Verba  mit  innerem  ai  in  dem  Wandlungsprocess 
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an  die  Reihe  kamen,  als  die  falsche  Vorstellunfi:  noch  nicht 
80  an^ebüdet  war  und  die  ätreuge  Fachbildung  der  ersten 
Muster  nocli  veisncht  wurde. 

Wie  viel  würden  wir  wohl  von  der  politisohea  €fe- 
flchiehte  yerBtehen,  wenn  whr  keine  Chronologie  hitten  oder 
sie^  wo  sie  uns  in  der  That  fehlt,  nicht  hypothetisch  her- 
zustellen suchten?  So  nuiss  uns  auch  in  sprachgeschicht- 
lichen Dingen  der  ailmälige  histunsclie  Verlauf  Uberall  vor» 
fldiwehen^  nicht  die  abstracte  Durchfühnrag  nnserer  ge- 
fhndenen  Regeln«  Wie  oft  wird  noch  gesagt  werden  mUssen, 
dass  menschliche  Lehensvorgäuge  nidit  wie  Reckenexempel 
anigciöst  werden  können. 

Es  sind  uns  noch  diejenigen  Erscheinungen  des  Ablauts 
übrig,  welche  auf  das  von  der  indischen  Grammatik  soge- 
nannte Guna  znrUckgcfUiH't  werden  mUsseu. 

Im  Präsens  heida  ^  Huda  (nrspr.  baida^  bauda),  im 
Singalaiis  Perfecti  baid,  baud  gegenüber  dem  Pttiral  Perf. 
bidum,  badftm  liegen  diese  Erscheinungen  vor.  Tn  den 
Wurzeln  mit  innerem  a  findet  sich  nichts  ähnliclies.  Wir 
dürfen  also  sagen:  Verl)a,  welche  im  Plnr.  Perf.  ihren 
WnrzeWocal  nicht  wie  ^gaghum^  *nanmwm.f  *hah/um  aus- 
werfen oder  wie  bundum  schwächen  kOnnetf,  bedttrfen  im 
Sing.  Prilt  nnd  im  Präs.  der  Gnnining  desselben,  d.  h, 
überall  dort,  wo  ihr  Wurzelvocal  ursprünglich  betont  war. 

Sind  wir  also  berechtigt,  weil  im  Sing.  Perf.  sich  die 
Gunaformen  ai,  au  {baid^  haiuT)  und  kurzes  a  (gab,  nam, 
band)  gegenüber  stehen,  mit  der  indischen  Grammatik  a 
fär  Qnna  an  sich  zn  nehmen  und  erst  äi,  du  mit  ä  als 
Vriddhi  zn  parallelisireu? 
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Idi  denke  nem.  Vielmehr  siebeii  ä  and  ai,  au  ihrer 
lautlichen  Qettnng,  ihrem  Gewichte  nach  ofFenhar  auf  einer 
nnd  derselben  Stnfb. 

Liiiigyt  hat .  es  micli  ^^ewundert;  dass  Niemand  tat  Auf- 
hellnng  der  alten  ai  und  au  die  jungen  aus  t  und  ü  ent- 
entstandenen herbeizog,  von  denen  das  englische  und  na> 
m«itiich  das  hierin  dem  baierischen  Dialekte  folgende  neu- 
hoehdentsehe  so  lebendiges  Zengniss  ablegt*). 

Es  sind  dies  mit  den  althochdeut^ichen  m  und  oa  aus  S 
und  6  wohl  die  ältesten  Dipiithong-e  (wenn  wir  von  Contrac- 
tionen  absehen),  deren  Entstehung  sich  vor  unseren  Augen 
vollzieht.  Und  in  beiden  Fällen  sehen  wir,  dass  ein  langer 
7ocal  durefa  die  Kttrze  desselb^  Lantes  mit  yor-  oder  nach- 
tretendem  a  ersetzt  wird. 

Ich  fand  endlich  diese  Vergleichung  zwischen  den 
ansehen  und  baiwarischen  ai  und  cm  bei  Prof.  Kuhn  in 
einer  Anzeige  yon  Dr.  Qrein's  Schrift  ttber  den  Ablaut^  Kz. 
12,  148,  mid  darf  mitbin  hoffen,  auch  Etdm's  Ansicht  zn 
prftetsiren,  wenn  ich  behanpte:  ai  nnd  au  sind  ans  den 
Dehnungen  von  i  und  u  entsprungen,  stehen  dem 
(}  mithin  völlig  gleich.  Und  die  Unterscheidung  der 
betouten  Wurzelformen  von  jenen  nnbetonten,  welche  ihren 
Yocal  nicht  verlieren  können,  wurde  arspriln^ich  ganz  ein- 
foeh  dmrch  Vocaldehnung  der  ersteren  bewerkstelligt 

Wenn  aber  Kuhn  Grein's  Erklärung  des  Gona  eine  „treff- 
liche physiologische  Erklärung"  nennt,  so  kann  ich  unmög- 
lich beistimmen,  da  ich  weder  Physiologie  noch  irgend  etwas 
Treffendes  in  den  nachfolgenden  Worten  zu  entdecken  vermag. 

*)  ich  will  hier  auch  uumerkcu,  dass  Dietrich  Aussprache  dos 
gothischen  S.  20  nachweist,  wie  im  gothischea  ü  vor  Vocalen  und 
Ltqnidcn  zu  au  wird:  baunn,  hnauan,  trauanf  »auU,  und  ebon  so  in 
Fremdwörtern:  Nauel,  TrakaumUäuä, 
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„Was  die  i> teiger uug  der  Vocale  betrifft,  sagt  Greiu 
(Ablaut  S.  10},  90  sehe  idi  darin  nii^ts  anderes  als  dne 
Veistärktiiig  des  zur  Ausspräche  der  Vocale  yerwendeten 
Luftstroms,  zn  dessen  freierem  Ausströmen  die  Mundhöhle 

mebr  erweitert  wird  als  zur  gewöhulicben  Aussprache  der 
eintaclien  Vocale  nöthig  ist:  mit  anderen  Worten,  sie  ist 
das  Resultat  dessen,  was  unsere  Sprache  sehr  treffend  mit 
dem  Ausdinck  ,|beim  Sprechen  den  Mond  recht  rolhiehmen^ 
bezeichnet  und  was  nur  hei  den  Silben  gescMeht,  auf  die 
beim  vSprecheu  ein  grösseres  Gewicht  gelegt  wird,  d.  b.  die 
mit  verstärktem  Acceut  gesprocbeu  werdeu.  Derjenige 
Yocal  aber,  der  bei  unverengter  Mundhöhle  durch  blossen 
Stimmritzenton  hervorgebracht  wird,  ist  das  a,  und  die 
Stufenleiter  der  einfachen  Vocale  yon  ihm  aus  his  zum  u 
beruht  auf  der  successiven  Verengerung  der  Mundhöhle 
theils  durch  die  Zunge,  theils  durch  die  Lippen:  der  reine 
Zungeuvocal  ist  i,  der  reiue  Lippen voeal  u..  Das  „Voll- 
nehmen des  Mundes  beim  Sprechen^  ist  nun  eigentlich  nichts 
anderes,  als  mit  der  MnndsteUung  für  a  beginnend  zu  der 
ftlr  die  Aussprache  des  eigentlich  beabsichtigten  Vocals 
herabzusteigen.  Das  Resultat  hiervon  ist,  dass  dem  zu 
steigernden  Vocal  ein  a  vorklingt  uud  mit  ihm  verschmilzt; 
dies  a  ist  also  keineswegs  ein  mechanisch  eingeschohenes, 
am  allerwenigsten  aber  ein  ans  der  folgenden  Silbe  ein-  , 
gedrungenes^. 

Grein's  Schrift  erschien  18«)'J,  Brlicke's  GrnndzUge  der 
Physiultigie  uud  Systematik  der  Sprachlaute  datireu  von 
1856.  Ist  es  zu  viel  verlangt  von  einem  Philologen,  der 
physiologische  £rkittrangen  der  Lautyorgänge  yersucht,  dass 
er  den  zweiten  his  siehenten  Abschnitt;  d.  h.  wenig  mehr 
als  60  Seiten  dieses  gerade  durch  seine  coucise  Form  clas- 
sischeu  iiiichs,  durchgelesen  haben  sollte?  Dies,  und  selbst 
noch  obertLächlichere  Kenntnissnahme,  hätte  genügt^  um  sich 
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nicht  mit  so  primitiven  Anschaiinngen  über  die  Vocalbildniif; 
und  das  menschliche  .Stiiiiniwtik  überhaupt  eine  so  ar^e 
Blösse  zu  geben.  Da  wus^te  doch  Theodor  Jacobi  f Bei- 
trüge S.  38—46)  schon  mehr,  obwohl  er  zwanzig  Jahre 
Yor  Dr.  Grein  über  diepe  Dinge  sich  ftueserte  nnd  daher 
noch  beinahe  ansBchlieeslich  anf  Kempelen's  Untergnchnngen 
angewiesen  war. 

Dr.  Grein  verwahrt  sich,  dass  er  die  dirgelegten  Her- 
gänge nur  Dir  das  erste  jugendlich-kräftige  Alter  der  Sprache 
anfleitelle»  Um  also  —  dahin  lässt  sich  Dr.  Grein's  Ansicht 
SQsammenfassen  —  anf  ein  t  oder  u  griJsseres  Gewicht  zu 
Icf^n,  erweiterte  der  jnj?endlich-krMftipre  Indogermane  erst 
ijeine  Mundhöhle,  ehe  er  dies  /*  oder  u  hervorbrachte.  Wie 
machte  es  wohl  der  jugendlich-kräftige  Indogermane,  nm 
dem  a  grösseres  Gewicht  za  verleihen? 

Uebrigens  bezweifle  ich  anch,  dass  wirklich  Gantrung 
nur  in  betonten  Silben  eintrete.  Sollen  alle  Wörter,  deren 
Stumm  mit  i  und  «  schlieBst  und  welehe  vor  vooaliseb  an- 
lautenden Casussuflfixen  Guna  des  Stammausganges  zeigen, 
ursprünglich  auf  %  nnd  te  den  Ton  gehabt  haben?  Man 
erinnere  sieh  doch  an  die  skr.  O^^ona  anf  a  wie  ja^^ 
stavd  von  den  Wurzeln  ji  und  »tv. '  Will  man  auch  hier 
ursprüngliches  jä^/a,  stdva  annehmen  ?  Mit  welchem  Recht? 

Leider  ist  es  in  einer  so  schwierigen  Materie  weit 
leichter,  unrichtige  Ansichten  abzuwehren  und  zu  beseitigen, 
als  die  richtige  zu  finden. 

Dass  physi(il'i<:ische  Grttndc,  also  Uiicksichten  auf  die 
Bequemlichkeit  der  Articulation,  die  Wandlung  von  /'  und  ?t 
zu  ai  und  au  bewirkt  haben,  und  nicht  etwa  euphonische, 
dftrfte  wohl  unzweifelhaft  sein,  wofern  die  Identifieimng 
jtlngerer  Lautwandlungen  mit  jenen  uiilltesten  sich  bewährt. 

Anstrengungen  jeder  Art  werden  um  so  leichter  ge- 
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leistet;  je  kttraer  die  Zeit  iat^  wSlirend  weleher  de  statt- 
finden sollen.   Eine  ansseTordentiiclie  Anstrengung,  wenn 

ich  es  80  nennen  darf  ,  ein  Extrem  der  vocalischen  Articu- 
lation,  li^  in  der  Tliat  sowohl  hei  i  als  hei  u  yov,  und 
je  reiner  man  beide  zu  spredien  sucht,  je  reiner  das  i  von 
jeder  Beimisolnmg  und  Hinneigimg  zum  je  freier  das  u 
Ton  jeder  Aehnliclikeit  nait  o:  desto  grOflser,  auch  fOt 
uns  empüiidbar,  ist  diese  Anstrengung.'  Wenn  wk  die  Vo- 
cale  a,  i  und  mit  einander  vergleichen,  so  finden  wir  bei 
i  den  höchsten,  hei  u  den  niedrigsten  Stand  des  Zungen- 
beins und  des  Kehlkopfes^  während  bei  a  beide  in  ihrem 
BnhesQStaiide  bleiben  oder  nur  in  Folge  der  Senkung  des 
Unterkiefers,  durch  welche  die  weitere  OeflFnung  des  Mundes 
bewirkt  wird,  ganz  wenig  unter  denselben  herabsinken. 
Ebensowenig  linden  bei  a  irgend  welche  Actionen  der  Ldppen- 
mnskeln  statt,  während  bei  i  und  u  eokke  in  Terschie^ 
denem  Sinne  und  im  hOohstmi  Masse  allerdings  erfordert 
werden.  Yergl.  Merkel,  Physiologie  der  menschlichen 
Sprache  (physiolog.  Laletik),  Leipzig  i  sru;,  ^i.  103  u.  S.  81. 

Es  ist  klar,  dass  die  nothweudigeu  Muskelactionen  er- 
leichtert werden,  wenn  sie  nur  einen  Moment  dauern  und 
wenn  ihnen  InactiTität  der  betreffenden  Mnskeln  vorhergeht 
Aber  die  InactivitiU;  tritt  m  diesem  Falle  ja  m  der  Sprache 
als  ein  Ersatz,  als  eine  Compensation  der  eigentlich  ge- 
forderten Actiyität  auf?  Es  muss  eben  noch  etwas  anderes 
hinzutreten. 

Ich  habe  yon  dem  Begriffe  eines  Bnhe-.  oder  Indif- 

fereuzzustandes  der  Spraci »Organe  bereits  gebrauch  ge- 
macht. Schon  Brücke  beruft  sich,  Grundzüge  S.  39,  zur 
Erklärung  des  Ueberganges  von  griecL  ^  zu  ross.  f  darauf, 
dass  zur  Herrorbringung  dieses  Wechsels  weiter  nidiAs 
nOthig  sei,  als  dass  der  Sehifcrfe  der  oberen  Schneidezahne^ 
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deren  natttrliebe  Lage  zwisdien  Zungenspitze  und  Unter- 
lippe sei,  die  letztere  statt  der  crsteren  genähert  werde, 
um  mit  ihr  die  Verengung  des  Mundcanals  zu  bilden.  £0 
leachtete  mir  sofort  ein^  dass  auf  ähnliebe  Weiee  numoher 
andere  Lautwandel  sieh  erklären  liessei  und  ieh  snobte  nnr 
TergehUeh  naeb  dner  aUseitigen  genauen  Bestimmung  der 

natürlichen  La^  sämnitlielier  Sprachui;;ane. 

Eine  8ulche  Bestioimung  giebt  Meikel,  Laietik  S.  37 
(vergl.  &  ()2):  Der  Kehlkopf  hat  eine  mittlere  Lage  am 
Hatee  —  sein  statiseber  Nallpmiiet.  Die  Kiefer  sind  ein- 
ander fast  bis  zur  Berttbnmg  der  Zabnreihen  genäbert,  der 
Mund  ist  gescblossen,  die  Zunge  massig  gewölbt,  ihre  Spitze 
liegt  den  Schneideziilmcn  lose  an,  ihr  Rücken  steht  von  der 
Fläche  der  gesauimten  Oaumenwölbiin^  im;  einige  Linien 
weit  ab,  der  Kebldeokei  ist  unter  einem  Winkel  Ton  etwa 
40*^  anr  Stimmritze  geeteUt,  das  Ganmensegel  bäqgt  berali^ 
so  dass  der  dnrcb  die  Nase  der  ansstrOmendmi  Lnft 
offen  steht. 

leb  glaube  nun,  dass  der  Indifierenzzustand  bei  allen 
Lantwandlungen  wenn  niebt  die  Hauptrolle,  so  doob  eine 
wiebtige  Nebenrolle  spiele.   Aber  niebt  knraerband  dem 

beschriebenen  physiologischen  ladiffcrenzznstande  darf  man 
eine  solche  Kolle  zntbeilen.  Der  sprachliche  oder 
active  Normalstand  der  Organe  unterscheidet  sicb^  muss 
sieb  nntmebeiden  von  dem  pbysiseben  Bubeznstimde.  In 
dem  letz&ren  befinden  sieb  sämmtlicbe  Organe  in  völliger 
ünthätigkeit:  der  sprachliche  Normalstand  ist  die- 
jenige Stellung  der  Organe,  zu  welcher  sie  in 
ihrer  Activität  am  leichtesten  und  liebsten 
zarttekkebren.  Und  dieser  Nomudstand  ist  für  alle 
Spraeben;  ja  für  jeden  besonderen  Diald^t  einer  Spra^ 
Tersßliieden, 
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Ans  BtokeUi  Laletik  S.  42  entnehme  ieh,  dass  Tonr- 
tnal  fttr  die  Beinitischen  Völker  entspre(  liend  ihrer  Vorliebe 
für  die  gntturalen  Consonanten  eine  stärkere  Entwickelung 
der  pars  basilariB  ossis  occipitis  and  eine  daraus  resoltirende 
grOsaeie  Weite  und  Tiefe  des  eavtim  phaiyngo  -  nasale 
(SclihuidnaBenhÖhle,  dnrch  das  Cknmensegel  yersehliessbar» 
bei  Merkel  S.  24,  fig.  11  u)  nachgewiesen  hat,  wobei  wir, 
fügt  Merkel  hinzu,  immer  auch  aTmctiTneii  köinien,  dass 
die  dazu  gehörigen  weichen  oder  mobilen  Organe  sich  der 
Tonngswelsen  CnltiTirang  gewisser  Spraehlante  mit  der 
Zeit  adaptirt  nnd  demsafolge  sHürker  entwiekelt  haben. 
Sollte  nicht  umgekehrt  die  anf  irgendwelchen  anderen 
Gründen  bemhende  stärkere  Entwickelnng  dieser  Organe 
die  Bevorzugung  gewisser  Spraehlante  bewirkt  haben? 

JedenfoUs  mnss  der  Zusammenhang,  wenn  er  in  Wahr- 
heit ezistirt^  nnd  eine  grosse  innere  WahrscheinUehkeit 
spricht  nnlängbar  fttr  ihn,  aneh  innerhalb  emer  einzigen 
Nation,  wie  z.  R.  der  deutschen,  sich  demonstriren  lassen. 
Philologische  und  an ;itu mische  Beobachtuugeu  werden  sich 
gegenseitig  die  Probe  ihrer  Richtigkeit  gewähren  mtissen. 
Wenn  es  z.  B  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  das 
heutige  Österreichische  Landvolk  stets  geneigt  ist  alle  Vocale 
zu  nasaliren,  d.  h.  der  ausgeathmeten  Luft  den  Weg  durch 
die  Nase  offen  zu  lassen,  so  dass  also  Heraliliiiiigen  des 
Gaumensegeln  im  österreichischen  Dialekt  mit  zu  dem  sprach- 
lichen Honnalstande  der  Oigane  gehört,  so  würde  die  Be- 
stötignng  meiner  Voranssetzongen  darin  bestehen,  dass  die 
Ton  Merkel  AnÜiropophonik  S.  211  ff.  beschriebenen  Mns- 
keln,  mittelst  deren  die  Hebnng  des  Gaumensegels  bewirkt 
wird,  sich  bei  Oestenreichern  schwächer  entwiekelt  zeigen, 
als  bei  irgend  einem  andern  deutschen  Volksstamme,  der 
seine  Vocale  rein  articnlirt. 

Alle  definitiven  Anftchitlsse  dieser  Art  mteen  wir  Ton 
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deo  Amtomfin  und  Ffaytiologen  erwarten.   An  die  FUlo- 

logen  darf  jedoch  die  Forderung  gestellt  werden,  nicht  an 
einem  wüsten  (ieröUc^  von  Lautbeubachtungcn  sich  genügen 
zu  UuMcn,  sondern  einheitliche  Gesichtspitnete  aufmnchei^ 
unter  welchen  die  Fülle  der  Eraelieiniiiigen  eieh  verebigen 
und  so  aof  eine  geringe  Annlil  yon  Grnndneigongen  der 
Articulatioii  zurückfuhren  lassen.  El)cn  diese  Griindneigimgen 
auf  dem  gesammten  Gebiete  der  vocalischen  und  consionan- 
tischen  Articnlation  machen  dag  aus,  was  ich  den  spraehr 
liehen  Nomalsland  der  Organe  genaimt  habe. 

leh  möchte  den  besprochenen  Konnaletand  ale  den 
generellen  oder  absolaten  von  einem  speciellen  oder 
relativen  nnterscheideni  welchem  letzteren  die  physiolo- 
gisohe  Seite  Bikinmtiiieher  ganaen  oder  theüweisen  Aanmila- 
tionen  anheiin^l^  nnd  Ar  welehen  die  Qnindihigen  philo- 
logiseher  Üntersnchnng  dahin  formnUrt  werden  kVmmi: 
welche  Laute  besitzen  in  einer  Spraebe  oder  Mundart  Macht 
über  andere  Laute,  die  in  ihre  Nähe  treten?  auf  welche 
Entfernung  erstreckt  sich  diese  Macht  ?  und  wie  gross  oder 
welcher  Art  ist  diesdbe?  wird  sie  einseitig  oder  gegenseitig 
ansgeflht?  INe  mehrmäehtigen  Laote  besttmi&eii  dann  den 
speciellen  Normalstand  der  Organe  fttr  jedes  einzelne  Wort. 

Vielleicht  haben  psychologische  Momente,  welche  Stein- 
thal Zeitschrift  lUr  Völkerpsychologie  Bd.  1  S.  112  ff.  und 
schon  Tfaeod.  Jacobi  S.  125  („Antidpution  des  Ableitnngs- 
oder  Eodnngsvocales  in  der  VorsteUiing^  heryorheht,  fttr 
die  Assimilation  in  der  That  eine  gewisse  Bedentnng.  Damit 
statt  angil  gesprociien  werde  enpü,  muss  der  Vocal  der  Ab- 
leitung —  sollte  man  meinen  —  eher  in  das  Bewnsstsein 
getreten  seiui  als  der  der  Wurzel  gesprochen  warde^  mit- 
hin nSiher  an  der  Schwelle  des  Bewnsstseins  Uegen  als  der 
oder  die  ihm  yorfaeigehenden  ConsonanteB«  Wenn  aber  enfil 
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gesprochen  wird  fitr  anffU  imd  nicht  auch  on^ul  Ittr  an^ui, 

go  mußß  denn  doch  die  verschiedene  Natur  des  i  und  u  sehr 
wesentlich  mit  in  Betracht  kommen,  und  zu  der  physischen 
Erleichterung;  welche  in  der  Articulation  eines  dem  i  näher- 
stehenden Yocale»  als  a  an  liegen  scheint,  mtns  in  dem  Ver- 
hmtnin  TOn  u  m  a  fOae  altdeutsche  Spnushorgane  nicht  die 
gleiclie  KOthignng  yorhanden  gewesen  sein:  fttr  altnordisebe 
jedoch  allerdings  wie  hekannt.  Und  wenn  man  den  Wohl- 
laut Otiriedischer  Verse  geniesst  und  erwägt,  welchen  An- 
theü  die  ahd.  voUständigen  Assimilationen  daran  hesitzen: 
80  wird  man  den  Einfluss  bestimmter  aestbe tischer  An- 
sohannng  wohl  s^werlieh  leugnen  wollen.  Aber  physische 
Erleichtern ni;  empfindet  man  doch  auch  wieder  bei  der  Aus- 
sprache eines  Wortes,  dessen  verschiedene  Vocalarticula- 
tionen  sich  um  eine  oder  zwei  vermindert  haben. 

Aber  genug  von  diesen  nur  andentenden  Bemerkmigen, 
kehren  wir  zur  ErkUlning  des  Gnna  snrtlck. 

Wir  dürfen  vemuithen,  dass  der  Konnnlstand  des  Vo- 
caltsmos  in  der  urarischen  Periode  die  Organsteilung  für  a 
gewesen  ist.  Das  a  ist  in  jener  ältesten  Zeit  gleichsam 
das  allgemeine  Kleid  der  Oonsonanten,  das  ebenso  leidd; 
—  bald  Tom,  bald  rtlckwftrts,  bald  beiderseits  —  angezogen 
wie  abgestreift  wiiil;  vm  raaut.'heii  antretenden  Flexionen 
verliert  es  sich  ganz  spurlos.  Man  könnte  dem  a  als 
Indifferenzlaat ^ie  i  und  u  als  charakteristische 
Vocale  entgegensetaen.  Und  auf  diesem  Gegen- 
satze, beilXiifig,  beruht  es,  dass  <t  in  gewissen  Ver- 
balformen so  leicht  ausfallt;  %  und  u  dagegen 
durchweg  bewahrt  bleiben  müssen. 

Nun  fllhrte  im  baierischen  Dialekt  der  Weg  aus  dem 
langen  Voeal  in  den  Diphthong,  so  viel  wir  sehen,  durch 
mehrere  Mittelstnftin,  indem  anerst  ein  mbestimmter  dem  <t 
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BSher  «fohento  Voeal  neben  t  nnd  u  eiUang,  so  mdenffioii 

anfangs  noch,  dass  man  bei  schriftlicher  Aufzeichnung 
zweifeln  konnte,  ob  die  reine  Articulatiou  folgte  oder  voran- 
ging und  (wobei  auch  einiger  grammatischer  Doctrinariuniu 
mitwirken  moehte,  der  die  eben  entstehenden  Lante  mit 
sdion  existirenden  tböricht  identifienrte)  im  elften  Jahrhundert 
ie,  no  für  ü  schrieb  (vergl.  m  Denkmäler  Nr.  86,  4.  5.  S. 
507):  der  Vocal  wurde  aber  hald  deutlicher  und  erklang 
als  e  vor  ij  als  o  vor  gleichsam  als  ein  dem  i  und  u  as- 
similirtes  a.  Vermischung  mit  dem  bestehenden  <m  trat  ein, 
wShrend  das  bisherige  «i  durch  die  Sehrdbnng  ai  noch 
längere  Zeit  unterschieden  blieb.  Dann  sehwand  auch  diese 
Unterscheidung  und  die  aus  arischer  Zeit  herül)er  getragenen 
ai  und  au  fielen  mit  den  neuen  baiwarischen  zusammen. 

Ohne  Zweifel  war  es  ein  ähnlicher  Process,  ^  durch 
wekhen  schon  in  jener  Urepoehe  der  SpraehbUdung  «t  und 
au  aus  t  und  4  iridi  entwickelten.  Zur  Erleichterung  der 
anhaltenden  Muskelaction,  mit  welcher  l  und  u  hervorge- 
bracht wird,  wurde  die  Dauer  derselben  verringert  und  ein 
onhestimmter  Yocai  klang  vor,  weicher  sich  zuletzt  als  a 
^  fizirte^  so  dass  nun  allmäUg  ans  dem  Nonaalstande  emt  hu 
das  Extrem  der  Artieulation  ttbeigegangen  wuifde.  BrOeke 
sagt  Gnindz.  S.  11  von  dem  Laute  des  aral)iscben  Ain,  er 
habe  ihn  oft  tieiiug  im  vocalischen  Anlaute  unserer  deutschen 
Mattersprache  gehOrt,  theils  von  Personen,  die  in  ihrer  Aus- 
i^raehe  alfectirtei^  theils  Ton  solchen,  die  auf  dem  Katheder 
üAst  auf  der  Bühne  durch  Yerhürtung  des  Timbre  ihrer 
Stimme  eine  gr^tasere  Tragwdte  zu  geben  sachten.  In  eben 
denselben  Fällen  kann  man  den  unbestimmten  Vocal  ver- 
nehmen,  der  sich  unwillkürlich  vor  langem  %  und  u  einstellen 
wird.  Zugleich  bemerkt  man,  dass  %  und  «»  mit  höherem 
Tone  gesproehen  werden,  als  der  ihnen  TOflautende  Vocal. 
Die  Herrorbringimg  des  an  sich  einfoofaen  Lanfcee  wttidc  In 
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Noten  gesetzt  eine  Ligatur  Eweier  änftteigender  T9ne  vor- 

stelleTi.  Der  nnhestimmte  Vocal  ist  gleichsam  ein  Anlauf 
am  die  Hi)he  leichter  zu  erklimmen. 

Wenn  wir  nun  auch  die  ahd.  ea  und  m  (g.  o.  S.  19) 
in  üTiRere  Retrachtnng  einbeziehen  wollen,  so  gehen  wir  am 
besten  von  BrUcke's  Yocaltat'ei  aus  (Grundz.  S.  23).  Sie 
hat  f<%ende  Gestalt: 

a 

i  u*  u 

Die  Zeichen  sind  für  sich  klar,  es  kommt  darauf  an, 
den  aitdentaehen  Vocalen  ihre  richtige  Stelle  in  dieser  Py- 
ramide an  ermitteliL  Maa  kennt  die  ahd.  nnd  mhd.  Schei- 
dung von  e  nnd  ^,  dieses  denke  ich  entspricht  BrUcke's  e, 
jenes  dem  eo.  Den  Laut  ae  besitzt  das  englische  in  man^ 
h'ff,  das  ungarische  in  fekctc.  Vielleicht  war  es  gerade 
dieser  Laut,  den  das  ahd.  z.  B.  in  den  reduplicirten  Per- 
feotis  prodncirte  nnd  dann  dipbthongisirte.  Wenigstens  ist 
für  das  entsprechende  ahd.  6  die  Aussprache  des  Brttcke- 
sehen  afi  daram  die  wahrscheinlichste;  weit  der  Laut  ein 
langes  ^  vertritt.  Vermntblich  woWte  also  das  ahd.  sich 
dieser  ihm  sonst  nicht  geläutigen  Laute  entledigen,  indem 
es  ihre  Hervorhrmgnng  auf  kürzere  Dauer  beschränkte  nnd 
ihnen  eiaen  nnhestimmteii  Vocal  nachfolgen  Hess,  ah  dessen 
llHedersetzmig  als  a  sich  dann  weitere  Wandelnngen,  zuletzt 
bis  zu  ie  und  iw,  endlich  /  und  ^  knüpften. 

In  allen  den  Fällen,  in  denen  wir  den  unbestimmten 
Vocal  zu  a  werden  sahen ,  steht  dieseih  Vorgange  allge- 
meine Normalität  des  a  zur  Seite.  Die  Beliebtheit  des  a 
in  den  baierischen  FiezioneB  des  elften  nnd  nicht  mt 
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des  elften  Jahrbimderta  ist  bekanut.  Vuii  dem  a  der  arischen 
Ursprache  war  schon  die  Rede.  Uud  was  das  ahd.  anlangt, 
80  genügt  [es  gegenüber  der  gotht sehen  Neigung  zu  den 
Tocalischeii  Extremen  (welehe  die  üebenahl  der  i  und  u 
bewirkt  und  d  vbl  i  und  bis  xu  bia  zn  »  faindrilngt) 
auf  die  ahd.  „Brechungen"  durch  a  zu  vei*weisen,  und  auf 
die  der  samnitischen  ähnliche  (Kirchhuff  Kz.  1,  39)  und 
auch  dem  slavisdteu  nicht  Iremde  (Mikloaich  vergL  Gramm. 
1,  91)  ahd.  £inAlgiing  des  a  xwisehen  gewissen  Oonsonanten. 

So  viel  weiss  ieh  Uber  die  Entstehmig  des  at  nnd'  au 
ftlr  jetzt  ▼orznhringen,  ich  bilde  mir  nicht  eb,  die  wichtige 
Frage  hiermit  erledigt,  sondern  ich  hoffe  sie  nur  auf  das 
Gebiet  hinUbergespieit  -m  haben,  auf  welchem  sie  ihre  de- 
finitive Erledigung  dereinst  finden  kann. 

Eine  solche  definittre  Erledigang  wird  aber  nur  Der- 
jenige uns  geboten  haben,  der  auch  den  Grand  anzugeben 
weiss,  weshalb  im  achten  Jahriiuudert  (in  der  Zeit;  zu 
"welcher  Überhaupt  Jacol)i'g  Nachweis  zufolge  der  Vocalismus 
seinen  specifiseh  ahd.  Charakter  annahm)  sieh  die  ahd.  neuen 
Diphthonge  ea  nnd  oa  bilden,  welche  der  gothisehen  nnd 
niederdentschen  Neigung  zur  Honophthongirung  so  eigen- 
thümlich  gegenüber  stehen;  weshalb  im  elften  Jahrhundert 
nur  im  baierischen  Gebiete,  nicht  aber  auch  in?  alemanni- 
schen z.  B.,  die  /  und  ü  sich  auflösen;  und  wie  das  am 
Ahd.  und  Baierischen  gelernte  vielleieht  auch  auf  das  Ur^ 
aristo  Anwendung  finde. 

Idi  meinerseits  will  nur  emige  Worte  nooh  beifügen 
über  den  Begriff  der  Diphthonge. 

„Gfeht  man  aus  der  Stellung  für  einen  Vocal  ui  die  fttr 

einen  anderen  über,  sa^t  Brücke  Gruridz.  »S.  -27^  und  lässt 
während  der  Bew^ung  und  nur  während  derbelben  die 
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Stimme  lauten,  so  eutsteht  keiner  der  beideu  Vocale,  sondern 
ek  neuer  Laut,  ein  Diphtho^g;^^ 

Fttr  die  Awpraobe  unseres  heutigen  ei^  au,  eu  ist 
Brtleke'B  Definition  wohl  nnzweifelhaft  ricMgy  und  Met^ars 
Einwendungen  (Lüetik  S.  133  f.)  seheinen  mir  yon  gangem 
Belang  Aber  auf  alle  Diphthonge  aller  Sprachen  kann  sie 
gewiss  keine  Anwendung  finden.  Muss  nicht  skr.  di,  du  mit 
Uingerem  Verweilen  auf  dem  ersten  Vocale  gesprochen  wor- 
den eem?  fieden  fttr  das  ahd.  nieht  deatUeber  als  alles 
die  ScIffeihuDgen  hohuhUf  HeUe^  die  Zeilenahtheiliingen 
ffh4>  I  f^f,  ar8lu  I  oc  und  ähnliche  (Jacobi  S.  128)?  Und  wenn 
(iaiaiis  Gleichberechtigung  beider  Elemente  xu  folgen  scheint, 
so  belehrt  uns  bald  der  Wechsel  von  uo  und  xta,  yon  ia  und 
'  U  über  die  Ftäponderanz  des  ersten  Voeals  aaeh  in  hoch- 
devtselien  Diphthonge.  Ags.  d  fttr  ai,  altstteha  i  ftr 

für  beruhen  gleichfalls  hanpti^hHch  darauf.  Daneben 
ist  üebergewicht  des  zweiten  Voeals  ebeuhu  denkbar:  altuoid. 
ja,  jö,  ju]  jo  gewähren  datilr  germanische  Belege*). 

Wirkliehes  Absetzen  der  Stimme  zwisdien  dem  erste 
Yoeal  und  dem  zweiten  wird  jedocb  aueh  durch  das  sefaiecble 
Sebreibergehör.  dem  wir  jene  hohuhtt,  stekie  rerdanken, 
entfernt  nu  ln  ,ii;laublich.  Finden  wir  doch  in  Gl.  Keich.  B 
(Ditttiska  1}497)  ai^cikaUun  für  arprästun  geschrieben. 

Sollten  wir  unsere  Resultate  Uber  den  Ablaut  in  einen 
Satz  zusammendrängen,  so  wäre  es  der:  Der  Unter- 
schied starker  und  schwacher  Wurzelformen  wird 
bei  a-Wurzelu  durch  Ausfall  des  Wur^elvocals  in 

*)  Nach  Brücke's  neueren  B!'?timmwngeu  Metliode  der  phoaetischeil 
Trausscription  S  '26^  f.)  könuie  man  diese  germanischen  Diphthonge 
mit  Priipondcranz  des  einen  Vocales  auch  Halbdiphthonge  nennen, 
während  seine  obige  Defmitioa  den  eigentlichen  Diphthongen  zufallt: 
vergh  auch  Kempelen  S.  218  f.;  Jacobi  b.  42. 
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den  ßch wachen,  bei  /-  und  ^f-Wuizelu  durch  Deh- 
nung (respective  Gunirungj  des  Wurzeivo cuis  in  den 
starken  heryorgehoben. 

Für  stark  oder  schwer  gilt  die  Warzelform  im  In6mtir, 
im  Indieatiy,  Coujuuctiv,  Imperativ  und  Participiam  Fm- 
sentis  und  im  Siugulariä  des  ludicativs  Perfecti.  ohne  dass 
damit  Uber  den  Accent  der  (/-Wurzehi  —  ob  derselbe  uem- 
iich  aof  der  Wurzel-  oder  auf  der  Ableitungssilbe  (dem  so- 
genannten Bindevocale)  rohe  —  das  geringste  präjndicirt 
seL  Für  schwach  oder  leicht  gilt  die  Wnr^lform  im  Plural 
des  Indieativs  and  im  ganzen  Conjunctir  Perfecti  sowie  im 
Participium  Perfecti  Passivi.  worin  überall  der  Ton  auf  der 
Flexions-  oder  Ableitungssilbe  ruht.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
merken, dasB  im  Paiticip  ohne  Zweifel  üi  Folge  der  man- 
gelnden Bednplication,  und  in  allen  sehwaeben  Formen  der 
Wnnefai  mit  sebliesseiider  Dc^peleonsonanz  ans  Gründen 
der  Sprechbarkeit.  —  der  Wurzelvocal  a  nicht  ausfiel,  son- 
dern durch  eine  seiner  Färbungen  e  oder  o  ersetzt  wurde. 
Wenn  q  hauptsächlich  vor  Liquiden  eintrat,  so  liegt  hierin 
ein  beachienswerther  Wink,  der  auch  z.  B.  dnrch  lukan.  (fttr 
Irnkam,,  nicht  livkmi.  nm  des  l  willen?)  und  trudm  (um  des 
r  willen?)  bekräftipft  zu  werden  scheint. 

Müssen  aber  dit  e  und  o  im  Particip  ohne  Zweifel 
als  schwächere  und  leichtere  Ersätze  des  a  betrachtet  wer- 
den, so  ist  dies  doch  nicht  ihre  ansschlieflsliohe  Ftmction. 
Vielmehr  hat  die  Sprache,  die  durch  ihr  ganzes  Gtelnet  hin 
theilweise  eingetretene  Hpaltung  des  <i  in  e  und  o  als  Mittel 
der  Tempusunterscheidung  benutzt,  indem  sie  e  und  o  (resp. 
ui  trudan)  dem  Präsens  und  dem  Infinitiv  zutheilt,  das 
reine  a  aber  dem  Singiüaris  Perfecti  vorbehält 

Hieran  non  schliesst  sich  die  oben  S.  15  aufgestellte 
Chronologie  der  deutschen  Conjugatiou. 
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GRIMM'S  GESETZ. 

1.  -PiijBiologUohe.Qrnndlageii.  Allgemeine  Yorbe- 
merkaagen:  unbillig»  Anfordenmgen  an  die  PhyBiologie;  l&r  Arbeite" 
Tereinigting.  Die  Leutpbynologie  und  das  Problem  des  ünpnmgs  der 
Spraebe;  dieWnneln  alBCoraposita  der  Laote;  dielmitberTorbringnng 
als  Naebbildöng  des  Gegenstandes;  voreilige  LOsnngen  des  Piobleros. 
Die  Lantrenduebong  nnd  Badolf  ron  Bamner.  —  Unterscbiede 
der  Consonanten:  iMßk  der  pbysikaliseben  Bescbaffeabeit;  den 
Artievhtionsgebieten;  dem  Zufande  des  KeblkqpfBs.  Eiurnbnog 
der  neubochdentseben  Consonanten.  Speeialisirong  der  Artiealations- 
stellen*  —  Die  Sanebrit-Aspiraten.  Brtteke's  frfihere  Ansicbt. 
Seine  jetaige:  die  altindisobe  AnsqHmoibe  ron  dar  modernen  Tersobieden ; 
die  skr.  Trani«  aspirata,  die  skr.  nnd  ariscbe  Media  acpirata  als  Tennis 
and  Media  allUeata;  deren  Arücalationsstellen.  Baamers  Ansiebt.  Qe- 
naneres  über  die  bentige  Aospraobe.  Lantpbotogtapbie.  —  Merkel 
und  Brfioke:  ünsjstematik  und  ünpbTsiologie;  die  skr.  Palatalen 
nnd  litt»  weicben  Gnttaralen;  M^el's  „NataTgeeetae"  der  Yersoblnss- 
lante;  des  Blas-  nnd  HanobgerSnsob: und  —  Tennis  nnd  Me- 
dia. Genaaeres  fiber  ibroüntaradiiede:  Tennis  mit  KeblkqpfV^orschlnss, 
geflOsterte  Media,  obersSohsiebe  Tennis  •Media»  nendentsobe  Tennis 
aspirata.  —  S.  Die  Lantversebiebnug.  Histoinsehe  Qesetae.  Me- 
thode wechselseitiger  Brbellnng.  -  Die  boehdentsehe  Yersehie- 
bnng  der  germani sehen  Tennis:  ph,  eh,  th  im  Isidor  snr  Be- 
aeiebnnng  der  nnTersehobenen  Tennis  mitKeblkopfVersoblnss;  ISnflnss 
der  Idqniden  nnd  Spirantm  auf  Beibehaltang  des  Yerseblnsses  bei  der 
Yersebiebnng;  Oonsooantnmlant. . —  Die  Yersebiebnng  der  ger- 
manisoben  Spirans:  /nnd  k  anrückgeblieben;  eine  nnbeantwortete 
Fr^  nbor  die  LinguaUpiians:  /  nnd  h  tSnend  nnd  sporadisoh  ▼er^ 


Digitized  by  Google 


Für  Arbeitovereiaigang. 


33 


schoben.  Dh  Spiruas  und  Media  affrieata  ;  (//'  durch  Assimilation  d 
und  hochdeutsch  t\  die  reindontulc  al?  die  ui sjuiinglich  normale  ger- 
manische Lingualarticulaiiou.  —  Die  gt'i  inauifeche  Media  zunächst 
zur  hochd.  geliüsterten  Media  verschoben.  Weinhtdd  und  Uaamer  über 
die  angebliche  Couservirung  der  lahialeu  und  gmturalcu  ^Iedi;i  lui 
Hochdeutschen.  —  Oesehichte  der  hochdeutschen  Verschie- 
bung; Selbständigkeit  der  drei  Vorgänge;  Chronolofrie ;  Beginn  im 
Inlaut  zwischen  Vocaku.  —  Die  germanische  Verschicbnng: 
üebertragung  der  bisliorigfen  Rc^nltate  auf  die  identischen  germanischen 
Vorgänge;  die  iiaupUiUöuahuic  erklärt;  über  /  und  hv.  Die  Lautver- 
schiebung als  Erleichterung  der  Consonanteubildung.  Meinungen  der 
Vorgänger:  Max  Müller;  Räumer.  —  Gefahr  der  Vermibchung  von 
tönender  und  geflüsterter  Media:  durch  die  Allitteration  abge- 
wendety  welche  die  geflüsterte  Media  zur  Taiuis  treibt. 

t 

Bei  der  Lautverschiebunp:  konmit  es  mii  wie  im  vorlier- 
geliPtiflco  nicht  sowohl  auf  Erschöptuiig  des  reichen  und 
dankbiureii  Stoffi^B ,  als  auf  GeUendmaehong  dniger  allge- 
meinerer Ge0icbt8pimcte  an.  Hier  wie  dort  kann  ieh  mir  nnd 
dem  Leser  die  Herbeiziehnng  der  Physiologie  nieht  ersparen. 

Sollte  es  mir  nicht  gelungen  sein,  mir  die  Lehren 
Brücke's  soweit  anzueignen,  als  zu  ihrer  fehlerlosen  Hand- 
habung nöthig  wäre,  so  bitte  ich  lediglich  mir  die  Schuld 
anfinblirden  imd  meht  Argumente  gegen  die  ernsthafte  phi- 
lologische Verwerthnng  der  physiologischen  Entdeckungen 
ans  dem  etwaigen  Fehlsehlagen  abzuleiten.  Man  hat  den 
Wunsch  ausgesprochen,  die  Physiologen  möchten  die  in  der 
Sprachgeschichte  vorkommenden  LautUbergdnge  erläutern. 
So  willkommen  eine  derartige  Erläuterung  von  physiolo- 
gischer Seite  wäre,  ich  glaube  nicht,  dass  wir  ein  Recht  - 
ha])en  daraul  zu  warten.  Und  glücklicherweise  haben  wir 
es  auch  nicht  nöthig. 
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Es  handle  sich  z.  B.  um  den  Uebergang  von  d  in  L 
Wenn  der  Physiologe  uns  gelehrt  hat,  wie  das  d  und  /  ge- 
bildet werden,  was  kann  er  denn  zur  „Elrläutenuig''  des 
Uebeigaoges  noeh  viel  anderes  thun,  als  uns  vorweisen  auf 
das,  was  wir  dnreh  ihn  schon  wissen?  Znnftchst  dass  es 
sich  um  tönendes  /  handeln  müsse,  weil  d  ein  tönender 
Laut  iöt,  wird  er  constatiren:  können  wir  das  nicht  selbst? 
Und  wenn  uns  gesagt  ist,  dass  beim  l  wie  beim  d  und  t 
die  vordere  Zunge  mit  Zaimen  oder  Gaumen  vollständigen 
Verselduss  bilde^  nur  dass  beim  l  „neben  den  hinteren  Backen- 
zähnen jederzeit  eine  Oeffnung  gelassen  wird,  so  dass  sich 
der  Luftstrom  auf  der  Zunge  theilt  und  durch  die  besafi^ten 
OefiiiUDgen  hindurch  an  der  Innenfläche  der  Backen  entlang 
zur  Mundöffnnng  strOmt^'  (Brücke  Qmndz.  S.  41)  —  kl^nnen 
wir  nns  das  weitere  niebt  selbst  sagen,  dies  nämlich,  dass 
der  üehergang  eben  in  der  Herstellung  der  geschilderten 
eigenthUmlichen  UnvoUkommenheit  des  Verschlusses  anstatt 
des  voUkümmeneo  bestehe?  Und  wenn  wir  gerne  genauer 
wissen  möchten,  welche  Muskelaetionen  an  die  Stelle  welcher 
Muskelaetionen  treten,  werden  wir  nicht  auch  hiertther  hin- 
länglich unterrichtet  sein,  wenn  uns  die  zur  Bildung  jenes 
vollkomiiinen  und  dieses  unvoUkommuen  Verschlusses  nöthi- 
gen  Muskelaetionen  gleichmässig  bekannt  sind? 

So  reducirt  sich  die  Aufgabe  des  Physioh)gen  zunächst 
immer  nur  anf  genaueste  Sehildemng  des  emzelnen  Lautes. 
Denn  was  die  letzten  Motive  solcher  üebergänge  betrifft, 
so  dürfte  die  l-bysiologie  bis  jetzt  so  wenig  zu  völlig  ge- 
nügenden Antworten  gerüstet  sein ,  wie  die  Linguistik,  und 
wären  sie  auch  beide  gerüstet,  erhebt  sich  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Hauptfrage,  wem  von  ihnen  beidea  das 
Beeht  der  Antwort  gebtthre?  YiellelGlit  beiden?  YieUeieht 
keiner  von  beiden?  Ich  erlaubte  mir  schon  oben  S.  25  f. 
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auf  die  Verschiedenartigkeit  der  raiigliclieu  Motive  hiiizn- 
weisen,  und  uocii  andere  sind  denkbar.  Welcher  £iuiiuss 
z.  K  lässt  sich  auch  in  phonetischen  Dingen  yennntheni 
wenn  eine  Nation  oder  ein  Broehtheil  der  Nation  bemttht 
ist,  sich  die  erworbenen  GnHnrschätze  einer  fremden  anzu- 
eignen!  Niclit  dass  ich  auf  einen  derartigen  Einfluss  hier 
schon  bestimmt  hinweisen  möchte,  es  kommt  vorderhand 
nnr  auf  mögliche  Gesichtspnncte  der  Forschung  an.  Ein 
ferneres  Motiv  macht  z.  B.  Brttcke  Grandz.  S.  46  geltend, 
um  den  Ueliergang  der  anslantenden  Media  zur  Tennis 
nach  Resonanten  (m  n)  zu  erklären:  das  Streben  nach  Ver- 
nehmbarkeit gegenüber  pbjsisclieu  Hiudenjibscii. 

Beine  Arbeitstheilung  ist  am  wenigsten  auf  den  Grenz- 
gebieten der  Wissenschaft  zuüissig,  nnd  fährt  nnr  dazn,  dass 
gerade  die  tiefeten  Fragen  unbeantwortet  bleiben.  Denn 
aOe  Untersncbung  der  letzten  Ursprünge  liegt  anf  diesen 
Grenzen,  und  das  Priucip  der  Arbeitsvereinigung  bildet  hier 
wie  in  der  ökonomischen  Welt  die  nothwendige  und  uner- 
lässliche  Ergänzung  der  Arbeitstheilung.  Die  sogenannte 
Besonnenheit  kann  unter  Umständen  zur  Geistlosigkelt  oder 
Feigheit  werden.  Wenn  irgendwo ,  so  gilt  hier  das  grosse 
Wort  Jacob  Grimm's:  mau  muss  auch  den  Muth  des  Feh- 
lens haben. 

Wenn  nicht  alles  trtigt^  so  wird  die  Physiologie  nicht 
blos  in'  der  Lantgeschichte,  sondern  auch  zur  Lösung  des 

grossen  Problems  des  Ursprungs  der  Siirache  dereinst  ein 
bedeutendes  Wort  mitzureden  balyen.  Philosoph istbo  Er- 
örterungen über  den  Ursprung  der  Sprache  haben  ungefähr 
den  Werth;  welcher  den  Untersnchungen  Uber  den  Begriff 
der  Kraft  oder  des  Atoms  in  der  Naturwissenschalt  zukommt: 
emen  sdir  hohen  Werth  mitiiin  und  die  äusserste  Wichtige 
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keit  ftlr  die  Lmguistik.  Aber  die  vollständige  empirische 
Lösung  des  Problems  besteht  in  dem  Nachweise  der  ur- 
Bprünglichen  fiedentnng  aller  emfachfiiteii  Elemente  sämmt- 
lioher  Sprachen  der  Erde  und  in  dem  ferneren  Nachweise 
wie  diese  Elemente  zu  ihrer  Bedeutung  kamen. 

Ob  wir  jemals  zn  der  vollständigen  Induction  jrelangen 
werden?  Wir  dürfen  es  billig  bezweifeln.  Aber  was 
liegt  auch  daran?  Der  geführte  Nachweis  des  Ursprungs 
der  arischen  Grondsprache  wUrde  nns  rarläufig  mehr  als 
genügen.  Mehr  als  genügen;  weil  es  in  diesem  Augen- 
blicke sicherlich  nocli  als  Ketzeiei  gilt;  entfernt  auch  nur 
daran  zu  denken  einen  solchen  Nachweis  in  einer  nahen 
Zukunft  iigend  einem  Linguisten  emstlich  zuzumuthen.  Und 
doch,  wenn  Pottes  neues  Wurzelw5rterhuch  der  indogerma- 
nischen Sprachen  erschienen  sein  wird,  ja  wenn  nur  drei 
Viertheile  sämmtlichcr  ariscber  Wurzeln  in  ihren  Ur ge- 
stalten d.  h.  SO;  das?  alle  Vei-stünimelungen  erkannt  sind; 
welche  ihr  Anlaut  erlitten  hat;  uns  vorliegen;  und  wenn 
nur  emigermassen  gesichert  ihre  Grundbedeutungen  sich  uns 
erschlossen  haben:  wird  es  dann  mehr  bedürfen  als  emer 
von  Willkür  freien  und  an  den  ältesten  Poesien  der  Völker 
geschulten  Nachempfindung  und  Phantasie,  um  jene  ein- 
fachsten Wurzeigestalten  als  Composita  der  einfachen  und 
untheilbaren  Laute,  als  Aggregate  der  Sprachatome,  zu  be- 
trachten und  aus  den  Bedeutungen  der  Composita  die  überall 
gleichen  Bedeutungen  derCompositionsglieder  zu  erschliessen? 
Die  überall  gleiche  Bedeutung  ist  freilich  eine  lebendige 
Vorstellung  mit  bald  weiterem  bald  engerem  Umfang,  aber 
doch  mit  Einer  Grundanschauui^  Ittr  deren  verzweigte 
Uehertragnngen  ohne  allen  Zweifel  die  rdchsten  Analogien 
der  lehendigen  und  litterarisch  gewordenen  Sprachen  dem 
der  sie  suchen  mag,  aufs  willigste  sich  darbieten  werden. 
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Alles  Suchen  und  Finden  geht  aher  von  einem  Ahnen 
und  Ratben  ans,  von  der  hyi)üthetischen  Verall^mcmemng 
eines  oder  weniger  Apperyus.  Und  es  gehört  weder  grosse 
Ktthnheit  noch  sonderlieiier  Sebwfsiiiii  dsaxL,  um  Znsammeii- 
hang  zwischen  der  Art  und  Weise  der  Heryorbrin- 
gnng  der  Laute  und  dem  was  sie  bezeichnen  zu 
veniiuthen,  um  die  bestimmte  geschaute  oder  empfundene 
Stellung  der  Spr^chwerkzcuge  nls  die  älteste  Vorstellung 
zu  betrachten,  von  welcher  die  £utwickelang  der  Beden- 
tongen  ihren  Anfang  nahm. 

Es  ist  hier  der  Ort  und  die  Gelegenheit  nicht,  diesen 
Gedanken ;  den  die  Betrachtung  mehrerer  aus  nur  einem 
Consonanten  bestehender  Wurzeln  eiugiebt;  näher  auszu- 
ftthren. 

Gewiss  war  es  roreilig;  wenn  Heyse  (Sjrstem  der 
Sprachwissenschaft  §§.31.  46)  den  Znsammenhang  der  Em- 

pticdiiug  mit  den  Vocalen,  ohne  auf  grössere  iicihen  von 
ursprünglichen  Wurzeln  sich  zu  stützen,  erörtern  wollte  und 
eine  Cbaraktei  iRtik  der  Consonanten  versuchte.  Gewiss 
war  auch  die  lettische  Sprache  nicht  der  geeignete  Ansgangs- 
punci  ZQ  Betrachtungen  wie  sie  Pastor  Bielenstein  (die 
lettische  Sprache  S.  248  f.)  unternahm.  Und  wenn  Professor 
Merkel  durchweg  die  psychologische  Bedeutung  der  Laute, 
wie  er  sich  ausdrückt,  in  den  Kreis  seiner  Laletik  einbe- 
zieht und  dabei  auch  verhältnissmfissig  jnnge  Vocale  in 
diesem  Sinne  dentet,  z.  B.  das  ä  für  den  Ausdruck  der 
Leidenschaft  geeignet  findet,  dem  ö  die  Bezeichnung  „na- 
turwidriger Geftthle,  Stimmungen  und  Ausdrücke"  vindi- 
cirt,  das  u  mit  der  Widergabe  solcher  Zustände  betraut, 
„wo  die  fireie^  rege  Katurthätigkeit  auf  emen  tiefen  Grad 
gesunken  ist^:  so  kann  man  sicherlieh  nicht  behaupten, 
dass  er  sieh  durch  solche  Bemerkungen  um  die  Enthtlllnng 
des  Ursprungs  der  Sprache  verdient  gemacht  habe.  Aber 
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mit  dem  Lächeln  mitleidiger  Verachtung  darauf  herabzu- 
sehen hat  Niemand  ein  Recht.  Und  auch  hier  gilt  die  Be- 
merkimg;  dasB  wer  derartige  Probleme  falsch  Utot^  hundert- 
mal hoher  steht^  als  wer  sich  um  ihre  Dtomig  niemals  be- 
müht hat 

Doch  es  wird  endlich  Zeit,  unserem  Gegenstande  selbst 
nns  zu  nähern. 

Mit  Bedauern  lese  ich  in  der  Vorrede  zu  Merkel's  La- 
HiSk  die  Aenssernngen  ttber  Jaeoh  Grimmas  Abneigung 

gegen  die  physiologische  Lautbetracbtung,  an  welche  der 
Verfasser  die  Frage  küüpft :  „Wenn  aber  der  Meister  solches 
that;  war  es  dann  anders  zu  erwartenj  als  dass  die  Schüler 
in  demselben  Irrthnm  yerblieben  und  von  den  Versuchen 
welche  Physiologen  von  Fach  machten^  um  das  Gehiet  der 
Lautlehre  mit  der  Fackel  Wissenschaft  zu  erhellen; 
nichts  wissen  wollten?" 

Hat  Professor  Merkel  niemals  den  Namen  Riulolt  von 
Baumerts  nennen  gehört?  Dieser Schüler"  Jacob  Grimm's 
wenigstens  hat  schon  im  Jahre  1837  die  Nothwendigkeit 
physiologischer  Erwägungen  in  der  Lautlehre  nicht  blos  be- 
tont, sondern  auch  flir  eine  wichtigste  Erscheinung  deutscher 
Lautgesehichte  daraus  Vortheil  gezogen.  Einen  anderen, 
Theodor  Jacobi,  haben  wir  ebenfalls  bereits  auf  physiolo- 
gischem Wege  gesehen. 

Jacob  Grimm  verschmShte  es  nicht,  aus  Baumerts 
Schrift  ;,tlber  die  Aspiration  und  die  Lautverschiebung'^ 
(in  den  gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  1 
— 104  wieder  abgedruckt)  nicht  blos  das  Hauptresultat  an- 
zunehmen, sondern  auch  das  Bild  yon  den  drei  Wagen,  die 
sich  unmittelbar  folgen,  ohne  einander  zu  erreichen,  m  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  393  (vergl.  Räumer 
a.  0.  S,  88)  zu  entlelinen,   Ebenso  haben  bei  den  übrigen 
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Fadigenoflsen  Ranmer^s  HaiipiBfttse,  80  viel  ieh  weiss,  unge- 

theilten  Beifall  und  ausnahmslose  Billig  uiig  erfahren. 

Wenn  ich  gleichwohl  seinen  Ansichten  in  einigen  Puncten 
wesentlich  abweichende  Meinungen  entgcgenBtellen  zu  müssen 
glaube^  90  wird  Raaniar'B  grundlegende  Schrift  dadaroh  in 
ihrem  Wertlie  nicht  beeintrftchtigi  Immer  wird  ihr  das 
grosse  Verdienst  bleiben,  der  Phonologie  die  physiologische 
Bahn  gebroclien  zn  haben,  und  wenn  es  gelingen  sollte, 
mit  Brücke's  „GruudzUgeu"  in  der  Hand  Raumer 's  Aofstellangen 
hier  nnd  dort  zu  beriohtigeni  so  erforderte  das  nnr  geringe 
Muhe  und  Konst. 

Leider  haben  Baumerts  Bestrebungen  von  philologischer 
Seite  sehr  weni^  Nachfolge  gefimdi  n.  Selten  findet  man 
einen  Philologen,  der  auf  physiologische  Erörterungen  gerne 
eingingCi  die  er  vieileicht  vorzieht  anter  der  Kabrik  „flber- 
fillisige  SnbtOitftten''  ein  ftr  allemal  bei  Seite  zn  stecken 
nnd  sidi  vom  Halse  im  schaffen.  Daher  kann  man  selbst 
die  elementarsten  Diiiire  nicht  als  bekannt  voraussetzen,  und 
nicht  einmal  Brtlcke  s  Werk,  das.ftlr  den  Fhonoiogen  einem 
Evangelium  gleichkommen  mttsste,  befindet  sich  in  Aller 
Hftnden*  So  bleibt  auch  mur  nidits  ttbrig,  als  —  möglichst 
mit  Brttcke's  eigenen  Worten  —  anf  die  Ghrandbegriffe  zu- 
rückzugreifen und  daran  erst  die  Darlegung  meiner  Ansichten 
zn.schUessen. 

Der  Unterschied  der  Consonanten  von  den  Vooalen 
besteht  darin,  dass  bei  jenen  im  Mnndcanale  entweder  ir- 
gendwo ein  Verschluss  vorhanden  ist,  oder  eine  Enge,  welche 
zu  einem  deutlich  vernel  ini^inrcn,  selbständigen,  vom  Tone 
der  Stimme  unabhängigen  Geräusche  Veranlassung  gibt,  — 
während  bei  den  Vocalen  keines  von  beiden  der  Fall  ist. 

Je  nachdem  nnn  YerBcblnss  oder  Enge  gebildet  wird, 
je  nachdem  im  letzteren  Falle  das  Consonaaitengeränscli 
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duroh  Beibnng  oder  Vibratloii  entstdity  je  naohdem  endHeh 
die  Luft  durch  die  Nase  entweichen  kann  oder  nicht  —  er- 
geben sich  viererlei  physikalische  Bedingungen,  unter 
welchen  Consonanten  entstehen: 

1.  Der  Weg  durch  die  Nase  ist  der  Luit  abgeschnitten^ 
und  auch  der  Mondcanal  ist  iigendwo  gesperrt  Dies  maA 
die  sogenannten  Mntae,  die  Tenues  sowohl  als  dieHediae. 
Bei  iliueu  ist  also  die  Luft  eingesperrt  und  tritt,  sobald  der 
VerschlusB  im  Mundcanal  geöflfnet  wird;  mit  stärkerem  oder 
schwächerem  Geräusche  bervor,  weshalb  diese  Laote  auch 
den  Kamen  Ezplosivae  ftUuren.  Glüadni  nennt  sie  passend 
Yersohlusslaute» 

2.  Der  Luft  ist  der  Weg  durch  die  Nasenhöhle  abge- 
sperrt und  der  Mimd  ist  an  irgend  einer  Stelle  so  verengt, 
dass  die  ausströmende  Luft  an  den  der  Enge  benachbarten 
Theilen  ein  Beibnngsgeräasch  henrorbringt.  WoUeu  wir 
einen  traditionellen  Kamen  anf  diese  Lante  anwendeni  so 
kann  es  nur  der  der  Spiranten  sdn. 

An  die  Reibungsi^erriiische  schliessen  sich  die  /-Laute. 
8ie  haben  das  mit  ümeu  gemein,  dass  sie  einfach  durch 
Herstellang  emer  £nge  im  Mundcanal  gebildet  werden,  aber 
sie  nnterseheiden  sich  dadnrdi  von  ihnen,  dass  die  Enge 
nicht  in  der  Mittelebene  des  Mnndcanals  liegt,  sondern  zn 
beiden  Seiten  zwischen  dem  Zuu^ciirande  und  den  Backen- 
zähnen, so  dass  die  durch  sie  aosströmende  Luft  an  der 
Innenseite  der  Backen  entlang  nnd  so  2imi  Mnnde  hinaus 
streicht 

3.  Der  Luit  ist  der  Weg  dtirch  die'^ase  yerschlossen 

und  im  Verlauf  oder  am  Ende  des  Mundcanals  ist  irgend 
ein  Theil  so  gestellt,  dass  er  durch  den  Luftstrom  in  Vi- 
brationen versetzt  wird  und  dadurch  euiGeräuseh  entsteht: 
dies  smd  die  r>Lante  oder^  wie  sie  CUadni  passend  nennt| 
die  Zitierlante. 
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4.  Der  W«g  dmch  die  Nase  iteht  der  Ltft  effdn,  aber 

der  durch  den  Miindcannl  it.t  ihr  versperrt.  Diese  Laute 
nennt  Brücke  HesonaQteii,  während  man  sie  gewöhnlich 
als  Nasale  an  bezeiehnen  pflegt  Ich  behalte  d»  von 
Brttoke  gewählten  Kamen  M|  «m  die  mit  BesonaBteii  ver- 
sehem  SUben  von  den  nasalirten  d.  h.  nasalirte  Voeale 
enthaltenden  zu  unterscheiden.  Die  Nasal  innig  oder  der 
Nasenton  wird  durch  UeÖnung  des  Nasenweges  bewirkt, 
wfihrend  bei  den  reinen  Yooalen  alle  Luft  durch  den  Mand- 
eanal  anaströmi  Der  Nasenton  ist  der  indische  Annsran^ 
ich  beKeiehne  ihn  flberall,  auch  ün  Littanisehen  nndSlavisehen, 
mit  Bopp  durch  so  dass  also  bei  streng  phonetischer 
Schreibung  auch  im  Gothisohen  vermuthlich  janhan^  ha'nhan 
zn  setzen  wäre. 

Unter  diese  vier  Bnbriken  können  sämmtliehe  einfaehe 
OenseBsnteny  wos«  BrQeke  jedoch  den  blossen  J&ndi,  das 
h,  nicht  rechnet  (hierltber  unten  näheres),  eingeordnet  werden. 

Jede  dieser  Rubriken  aber  zerfiillt  wiederum  in  drei 
Abtheilungen^  je  naehdcm  die  Unterlippe  mit  der  Ober- 
lippe oder  den  oberen  Schneideatthnen  ^  der  t ordere 
Theil  der  Znnge  mit  den  Zähnen  od^  dem  Gaumen  — 
die  Mitte  oder  der  hintere  Theil  der  Znnge  mit  dem 
Gaumen  Verschluss  oder  Engre  bildet.  Es  sind  dies,  wie 
man  sieht;  die  exacteren  Bezeichnungen  für  die  labiaic;  die 
linguale  nnd  die  sogenannte  gattoiale  Articnlation. 

Zu  der  liintfaeilnng  naeh  den  ArticnlationBbedingBngen 
nnd  dra  Ärticnlationsgebieten  gesellt  sieh  eme  dritte,  je  nach< 
dem  bei  Hervorbringung  der  consonantischen  Laute  die 
Stiuuuritze  zum  Tönen  verengt  ist  od^  nicht  —  in  to- 
nende nnd  tonlose. 

Die  Besonanten  sind  immer  tt^nend,  r  nnd  l  können 
sowohl  tonend  als  tonlos  gebildet  werden:  aber  bei  den 
Yerschlusslauten  grtlndet  sich  darauf  die  Unterscheidung  der 
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Tenues  nnd  Mediae,  der  sogenannten  liarten  und  weichen 
Mutae,  und  bei  den  Reibungsgeräuscheu  die  der  harten  nnd 
weichen  oder  scharfen  nnd  gelinden  Spiranten.  Tonlos  sind 
je  die  „harten^  tttnend  die  „weichen^  Laute. 

Rdhen  wir  unsere  neuhoohdeatBoben  Laute  in  die  Ka* 
tegorien,  welehe  sieh  dergestalt  ergeben,  so  bekommen  wir 
Tenues      t,      Mediae  h,  harte  Spiranten  /,  scharfes 

cA;  weiche  Spiranten  v\  weiches  s  (französ.  r),  j,  Oder, 
nach  den  Articolationsgebieten:  Labiales  p,  u>;  Lin- 
guales t,      scharfes     wetebes  «;  Gottarales  jb,  cA, 

Mit  einer  solchen  Einreihung  bekannter  nnd  naheliegen- 
der Laute  ist  nun  freilich  die  Aufgabe  der  Classification 
entfernt  nicht  erschöpft.  Nicht  blos  fehlen  hier  manche 
Lante  anderer  Spraeb^  welche  das  nenboobdentsche  nicht 
besitst^  wie  ss.  B.  das  englisehe  tft;  sondern  aneh  innerhalb 
unserer  eigenen  Lantwelt  sind  die  feineren  Unterschiede 
nicht  hervorgehoben:  so  schliesst  z.  B.  bei  unserem  p  und 
h  die  Unterlippe  gegen  die  Oberlippe,  bei  /  und  w  nähert 
sie  sich  den  oberen  Schneidezähnen;  unser  ch  m  Sichel  wird 
weiter  vome  am  Gaumen^  als  unser  eh  in  Sache  gebildet 
unser  j  dagegen  stets  am  yordem  Gaumen,  nsw. 

Indem  nun  Brücke  auch  diese  feineren  Unterschiede 
auffasBt  und  innerhalb  der  drei  Articulationsgebiete  noch 
alle  besonderen  Articulationssteilen  m  bestimmen  sucht, 
gelangt  er  erst  zn  einer  Ohissification,  welebe  sämmüicbe 
ttberfaanpt  mögliche  Consonanten  nmfasst  Er  nnterseheidet 
die  verschiedenen  Bildungsweisen  des  p.  U  k  usw.  durch 
Ziffern,  die  er  den  Buchstabenzeichen  beifügt. 

£s  sind  dies  aber  die  folgenden. 

Innerhalb  des  labialen  Gebietes.  Bei  /'  wird 
Verschluss  nnd  Enge  zwisdien  der  Unterlippe  und  der  Ober- 
lippe (lahio-labial  oder  reinlabial),  bei  i»*  6^/>  ur*  swi- 


Digitized  by  Google 


Neon  Artiwlationtetenen. 


sehen  der  Unterlippe  und  den  oberen  Schueide^hnen  (la- 
bio-dental)  gebildet.  Das  ter'  sprechen  wir  in  der  Ver- 
bindung ^1«:  QuelU^  Qutr^. 

Innerhalb  des  lingoalen  Gebietes.  Bei  dem  alveolaren 
V  cV  (mit  z  bezeichnet  Brtlcke  das  weiche  s  und  tiber- 
banpt  das  tönende  lieiijungsgeräuseb  dieser  Classe)  wird 
Yerschlnss  nnd  Enge  zwischen  dem  vorderen  Theil  der 
Znnge  nnd  dem  hinteren  Zahnfleisch  der  oberen  Sehneide- 
zShne;  bei 'dem  eerebralen  t*  :^  zwischen  d^  yor« 
deren  Znnge  nnd  dem  höchsten  Theüe  des  GanmengewOlbes; 
bei  dem  dorsalen  <^  :^  zwischen  dem  vordem  convex 
gemachten  Theile  des  ZungenrUckens  und  dem  vorderen 
Ganmen  bei  nach  abwärts  gebogener  nnd  gegen  die  nnfteren 
SehneidezShne  gestemmter  Zungenspitze;  bei  dem  dentalen 
t*  s*  1^  zwischen  der  Zunge  nnd  den  ZlKhnen  (nieht  an<di 
mit  dem  Gaumen)  gebildet.  Die  dentalen  Spiranten  und 
z*  sind  das  harte  und  weiche  th  des  englischen. 

Innerhalb  des  gutturalen  Gebietes.  Bei  dem  vorderen 
gt  ^1  yi  Verschluss  nnd  Enge  zwischen  dem  Zungen- 
rttcken  nnd  dem  mittleren  Theile  des  harten  Ganmens*); 
bei  dem  hinteren  '  //^  l/^  zwischen  dem  Zuiij^^enrlicken 
und  dem  hinteren  Theil  des  harten  Gaumens  gebildet.  Hier 
ist  unser  ch  in  Sichel,  unser  ch  in  Sachen  unser 
so  dass  es  mithin  vollkommen  berechtigt  war,  wenn  Bndolf 
Ton  Ranmer  sein  jj}  ich  in  Sichel)  nnd  j  (j  in  ja)  als  harten 


'  *)  „Man  fühlt  die  Grenze  zwischen  hartem  und  weichem  (iauitien 
leicht,  wenn  nmn  mit  dem  Zeigefinger,  die  Nagelsoite  nach  abwärts 
gewendet,  am  liauiiKu  entlang  nnd  gegen  den  Rachen  hin  gleitet. 
Wenn  man  ant"  diese  Weise  die  ersten  Fiugerglieder  in  den  Ntnnd  ge- 
brarhi  hat  nnd  dann  anch  das  dritte  hineinschiebt,  ho  fühlt  man,  wie 
der  Widerstand  des  Kuochena  unter  dem  Finger  plötzlich  schwindet 
und  dersfclbü  nun  gegen  einen  weichen  nachgiebigen  Körper,  den 
weichen  Gaumen  oder  daä  GaumenBegel  angedrückt  wird".  Brücke  ä.  44. 
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und  weichen  Laut  in  eine  Reibe  ordnete*).  Und  wenn 
Brücke  sein  im  plaUdeutsckeu  z.  B.  in  %'  (Lüge)  findet, 
80  hat  aneh  Banmer  ein  weiches  kh  B.  in  ich  nuM 
(YOlo)  =  mag  prOTinziell'^  neben  dem  harten  eh  in  'Sache* 
Vetgl.  Banner  SpradiwismeehaiUidie  Sehrifiten  S.  ^2  f. 
Noch  muss  ich  erwähnen,  dam  Brücke  ausser  den  ange- 
Murten  auch  ein  hinterstes  ib^  kennt,  das  Qaf  der  Araber, 
het  weldiem  der  Zongenrtteken  mit  dem  weichen  Graumen 
VerseUnfls  bildet^  veigL  Brücke  fiber  eine  neue  Methode  der 
phooetiiehen  Transflcription  (PhiloL  hiei  Sitsnngeberidite  der 
Wiener  Akademie  Bd.  41)  S.  18. 

So  weit  Brücke's  System  der  einfachen  Consonanten. 
Wae  er  im  Verfolg  tlber  die  zusammengesetzten  Consonanten 
(mieer  nh  und  der  entsprechende  tonende  Laut,  das  fran- 
xOilsche  jf  sind  soldie)  and  die  monillirten  Lante  bemerkt, 
braucht  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen.  Dagegen 
führt  uns  seine  Ausit  lit  über  die  Aspiration  unmittelbar  auf 
'  den  Gegenstand  dieser  Betrachtungen. 

Es  scheint  mir  die  erste  nnd  dringendste  Pflicht  einer 
jeden  laatgeschichtBchen  Untersnchnng^  ^edls  sie  nicht  sn 

einer  blos  buchstabengeschichtUchen  herabsinken  will,  die 
historisch  gegebenen  Laute  auf  ihre  richtige  Stelle  in  Brücke's 
System  anrttckznfiähren.  In  diesem  Binne  his  ich  Brttcke's 
yyOnmdsllge''^  nnd  so  wurden  die  HanptiAtse,  welche  ich 


*)  üebrigens  schon  Keinpelon  (Mechuni^nius  der  raeuscbhcheu 
Sprache  S.  209):  „Man  kiiuu  ilus  j  auch  so  betrachteu,  als  wenn  es  ein 
blosses  ch  wäre,  bei  dem  die  Stimme  mittönt  Das  eÄ,  wie  es  in  dein 
Worte  »cA  lautet,  hat  gsm/  die  nämliche  Lage  wie  das  j,  nur  ist  dabei 
der  Unterschied,  dass  mit  dem  bloBsen  stimmlosen  Wind  hervor- 
gebracht wird,  bei  dem  j  Uagom  ii  dii  iiimme  nültönt**.  Vergl.  S.  282 
tili  L  nt€rscheiduug  ^wischep  emuai  höheren  ch  uach  e  und  t  und  eipem 
lieferen  nach  a.  o  und 
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mich  im  Folgenden  zu  erwetsen  beoKlIlie.  die  enrta  Fraelit 

meiner  Bekanntschaft  mit  diesem  Werke. 

Nnr  in  Einem  Puncte  ftihlte  ich  mich  gedrungen,  von 
den  Aufstellungen  Brlicke's  abzuweichen*  in  Bezug  auf  die 
Benrtheiliuoii^  der  Mediae  «spiratae  (gh  jh  dh  dh  bh),  weieke 
er  sowie  sie  die  Smikritgremmatik  statnirt,  Utr  die  den 
fdtaf  Medial  entspreehenden  tonenden  Rdbungsgerävsehe 
hält  (S.  85).  Eine  eigentliche  aspirirte  Media  erklärt  er 
(S.  59.  84)  für  durchaus  onmöglidi.  *  • 

Aspiration  der  Tennis  im  pliysiologiscfaen  Sinne  ent- 
stehty  wenn  wir  nach  Durehbrecbing  des  Versehlnsses  nielit 
nnmittelbar  die  Stimmritze  zum  Tönen  verengen ,  sondern 
damit  zögern,  bo  d^lst^  eine  kin  /c  Weile  der  Athem  frei 
durch  die  offene  Stimmritze  zum  offenen  Mundcanal  hinaus- 
fliesst  und  erst  dann  die  Stimme  einsetzt  r)a  nun  bei  der 
Media  die  Stimmritze  bei  der  Explosion  zum  Tinnen  yerengt 
ist;  SO;  scbüesst  Biilek^  mnss  ihr  immer  erst  ein  Toeal  an- 
gehängt werden,  ehe  das  h  folgen  kann  hei  dem  die  Stimm- 
ritze weit  offen  ist.  \'crsuchen  wir  z.  B.  die  skr.  Consonant- 
yerhiudung  ghai  als  </,  h,  n  zu  sprechen  ^  so  hänge  sieh  so- 
wohl dem  ff  als  dem  h  ein  Vocal  an  nnd  die  Gnqpipe  werde 
swebnlbig'. 

Dais  dem  ^  sieh  ein  Vocal  anfügen  ndtsse^  seheint  mir 
doch  nicht  unbedingt  nothwendig,  wenn  wir  z.  B.  nnr  an- 
neiimen^  dass  die  Media  mit  Flüsterstimme  gesprochen 
werde.  "  Aueh  setat  Brttcke  selbst  auseinander,  dass  es 
maglioh  sei;  naohdem  der  Versdihiss  der  Media  gebiidety 
den  ExplosMant  so  vermeiden  nnd  indem  man  den  Atiiem 
anhalte,  zugleich  die  iStimmritze  und  den  Verschluss  im 
Mundcanal  geräuschlos  zu  eröffueu  und  dann  das  h  hen  or- 
zustossen.  Und  wenn  es  allerdings  vieUeicht  nicht  ganz 
richtig  witre  dies  Verfiüiren,  das  in  nnserer  Sprache  nnr 
\m  der  Sübentreimnng  ehitritt,  Aspwation  zn  nennen:  so 
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wird  damit  doch  die  Angabe  Oolebrookes  und  anderer  Uber 

die  Aussprache  der  skr.  Medieiiaspirateii,  dass  man  luiinlich 
der  Media  ein  h  anhänge;  als  physiologisch  möglich  gerecht- 
fertigt. In  der  That  hörte  Herr  Karl  Are&dt  laut  Bericht 
in  Knhn's  nnd  Schleicher^s  Beiträgen  zur  Tergleiehenden 
SpraefafoiBehnng  2,  289  einen  indischen  Muhammedaner  diese 
den  sämmtlichen  lebenden  Töchtersprachen  des  Sanskrit  ge- 
läufigen Laute  in  der  angegebenen  Weise  hervorbringen. . 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  uns  hiermit  die  alte 
AoaipradlLe  nnyerändert  erhalten  sei^  ob  solche  Medien- 
aspiraten  als  das  gelten  können,  was  sie  im  Skr.  nnzweifel- 

haft  waren,  als  einfache  Consonanten.  Und  mit  Brücke 
(•S  84,  N.  25).YemeLne  ich  die  Frage. 

Was  also  waren  die  sogenannten  Medienaspiraten  des 
Skr.  wirküeh? 

Eine  sehr  naheliegende  Vermnthung  drängt  sich  nn- 
willkürlich  mt)  wenn  man  liest,  was  Max  Müller  Uber  die 
Tenuisaspirata  berichtet  (bei  Brlicke  S.  82):  According  to 
Sanskrit -grammarians,  if  we  begin  to  pronounce  the  tenuis, 
bat  in  place  of  stopping  it  abmptiyy  allow  it  to  come  ont 
with  what  they  call  the  corresponding  wind,  we  prodnee  the 
aspirata.  Der  der  Tenuis  correspondirende  Hauch  kann 
nur  das  tonlose  Reibunersgeriiusch  der  gleichen  Articulations- 
stelle  bedeuten.  Mithin  wird  uns  als  die  Aussprache  der 
Tennisaspirata^  die  wir  getrost  als  die  orsprUngliche  be- 
trachten  dürfen,  eine  Tennis  beseogt,  welcher  das  tonlose 
Reibungsgerinsch  derselben  ArtieidaÜonsstelle,  die  ent- 
sprechende Spirans  also,  unmittelbar  nachfolgte. 

Was  ist  nun  natürlicher  als  die  Annahme  einer  ganz 
*  in  derselben  Weise  gebildeten  Mediaaspirata,  d.  h.  einer 
Medial  anf  welche  die  entsprechende  Sphnns,  also  das  to- 
nende Beibnngsgeränsefa  derselben  ArtieolationssteUe  nn- 
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mittelbar  fol|^te:  ich  meiue  bw,  dz,  nach  Brücke's  Be- 
zeichnung. 

Setsen  wir  zugleich  den  so  definirten  Laut  dea  Sanskrit 
als  Eigenthnm  airah  der  ansehen  Grondsprache  voiatut^  so  er- 
Adlt  er  atte  wttnsehemiwerthen  Bedukgnngen,  Indem  sXmmi- 

liche  ihm  eutspi  echeudeii  Laute  der  europäischen  Sprachen  sich 
aus  ihm  auf  das  leichteste  erkläreiL  Vuu  dem  (icrmanischea, 
auf  das  wir  zorttekkommen,  vorl&afig  abgesehen^  waren  es 
tiberall  die  tönenden  Beibangsgeräasche^  welohe  sicli 
Abneigung  geltend  maebte  nnd  deren  man  sieb  entledigte; 
indem  man  sie  entweder  einfach  faUeu  Hess  und  Vermischung 
mit  der  Media  nicht  scheute  oder  indem  man  —  was  im 
griechischen  geschah  —  das  tonlose  Reibungsgeräusch  an 
die  Stelle  setzte  nnd  dadoreb  Vemusdiang  mit  der  spirans* 
begleiteten  Tennis  berbeiftthrte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  ftir  diese  spiransbegleiteten  Ver- 
schlosslaute  „Aspiratae^  ein  ganz  passender  Name  wäre. 
Dann  mtisste  jedoch  was  Brtleke  Aspuration  nennt,  anders 
bezeichnet  werden.  Um  das  zn  Termeiden,  könnte  man  Ar 
jene  „praeelosive  Spiranten**  vorschlagen  oder  bloss  n^*"^ 
clu8iv:ie",  im  Sinne  von  Reiljuugsgeräuschen  denen  Ver- 
schiuss  vorhergeht.  Aber  Praeclusion  könnte  mau  ihre  Her- 
rorhringung  doch  nicht  füglich  nennen«  Ich  schlage  daher  vor, 
um  auf  ihre  einheitliche  Benennung  nicht  ganz  zu  veraicbt«^ 
mit  einem  zuerst;  wenn  leb  nicht  irre,  von  Dr.  Rumpelt 
(deutsche  Grammatik  mit  KUcksicht  auf  vergleichende  Sprach- 
forschunnr,  Bd.  1,  Berlin  i8(i0)  anstatt  Aspiration  gebrauchten 
Ausdrucke,  von  Affrieation  and  Affricaten  zu  reden.  Wir 
würden  tonlose  (affiricata  tennis)  und  tönende  Affiicaten 
(affirieata  media)  zu  untenebeiden  haben:  pf,  U,     und  hw. 
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Es  bandelt  sich  nur  um  die  genauere  BeBÜmmung  der 
ArticuktionsBtellen. 

Fttr  skr.  dk  kann  sie  kaum  zweifelhaft  sein:  der  Laut 
igt  im  engliflohen  ihatBäehlich  Torlumden  {^t^  nach  Bruckens 

Beroiohnungsweise):  „Wenn  das  weiche  ih  im  englischen 
ein  Wort  anfängt,  so  erfolgt  die  Lösnng  der  Zunge  von  den 
ZiUmen  oft  erat,  wenn  die  Stimme  hervorbricht ,  so  dass 
maa  kein  reines  Boodeni  ein  d^z^  hört^  (fottcke  Grands. 
8.  40,  Tergl.  Ranmer  S.  27). 

Ftr  die  Lahialrdhe  darf  man  bot  an  die  ranlablale 
oder  labio-laljiale  Articnlation,  nicht  an  die  labio- dentale 
denken:  bh  ist  gleich  b^w^  im  Systeme  Brücke's,  d.  h.  b 
mit  dem  w,  das  wir  in  Q^elhy  Quirl  mit  dem  Laute  k  yer- 
hhid«a  and  das  durch  blosse  lippennftherang  herroigebraobt 
wird. 

Das  der  gutturalen  Media  entsprecliende  Reibunj^s-e- 
Täusch,  das  von  unserem  /  (//'  Brücke)  bestimmt  unter- 
schieden werden  muss,  meine  ich  von  Rheinländern  ^r  an- 
lautendes g  gdiOrt  zu  haben,  und  dazu  stinunt  sehr  scli5n 
die  in  filteren  rheinisdien  Quellen  Iriinfig  genug  begegnende 
Sehreibnng  gh  desselben  Lantes.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
derselbe  mit  Brllcke's  Raumer's  hh  (oben  S.  44)  zu  iden- 
tificiren  sei.  Die  Enge  wird  mithin  zwischen  dem  Zungen- 
rttcken  und  dem  hinteren  Theile  des  harten  Gaumens  ge- 
hUdet* 

Die  vorstehende  Betrachtung  über  die  sanskritischen 
„Aspiraten**  war  seit  Monaten  niedergeschrieben,  als  ich 
erfahr,  dass  Brücke  längst  seine  Ansichten  m  demselben 
£Hnne  modifiehrt  habe.  In  der  Zeitschrift  fHx  die  OstenreioM- 
sehen  Gymnasien,  Bd.  9  (1858)  S.  699,  giebt  er  mit  Be«ng 
auf  eine  Abliandlung  von  Ruduil  \  ou  iiaumer  (Sprach wissen- 
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sclmftüche  Scfiriften  S.  368 — 3^3*)  folge&de  Uaischreibung 
der  skr.  Asfiuratan: 

kY  t^4^  i^B*  |>y» 

ä^j^ 

In  der  zweiten  Rnbiik  stehen  die  palatalen^  in  der 
dritten  die  cerebralen  Lante:  die  übrigen  wiid  man  wieder- 
erkennen. Brücke  i%t  hinw:  »Man  sieht  leicht,  daas  diMte 
Lwte  die  jetzige  BgahwaifmaiiftBiicache  geben,  wenn  maa 

*)  Aach  mit  Rudolf  von  Raumer  stimmt  die  vor(»ctragene  Auf- 
fkssang  wcBcntlich  überein.  Beiue  ganze  Diffcrenr  von  Brücke  in  der 
Beurtheilung  der  skr.  Afepiriitt  n  oder  vielmehr  Affiicaten  besteht  darin, 
dass  er  statt  der  Spjiaus  derselben  Articulutiousstelle  nur  einen  un- 
entwickelten NathUall  gelten  lassen  will,  über  dessen  Natur  er  nament- 
lich S.  399  f.,  403  f.  seiner  gesani Hielten  Schriften  sich  erschöpfend 
ausgelassen  hat.  Dieser  „nuintwickilte  Nachhall"  wird  sclbstiuidig 
hervorgebracht,  wenn  man  den  ganzen  Mundcanal  so  eng  als  niöglicli 
macht  ohne  ihn  irgendwo  vollständig  zu  schlicsscn,  und  der  so  ent- 
stehende Laut  itit  ein  Ragout  von  allen  überiiaiipt  [i:ugUchon  Heibungs- 
gt, tauschen.  Ob  es  irgendwelche  Berechtigung  iiabe  die  Tennis  mit 
diesem  ihr  fulgoudiii  Laute  als  eine  Mittelstufe  zwischen  die  physiolo- 
gische Aspirata  und  die  At^rieala  zu  stellen,  untersuche  ich  nicht.  Es 
wird  gcnüj^en,  darauf  liinzuwei.scn,  das»  der  unentwickelte  Nachhall 
füir  alle  Gonsonantcu  uDgefiihr  cfleirih  ausfallen  müsste,  während  der 
entsprechende  (corrcsponding)  llanch  bezengt  ist  Das  Bedenken, 
ob  der  von  Brücke  angenoninione  Doppellaut  nicht  liiittc  Position  machen 
müssen,  scheint  gegen  Raumer's  Annahme  ebenso  zu  gelten  —  oder 
gegen  beide  gleich  wenig.  Ganz  kurzer  leichter  Verschluss  und  mög- 
liehst kurzes  Reibungsgeriiusch  kann  sehr  wohl  als  einfacher  Laut  auf- 
gcfasst  werden.  Man  ranss  nur  nicht  gleich  an  nnscr  pch werfalliges  » 
denken.  Welcher  Engländer  wird  sein  rf*'*  als  Doijpcleoiibünanz  fohlen? 
Und  läsät  sich  nicht  ein  eben  solchcb  t*s^  denken?  ^Ein  Beibungs- 
gcräusch  existirt  oder  es  existirt  nicht,  sagt  Brückt  ;  wenn  es  existirt, 
kann  es  mehr  oder  weniger  intensiv  sein,  es  kann  längere  und  kürzere 
Zeit  dauern":  der  Laut,  um  den  es  sich  liüudclt,  ist  sehr  wenig 
intensiv  und  dauert  nur  sehr  kurze  Zeit.  In  Brücke's  Transscription 
müasteu  vermnthlich  beide  Bestandtheile  der  Afüricata  mit  dem  Bednc- 
tionazeiohen  (Transscripüonsmethode  S.  263)  versehen  werden. 
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sich  die  EDgen  für  die  Reibungsgeräusche  geöfluet  denkt, 
Bo  daas  der  offene  Mundcanal  mit  der  offenen  Stimmritze 
ein  h  giebti  während  andererseits  das  Abfallen  des  Ver- 
sohliiflslaiiteB  anf  die  Wandlung  der  grieelusclien  Aspiraten 
flflurt« 

Bald  darauf  hatte  er  Gelegenheit,  denselben  indisclien 
Mnhammedaner,  auf  dessen  Aussprache  bich  Herrn  Arendt  s 
oben  S.  46  erwähnter  Bericht  stützt^  kenneu  za  lernen  und 
von  der  hente  ttblichen  Henrorbringang  der  tönenden  Aspi- 
raten der  skr.  TOefaterspraehen  gans  genau  BeebeaschafI  m 
gehen:  in  den  Wiener  phil.-hist.  Sitzungsberichten  Bd.  31 
(1855»)  8.  220  ff.  Es  zeigte  sich,  dai>i^  die  Media  nie  tönend 
explodirt,  also  keiner  Einschaltung  eines  kurzen  unbestimmten 
Yocais  bedaifi  sondern  entweder  Silbentrennung  eintritt  oder 
der  als  Media  d.  h.  mit  tönender  Stimme  angefangene  Ver- 
schlusslaut  niebt  als  solche  ^  sondern  als  Tennis  explodirt. 

Gefiele  es  doch  lirüeke  mit  derselben  eingehenden  Ge- 
nauigkeit, mit  der  er  hier  und  sonst  Laute  orientaiiächer 
Sprachen  besehrieben  hat,  sämmtliche  Laute  einer  Reibe  von 
beuttgen  deutscbenllnndarten  niis  pbysiologiscb  zu  bestimmen. 
Wie  anders  stünde  es  gleich  um  unsere  Pbonologie,  wenn  wir 
aui  eine  solche  Grundlage  unsere  lUlekschlUsse  auf  die 
frühere  Geltung  der  Buchstabenzeichen  stlit/.eu  könnten. 
£s  käme  darauf  an,  zunächst  die  bereits  vorhandenen  Wörter- 
veizeicbnisse  aus  dem  Munde  Ton  Eingebomen  in  Brtteke's 
pbonetiscbe  Schrift  au  flbertragen.  Welcbes  segensreiche 
Leben  gewönnen  diese  Hieroglyphen!  Und  was  fUr  ein 
Monument  wäre  ein  solches  Werk!  Eine  unzerstörbare 
Photographie  gleichsam  der  heutigen  Volkssprache  der 
Deutschen.  Hier  liegt  in  der  Tbat  eme  linguistische  Auf- 
gabe, die  nur  ein  Fl^siologe  in  ToUkonunenm*  Weise  lösen 
könnte.  Freilich  auch  nur  ein  feinhöriger  und  vorsichtiger 
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Mann  von  imbesteeiilidieiii  Uitbeä.  Kubt  i  R.  Herr  Pn>> 

Es  ist  hier  der  Ort,  wo  ich  uoch  einmal  näher  auf  das 
^jfBtem  der  Consouaaten  im  Gauzeu  eiugehen  mass,  am 
mme  swiselieD  Brücke's  ind  Merkel's  abweichendea  Aii> 
achten  getroffene  WaU  in  reditfertigen« 

In  Vrofeflsor  Meikers  l^jratem  ksim  leh  naeh  sorgfaltiger 
Frütaii^;,  soweit  diese  einem  physioloirischeii  Laien  möglich, 
nor  erneu  RUcksehriit  hinter  Brücke  lindeu.  Und  wenn 
Profe«Bor  Merkel  S.  183  bedaaert,  dass  er  Brtieke's  System 
lyllber  den  Haufen  geatOBBen^  so  wlirde  ieh  in  dieses  Be- 
danem  ans  ganzem  Heizen  einstimmen  nnd  fiene  mieh  mn 
80  mehr,  das»  zn  demselben  glücklicherweise  noch  gar  kein 
Grand  vorbauden  ist.  Denn  der  Vortbeil  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  nicht  blos,  sondern  —  was  man  in  diesem 
Fälle  noch  höher  sehätzen  mnss  —  der  der  lingnistiBcheii 
Bianebbaikeit  nnd  Uebereinstimmiuig  mit  den  Ton  .der 
Spraehwissensehafl  att*8  lidit  geforderten  Thatsaehen  der 
Lautubergänge  ist  durchweg  auf  Seiten  Brtieke's.  Mir  ist 
noch  kein  sprachliches  Factum  bekannt  geworden,  das  sich 
nicht  mit  Leichtigkeit  in  Brtieke's  ^stem  einlttgen  liesse^ 
viele  Sfttze  der  Phonologie  eihalten  (wenn  man  nor  sieht 
Brtieke's  Lehren  todt  nnd  stumpf  anftummt,  sondern  sieh  an 
lebendiger  Eutlaltnng  aneignet)  daraus  das  hellste  und  auf- 
klärendste  Licht. 

Diese  Anwendbarkeit  ist  gewiss  kein  für  sich  allein 
sehen  entscheidendes  Merkmal  der  Vortrefflichkeit,  aber 
wenn  idi  s.  B.  beim  seh  Brtieke's  firklttnmg  ganz  nnd  gar 
in  Uebereinstimmung  mit  den  sprachlichen  Thatsaehen  sehe 
(geht  es  doch  im  deutschen  wirklich  aus  a  und  ch  hervor, 
deren  Articnlationen  Brllcke  darin  yereiuigt  annimmt)  uud 
andererseits  in  Merkel's  Beschreibung  (Laletik      200  f.) 
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&^bare  UfuiohtigkeSteii  i«  Bonig  auf  eine  angebliehe  Fune- 

tion  der  Lippen  bei  deßsen  Hervorbriu^Dg  in  Tage  lidgend 
finde*):  so  halte  ich  mich  vorläufig  an  Brücke;  auch  wenn 
icb  )f erkeVs  S.  20^  f.  bosekriebfipeii  (you  mir  ttbij^mw  fiodi 
Hiebt  wi^erli9lte»)  £xpem«nt;  oielii  |;l^c)i  zu  widfirtagvi 
im  Stande  bin. 

Wemi  ich  8.  191  lese,  Brücke's  Eintheüung  dca  ^-Gre- 
bietes  sei  eine  „unfruchtbare geblieboj?,  und  zum  Beleg 
darauf  hingewiesen  wird,  da98  Brücke  in  der  deutaphep 
Sehrift^priMhe  nur  ein  Sweben  fibr  dM  tonlose  und  eines 
Air  d«s  tttnepd^  •  verwendet  wissen  wolle»  wtthrend  Pro- 
fessor Merkel  es  wenigstens  hypothetisch  im  Interesse  der 
Wtlrde,  der  Ausdrucks-  und  Fortbildmigsfähigkeit  der  deut- 
sohßn  Sprache  ilir  wttn^cbe^werth  hält,  in  Wort  und  Schrift 

Bowolil  da»  (eigfeiw  un  wm  Spreohe  ein«i£ttbreodie?) 
engüiohe  th,  als  eueb  ein  sobeifesy  ein  sebwaehea  mA  w 
tt^nendes  oder  weiebes  »  zn  unterschcaden:  so  wird  bei  uns 

Philologen  fUr  solclie  wohlmeinende  FortbildungshestrebUügen 
der  deutschen  Sjuraohe  l^id^  wenjg  Hers  und  ^nn  m 
finden  sein. 

Wenn  ferner  &  191  Merkel  eis  Tierte  Gattung  dea  ^ 

*y  Das  Ohankteristifohe  des  «cA-MechaBismiis  aoU  fiwt  allein  in 
dea  BtiwegalDgea  der  L^pen  Ikeatebeoi  mdem  dieae  nonüieb  tot  den 
SetaldfliibiMn  und  deaen  AlveolatiiavCSaft  daan  »iiaiBb  Liag»  nad 
flveilp  an)ll»gUal«Be>  aber  wunß^  Mß»,  aMkNd^  gtaMMw 

HoUranin  büden,  desaen  Onind  oder  fioden  Toa  des  SUbiwa  md 
decen  SSabnfleiMbc,  deasen  Wfinde  nad  Baob  Ton  dei^  Idppev  lievga- 
atellt  wefden,  und  wMm  vom  und  hinten  (im  Daoh  und  im  Boden) 
ja  eine  dntdt  Aoaeiuandenteben  der  Lippen  und  der  Zftbne  bewirkte 
l^altMbQBf  baaUpt»  roa  walelien  beiden  eratei«  weiter  iat  ah  letatere*. 
Ate  Uk  kana  Obev»  na«  üeMipp»  gtm  M  an  die  flehwiWnatb— 
•ndrft^aa»  ao  daaa  anab  niobt  dpa  S#nr  einea  P^bbaanteB  mh  WIM 
nnd  briQge  dabei  ateta  no«h  ein  gaaa  d^l^bea  tek  berrqc. 
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einen  Lairt  aufstellt,  .,dcr  kein  s  mehr  ist'',  so  erweckt  dies 
Bidit  eben  Zutrauen  m  seiner  systematischen  Schäifo.  Und 
mm  8.  212  4kd  An&lfllfamg  ein«  Jabio-dcntolai  w  Ar 
ÜmflUiij  «ridM  ykM»  m  ywiilb  die»  (aliywaliOM  vob  d« 
iwtiffinhlifiimt  Mhrai  der  dsrin  sa  K^n  «Mnt)  wenig 
Sinn  für  den  grossen  Grundgedanken  von  Brücke's  iSystem, 
alle  Möglidikeiten  der  £ntBt^ang  eines  Consonanten  — 
gkiiihgiltig  e^  litt  k  einer  Toriiandenen  Spnehe  oechwaia- 
hm  eier  nloli  —  in  ereehttpfend^r  Weise  s«  ehesifieireB. 

Denefte  niedrigere  MsndfMnel  >^ oder  darf  ieii  sagen: 
dieselbe  Standpunctlosi^^keit?  —  zeigt  sich  S.  24f)  in  der 
Bemerknng:  es  seien  mehrere  von  Brticke  als  tönende  anf- 
gemkrte  Oonsonanten  gewiss  dem  bei  weitem  gröeierea 
TMle  der  redenden  MeoMUieil  mMuam^  nai  daker,  wo 
«e  mkiMB»  ab  dielektiieke  Vaxietilten  an  Miaekta. 
yyDialektieofae  Varietäten'^  also  yerdienen  keine  Stelle  im 
System?  Und  das  System  hat  nnr  den  Zweck,  lediglich 
die  der  Majorität  der  ,,redenden  Mensokkeit^'  geläu%eu 
ianie  m  ordnen  nnd  einsatkeüen?  Ja  ee  genügt  die  kloflie 
Vermnlknttg,  daai  eb  Lant  nnr  auf  die  Mmodtitt  der 
Spiraeken  eiapeebiiiPit  eei,  an  ih»  ana  de»  Systeme  an 
verbannen? 

Idi  kann  nnn  nicht  hier  die  Beschreibnng  der  Expe- 
rimente aoflneken,  dnrcAi  weloke  BrUeke'a  System  den  Todes- 
stose  erhalten  haben  eolL 

£s  wird  zuerst  nachgewiesen  (S.  161  ff.),  dass  bei  k 
stets  an  dem  Gaumensegel  Bich  der  Verschlnss  bilde  ,  nur 
bei  yoriantendem  e  und  i  die  nach  vorn  gezogene,  dem 
harten  Gaumen  genäherte  Zunge  nioht  sofort  behufii  der 
Bildung  des  ib  so  weit  anrüekgeaogen  werden  kOnne^  als 
ide  hei     a  und  u  an  sieh  schon  znritckgezogen  sei,  wes> 
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halb  sie  denn  nach  e  nnd  t  den  harten  Ganmen  berühre*). 
Doch  (leshalb  ein  vorderes  and  hinteres  k  za  nnterscheidea 
wie  Brücke  that,  indem  er  jenes  (am  mittleren  harten 
Qanmen  gebildete)  als  h\  dieses  (am  hinteren  harten  Gaomen 
gebildete)  als  Jb*  heseichnete)  findet  Professor  Merkel  „Dir 
ttherflttssig  und  selbst  für  unphysiolop^isch**.  Weil  aber  ein 
ff  am  harten  Gaumen  allerdings  gebildet  werden  könne  („g 
moUe''  nennt  es  Merkel,  Brücke),  so  sei  Brücke's  System, 
das  an  jeder  Artieolationsstelle  tdnenden  and  tonlosen, 
YmeUnmlant  nnd  ReibnngsgeillQBeh  kennt,  nnnmefar  be- 
seitigt (S.  182  f.). 

Ich  denke,  wenn  Brücke  sich  hier  etwas  „Unphysio- 
logiBcbeB'^  hat  zu  schulden  kommen  lassen ;  so  war  diese 
physidoglsebe  Sinde  eine  lingoistisehe  Tagendftbnng**)^ 
Der  lingdst  weiss,  dass  es  ebien  hlaad  gegeben  haben 
mnsSy  der  nnmittelbar  an  das  t  grenzt,  so  dass  es  oft 
schwer  wird,  zu  unterscheiden,  ob  man  t  oder  h  gehört 
habe  und  dass  die  in  den  Sprachen  nachweisbaren  Ueber- 
gSnge  ans  Jb  hl  dass  femer  die  ßntstehnng  der  Lante 
Ueh  nnd  deeh  ans  k  nnd  ff  sieh  erkUift.  Sehotf  1837  he- 
sdurieb  Banmer  (S.  41)  die  skr.  palatalen  Mntae  (c,  j)  ab 

*)  DieM  (mit  AnsiMfame  äot  ZmrftekEidietts  der  Zunge  min  k  nad 
abgM^en  von  der  Tenneiiitliehen  Artiooletion  am  weioheo  Gaumen) 
misweifelfcaft  wahre  Ansiciht  tritt  als  eine  BeriohtigaDg  Brfloke'e  au^ 
nadi  welehein  k  tot  e  nnd  t  weiter  Tom»  rot  o,  o  nnd  »  BneeesuTe 
weiter  Unten  gebildet  werde.  Aber  wo  sagt  denn  das  Brücke  f  Brftoke 
tagt  8.'  46  oben  etnIbDher  und  ri«iitiger  genan  daiaelbei  was  Merkel 
to  «DflfBhilieh  gegen  ihn  beweiati  Und  wenn  die  Bstfemnnf  dee  «ft 
nnd  Ut  von  aib,  ok^  uk  höchatene  3"'  betragen  soll}  ao  liegt  ja  anch 
nach  Brfioke  naier  dentsohea  k  in  abwiekehn  s  wie  eben  dem  eigentp 
liehen  k^  nnd  t^.  Baa  eigentliehe  i^'  kennt  also  Merkel  gar  nicht. 

*♦)  Dürfte  man  nicht  mit  etwas  mehr  Recht  den  Vorwurf  der  „ün- 
phjBiologie"  erheben,  wenn  muii  z.  B.  bei  Merkel  Mriederholt  auf  den 
B^ift  eines  „wahren  Natarlautea"  etöeet? 
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dem  k  vad  g  verw^iiidte  Lante,  welche  an  der  Artioalatioiw- 

stelle  dea  Jot  (v/')  hervorgebracht  würben.  Diesen  von  der 
Linguistik  geforderten  Laut  gewährt  ihr  BrUckes  8ystera, 
während  Merkel  zwischen  k  und  t  eine  durch  nichts  auBge- 
lltlite  LUcke  der  Articolation  statoirt 

Profeflsor  Merkel  Bcbeint  rieh  niemals  gefiragt  zu  baben: 
welche  Lante  sind  möglich?  Sondern  stets  nur:  welche 
Laute  sind  wirklich?  Und  wirklich  sind  für  ihn  in  der 
Kegel  nur  die  neudeotschen  Laute  der  obersächsicheo  Mund- 
art Man  könnte  daher  seiner  Betraehtongnweise  nicht  mit 
Unrecht  laietischen  Adelnngismns  vorwerfen. 

Brücke's  Beispiel  für  sein  k*  ist  itaUenisch  cMesa, 
Warum  hat  Merkel  nicht  den  Laut  lej  in  seine  Untersuchung 
mit  einbezogen?  So  macht  sie  den  Eindruck^  als  ob  er 
sich  eigens  zur  Aufgabe  gesetzt  hätte^  ein  dem  e  mud  i  be- 
nachbartes h  mOf^chst  weit  hinten  am  Ganmensegel  her- 
Torznbringen:  was  natürlich  ganz  gut  gelingt  Sprechen 
doch  z.  B.  die  Schweizer,  Tiroler  und  Steirer;^*  auch  nacli 
i  und  e  (Raumer  S.  4b).  Nur  daBB  thatsächlich  im  gebildeten 
Deutsch  *<^^  oder  Sichel  articulirt  werde ,  kann  man 
behaupten  nnd  behauptet  man,  kdcht  dass  nach  i  nnd  e  dies 
die  einzig  mögUehe  gattnrale  tonlose  Spirans  seL 

Was  ftngt  nun  z.  B.  ein  Httonischer  oder  lettischer 
Grammatiker  an,  wenn  er  von  Merkel's  System  ausgeht, 
gegentlber  dem  „weichen"  oder  „unreinen'"  k  (und  ff),  das 
sogar  Tor  einem  ,Jbarten^  Yocale  {a,  u)  geqiiroehen  wird, 
„Ifon  lernt  diese  Ansspraohe  am  besten,  bemerkt  Schleicher 
Htt  Granmt  S.  18,  wenn  man  anfibiglich  das  (dahinter  ge- 
schriebene) i  oder  ;  wirklich  ausspricht,  bis  man  endlich 
lernt  das  fc,  ff  hoch  oben  am  Gaumen  heiTorzubringen: 
einen  leisen  j-artigen  Nachschlag  haben  diese  Laute  jedoch 
immer^.  Dasn  rergl.  Bielenstein  die  lettische  Sprache  S. 
86:  „Will  man  diese  Laute  richtig  nachbilde  so  hüte  man 
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mh  eben  00  sebr  Tor  der  gatimkai  Awmpnusihe  alt  vor  der 
dentalen  (^'^       ^  radlioh  Tor  der  swehenden  («mA,  dtck). 

Das  Ohr  darf  terner  nicht  zwei  verschiedene  Lautelemente 
vernehmen  (kj,  gj)y  sondern  nur  einen  einzigen  Lant^  und 
doch  darf  g  auch  nieht  nach  Berliner  Weise  zu  j  verflüchtigt 
werdend  Man  sieht,  e«  Ist  genau  Bittoke's  und 
Äh^  die  Grammatiker  allssen  sieh,  wollen  sie  niebt  ak 
unphyBiologisch  von  Professor  Merkel  belächelt  werden,  in 
Bezug  auf  das  eigentliche  Wesen  der  in  Rede  stehenden 
lütauischen  and  lettischen  Consonanten  rathlos  erklären. 

In  dem  geg^wibrtigen  Znaammenhaatge  soll  das  Bei- 
spiel  vor  allem  anch  daiauf  «n&aierksam  maeheOy  wie  ge- 
f Sfarlieh  es  ist,  sidi  in  rein  theeretisohe  Untennehnngeii 
darüber  einzulassen,  welche  Consonanten  und  Vocale  wohl 
mit  einander  in  Verbindung  treten  können  und  welche  nicht. 
Wir  dttr£an  immer  nmr  sagen:  in  diesen  ond  diesen  Sprachen 

aar  dioBe  ond  diese  Lante  an  finaiidfr 
m.  ttnmittelbave  Kaeliharechaft  gerlieki  Aher  wenn  wir  alle 
lebendcu  Sprachen  der  Erde  daraufhin  untersucht  hiitteu, 
so  wäi'en  wir  nicht  berechtigt  unsere  Resultate  als  allgemein- 
ipitige  hinzofiteUen,  d.  h.  auf  alle.untergegaugenen  und  todten 
aosaadehnen» 

Danach  ermesse  man,  was  a*  &  von  den  feststehenden 

»Natnrgesetaen*'  zn  halten,  an  weldie  die  Rechtsprednmg 
ond  Rechtschreibung  der  Verschlubslaute  nach  Merkel's  La- 
letik  S.  156  gebunden  sein  äoU,  .wobei  unter  anderem  ge- 
lehrt wirdy  dass  die  Bildung  der  Media  nar  mtfi^idi  sel^ 
wenn  ihr  nieht  der  ortsr^windte  Besonant  fol^a.  Daa  h 
in  englisch  chümom  ist  also  keine  Media,  die  anhalende 
Verbindung  an  existirt  in  Wahrheit  nicht,  gr.  ieovuv  ist  eine 
falsche  Schreibaug:  doch  es  wäre  möglich,  dass  ich  den  an 
dieser  Stelle  etwas  gewundenen  Ausdruck  des  Verfassers  miss- 
TefstUnde  od^r  dass  seme  eif eathllmliohe  Bagnfisbesiimmnng 
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der  Media  darauf  eingewirkt  hätte,  auf  die  ich  hier  nicht 
näher  eingehe  und  für  die  sich  der  Umstand  offenbar  rer- 
htt^^ussToll  erwiee,  dam  Professor  Merkel  ab  Obersftclise 
gcibofcn  ist. 

*  Eher  dtrAe  Professor  MerkePs  —  niebt  physiologische, 
sondern  aknßtische  —  Unterscheidung  zwischen  Blas-  oder 
Haachgeräosoh  und  eigentlichem  Keibgeräusch,  spiritas,  flatus 
und  BtrepitiB)  fncatiu,  Wahilieit  enthalten,  wesa  ieh  watk 
dnreluMiB  nklrt  BageboB  kmn,  da«  das  Haaeh^rinfloh  kefta 
„das  Ohr  kmlänglich  affieirendw  GerftiMeh  iMrroflNriage^  m 
dass  ee  erst  dann  zu  Bpraehlautlichem  Zwecke  tauglich 
werde,  w^n  es  mit  den  tönenden  Schwingungen  der  Stimm- 
bttnder  vereiiiigt  oder  vermiseht  werde,  oder  wMin  es  ein 
anims  ooDBoaa&tiflclieB  Eiement  cor  (sleltwig  bringeA  Mi»^ 
(Laletft  S.  137).  Aw)k  ntft  der  dann  folgmien  AvMUmg 
der  Arten  dieser  Blasegeräusche  vermag  ich  mich  nicht  ein- 
verstand^  zu  erklären. 

Die  Einordnung  des  /  in  dieselbe  Lautclasse  kann  we- 
«gateas  in  lingnistiaelier  fienehnn^  lectiglieh  Vermming 
stiften,  imd  jedenftlls  trifft  db  BehampCiqg  apnuddiolMir 
ünlangli^eH  wenn  es  ,,flelbstibidig*  sei,  bei  Ilm  «neb  nicht' 
im  entferntesten  zu:  die  indische  Grammatik  rechnet  es 
nel  weniger  unpassend  zu  den  Halbvocalen. 

Eben  so  wäfe  es  mit  der  Behandlang  der  Ltppenblatf- 
gerSittohe  bei  Itokel  tebwer,  klare  Ventellmigen  tn  rtt- 
%inden.  E«  mag  auf  einem  Vevsebeli  bemheii,  wem  8, 194 
das  fr  als  Vihrans  bezeichnet  wird,  welchen  Namen  aner- 
kannteruiassen  unter  den  vorhandenen  Sprachlauten  nur 
das  r  verdient.  Aber  S.  138  fehlt  es  unter  den  Lippen- 
UaflgertaBdaen,  wMkrend  es  S.  252  bestimmt  aIs  solches 
««ftritt  nad  aneh  a  208  daan  geveehaet  whrd*  Qie  mibe* 
greiflkke  und  sskoa  oben  b^tiirte  Leu^uung  zarmer  tritt 
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hmEUy  Frof6680T  Merkel  mam  sieh  wohl  keinen  Augenblick 
lang  besonnen  haben,  anf  welchen  Gründen  Brttcke's  Unter- 
scheidung derselben  ruhe.  Es  entsteht  doch  wohl  nicht  der- 
selbe Klang,  wenn  ich  bei  der  Lippenstellung,  mit  der  ich 
meine  Sappe  blase^  die  Stimme  tOnen  lasse  nnd  wenn  ich  dies 
bei  der  lippmtellmig  tfane^  mit  der  iek  unser  gewöhnliches 
/hervorbrlDge.  Und  entstünde  luicfa  derselbe  Klang,  soll  der 
Klang  das  Princip  der  Eintheiliiiig  bilden?  Kann  Professor 
Merkel  seine  drei  t  (das  wichtige  vierte  Brücke's  fällt  bei 
ihm  S.  164  f.  wieder  mit  einem  anderen  nisammen)  etwa 
dem  Klange  nadi  imteraoheid<m? 

Naoh  S.  138  sollen  fein»  bei  der  labiodentalen  Arti- 
onlatlou;  eben  der  LippenstcUung  für  unser  /,  je  naeh  der 
geringeren  oder  stärkeren  Verengung  des  Lippenspaltes  zwei 
verschiedene  Lante  entstehen,  wovon  der  erstere  (man  ahnt 
nieht^  woimnf  diese  Vermnthnng  dch  sttttst)  das  altgrieehisehe 
Digamma,  and  nur  der  zweite  unser  /  (Brtteke's  /*)  ergiebi 
Hier  wird  nnn  wieder  getrennt,  was  offenbar  nicht  die  ge- 
ringste thatßächliche  Sonderung  in  sich  besitzt:  wie  der 
Verfasser  im  Grande  selbst  anerkennt,  indem  er  dieses  an- 
^gebiiebe  Digamma  später  nugeads  wieder  berührt 

Es  kaim  wie  mir  seheint  nnr  ein  einziges  der  labialen 
Reihnngsgeräasdie  einen  dgenthttmliehen  akastisdien  Ohsr 
rakter  der  zur  Bezeichnung  als  Blaselaut  berechtigte,  in  An- 
spruch nehmen:  das  von  Merkel  als  Vau  {v)  bezeichnete /'. 
J)ie  Hervorbringnii^  desselben  (ohne  Stimmton  natürlich)  ist 
eben  genau  das,  was  wir  Blasen  nennen«  Dass  es  aber  an 
sidi  meht  vemefamycli  Btif  widersprieh^  wie  Jedermann  an- 
geben mnss,  der  Wiridiclikeit:  das  Blasen  ist  doch  nicht  / 
unhörhar? 

Mithin  behalten  wir  von  Merkel's  verschiedenen  Blas- 
nnd  Haaehgeränschen  nnr  iwei  übrig,  emen  Blaselant,  das 
/\  nnd  einen  HanoUant,  das      Die  Verwandseiiaft  der 
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beiden  beruht  nur  auf  der  geringeren  Vemehmhaikeit  und 
diese  wieder  darauf,  dass,  wie  Merkel  sagt,  nur  „wenige 
reibende  Elemente'^  vorhanden  sind,  d.  h.  die  Besehafifen- 
heit  und  SteUo&g  der  einander  genShaien  Oigaae  ma  g»> 
ringen  Anlass  zQ  Reibung  der  ausströmenden  Lnft  gewührt*). 

Professor  Merkel  reebnet  nämlich  auch  das  h  zu  deu 
ReihniigsfrerHuschen  (Laletik  S.  7'2),  Es  soll  nicht  blos  — 
wie  Brücke  lehrt  —  durch  den  Anfall  der  bei  geöfiheter 
Stimmritze  frei  ausströmenden  Lnft  gegen  die  Wftnde  der 
Bachenhlftle  entstehen,  sondern  ancb  Verengung  der  Ueber- 
gangsstelle  des  Kehlkopfes  in  den  Mnndeanal  soll  znr  Bä- 
dung  desselben  mitwirken.  Ich  weiss  weder  beizustimmen 
noch  zu  widerlegen,  bleibe  aber  Tor]äii%  auch  hier  bei 
Bitteke^s  Angaben  stehen. 

Icli  babe  mbr  bis  Uerber  eine  Benseiking  gespart, 

welche  sich  uns  leicht  als  der  wichtigste  Gesichtspunct  zur 
Auffassung  der  Lautverschiebung  ergeben  dürfte.  Die  Tenues 
and  Mediae  wurden  einander  nur  im  aUgemeinen  als  tonlose 
imd  tonende  Yeisehhisehnite  entgegengesetit.  Aber  damit 
ist  ibre  Untersebeidmig  niebt  ersdiOpft.  Obne  ndeb  bier 
abermals  auf  eine  Polemik  gegen  Professor  Merkel  einzn- 
lassen,  gebe  ich  Briicke's  Ansicht  nach  der  Formulirnnf^  in 
der  Abhandlung  über  eine  neue  Methode  der  phonelischea 
Transscr^on  &  280.  282. 

*)  M  bin  10  AiisflllirliQii  aaf  diese  Aveiaht  MerkeTg  eingegangen, 
vell  et  mir  nkhfc  getunf^  wie  niiii  unten  eeheib  wird  ~  die 
Sonderstelliing  4^  /  und  h  oder  viebnehr  dea  dh  bei  der  hodideutBclien 
Yersehiebmig  Yollkommen  b^edigend  m  erklären,  und  weil  nuu 
meht  wissen  kann,  ob  nicht  Tielleiolit  Erwägungen  fiber  den  akttstiBolien 
Oharakter  jener  Lante  ii^^d  einmal  ta  dem  definitiTen  Anfeehlnsa 
beitragen  keifen. 
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der  Bfldimg  «ioe»  VerseUkiaBlaiites,  ea^  Brüeke, 
sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unterscheiden:  1.  Die  Stimm- 
ritze ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tennis;  2.  sie  ist 
Ma  Tttn«i  TOittigty  daui  entsteht  eine  Media;  d.  der  KeU- 
koff  ist  gtiiB  TOidhloflMiL  —  Wkd  ia  dkeem  Ivtstem 
FUle  der  VersekfaMs  des  Kefalkepfee  $^eioteet%  nut  dem 
in  der  Mundhöhle  gebildet  und  volistiliidig  durchbrochen, 
so  entsteht  auch  eine  Tennis,  aber  mit  schärferem  Vocal- 
einsatae  (fesp.  Begrenzung).  Solehe  Laute  gmd  die  vor 
eisen  Yoeal  anlantendeo  Teaites  der  Ungern  ind  wohl 
gfOBBteillMye  Msk  der  Bk?Mm  md  fornaiiieefaen  V^dker. 

„lim  kenn  aber  auch  den  Verschlnss  in  der  Mundhöhle 
bei  noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  imd  damit 
ein  leichtes  Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder 
die  eingegangene  Lnft  der  Mundhöhle  en  sieh  die  dasa  km- 
leiehcade  Spimnig  hal^  eder  indem  aaa  ikr  dieaelbe  dnrek 
einett  lewhten  Dniek  miltelet  der  Zunge  oder  der  Baekea 
giebr.  Dies  Explosivgeräusch,  dem  dann  erst  die  hervor- 
brechende Stimme,  wenngleich  so  sohneil,  dass  der  Zeit- 
natersclued  kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen 
der  geflüsterten  Media  and  der  Tenvie^  gleicht  eher  keiner 
men  beldei  ToUkemeii.  —  So  enteiebeii  Laute  die  die 
ObeMMkeeit  im  vielen  Füllen  den  Bncfastaben  d  und  g 
geben  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig  zusammen- 
hängt, weiche  sie  darin  finden  Tenues  und  Mediae  von  ein- 
ander zu  ontorscheiden. 

»Dieee  Art  der  dial^tieeken  Aiunpiaehe  der  Medleii  iel 
niekt  sa  yerweeliBehi  ttil  einer  aaderea,  welclie  In  Ifittet» 
und  Stiddeutschland  ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat, 
dass  einige  sie  auch  fUr  die  Kanzel  und  die  Kcdnerbühne 
als  berechtigt  anerkennen  und  sogar  in  ihr  die  wahre  und 
eharakteriBtieche  AnsBpraebe  der  Medien  sehen.  Sie  kesteht 
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darin,  die  Medien  im  Aiüüute*)  auch  beim  lauten  Sprechen 
2a  flüstern.  Bekanntlich  niaohen  wir  \mm  Flüstern  die  Mediae 
ttitilt  und  nehflf  dadurch  kenntlich  ^  dass  wir  bei  ümea 
nmm  Stinmiitae  io  wie  M  den  Vooale«  md  4m  «bri««i 

wtiHpend  dieTenuee  mit  weit  «ftaar 
StimiBritze  explodken.  Eine  sokhe  gefittsterte  Media  läast 
sich  also  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  einer  Teuuis 
verwechseln,  unterscheidet  sich  aber  von  der  nach  unserer 
Ataatkä  nonmden  Media  durch  den  Mangal  tilBMider  Sehwia- 
gwigau  Dmmb  venUgerfte  Unseteui  der  Unten  Stumie 
Mnl  wk  bei  rnks  mk  aitf  die  «brigeB  fiSmiideii  Oum- 

souanten,  ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vucale  aus,  aber 
bei  keiner  All  von  Laoten  ist  es  so  häu%  wie  hei  den 
Medien''. 

Sie  geaaminte  Idtavatiir  Uber  die  ü«tof8Qheid«i^f  der 
ViniKS  and  Mediae  beiUhrt  Senner  Spradnriiaemdbaffildbe 

ächriften  S.  444  ff.  Dazu  kommt  noch  Brücke  in  der  Zeit- 
gohrit't  für  die  österreicbischen  Gymiiasiei]  Bd.  14  S.  247  ff. 
lob  bezeiohM  die  geflüsterte  Media  durcli  vorgesetzten  Qesfie 
(ragL  Baamflff  S.  U),  aebne  die  Tenoie  nü  KeUkopAw»- 
«hkue  eb  die  regnttie  aa  and  gebe  dabor  der  geaMa- 
lUen  dentsdien  Teanie  gkiobleBs  den  QwAk  für  daß 
eigenthütnliohe  obersächsische  Media- Tenuis  wird  e»  einer 
besonderen  BesMiebniuig  kaua  hedttrfen. 

*)  ta  früheren  Arbeiten  Brucke's,  in  denen  er  die  geflfisterte  Medin 
beepridbl  (Wiener  midiltein.^Bstarw»  Sftnugeberiebto  1858,  Bd.  38  S, 
et;  Zeitnhiül  lllr  dl»  «rtmidhiidun  Qjinnaaiea  1863,  B&  14  a  ifiO 
Anm^,  HAH  die  taebrlqkwff  «nf  den  AaUml  Und  «n»  Bawniev  S. 
454  als  seine  beetimmte  Beobachtung  vorträgt,  widerspridit  ibr  entr 
sdiieden:  —  „und  dieser  Mann,  der  m  aeüier  eigenen  Anaqiradie 
ireiohe  und  harte  Lante  aaf  das  Bohfir&te  nntersehied,  verband  mit 
Mbiea  weichen '  Oonaonanten  mebl  die  leiseste  Spnr  «nee  Hittönens 
der  aämmbliidit**.  OMkar:  adl  eilen  seinen  wgiehen  OoBBenanten. 
Ich  Bdune  daher  anf  die  obige  Binsefarfinkung  keine  BUekeicht 
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Von  der  deatschen  Tennis  ist  nur  ein  kleiner  SehriAt 
zur  physiologischen  Aspirata  (ver^l.  obenS.  45),  diese  unter- 
scheidet sich  von  jener  lediglich  durch  die  grössere  Qaan- 
tititt  aoMtrömender  Luft,  welche  m  ibrer  ]Efenrorbringing 
▼erwendel  wiid.  Sehen  Kempelen  bemerkt  S.  165,  daM 
^das  dentwdie  dnfiMshe  k  vor  einem  MbeHmte  in  dem 
grösseren  Theile  von  Deutschland  wie  kh  lauteft:  in  Kindy 
Kunst  wie  Khind,  Khunst^.  Vergl.  Brficke  Grundz.  S. 
58:  ^Wir  Deutschen  aspiriren  vor  Vocalen  die  Tennis  üat 
immer,  wenn  gleich  nur  sohwaeb,  so  daea  muer  dann  ge- 
wohntes Ohr  es  gar  niebt  mehr  bemeikt;  es  wird  nns  aber 
sogleich  auffällig,  wenn  wir  die  reinen  Tenues  hören,  welche 
die  Slaveu  beiru  Deutschspreclien  zu  bilden  pflegen**.  Und 
jener  mehrerwähnte  indische  Muhanunedaner  glaubte  im  denl- 
schen  Tor  Vocalen  die  Tennis,  besonders  das  t,  siets  aa- 
pirirt  an  Tefnehmen,  Er  httrte  Thaube,  niebt  Taube:  Bei- 
träge 2,  296. 

Nachdem  ftlr  die  slavische  Tennis  der  KehlkopiVer- 
scbluss  als  wesentlich  erkannt,  bezeichnet  Brücke  jetzt  in 
seiner  phonetisohen  Transseription  die  dents^e  Tennis 
akht  mehr  als  Ai^rata.  leb  iire  aber  wohl  nicht,  wenn 
ich  der  sUddentsi^en  Tennis  grössere  „Härtel  d.  h.  eine 
grössere  Mastie  des  durch  Liisunor  des  Verschlusses  entfes- 
selten Hauches  beimesse.  Am  deutlichsten  wird  diese  As- 
piratennatar  der  deatschen  Tennis  m  der  Declamatlon  hei 
gewissen  affectroUeiii  Stellen  wahrgenommen.  Man  denke 
sieh  s.  R  die  Worte:  „o,  kindliches  Gemfith!*  mit  dem  Aus^ 
drucke  gerührter  Bewunderung'  gesprochen,  man  wird  khrind 
hören. 

So  viel  meinte  ich  an  physiologischen  Erwägungen  vor- 
ansschicken  an  müssen,  nm  anf  die  historische  Betiacbtnng 
d^  LMifraaehiebnng  hinlünglieh  Tonwbereitett. 
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Man  wiimert  Bidi  woU  einiger  nenerer  Venmeiie,  die 
Geecbiehtowiflseiiielmft  zur  LQsmig  ihrer  eigentHehen  hOehsten 

Autgaben  auzuspomeU;  zu  ermuntern  und  in  iiüiierem  Mab^e 
zu  befähigen. 

Ueberau  trat  der  Begriff  der  hietorisehen  Oesetie 
in  den  Vardergmnd. 

Wir  venrleheB  darunter  die  Gleiehf4)rniigkeiten 

der  meiisclilicheii  Lebenserscheiuungen  und  ver- 
langeu  ihre  sorgfältige  Beobachtuug  und  Fixirung  durch  alle 
Bäume  und  Zeiten  bin.  Wir  hoffen  durch  die  wechseleeitige 
Belenobtnng  TieUeicht  ritnmltoh  und  seitlioh  weit  getrennteri  - 
aber  wesensgleieher  Begebenheiten  und  Vorgänge  sowold 
die  grossen  Processe  der  Völkergeschicbte  als  auch  die 
geistigen  Waiidlmiji^eii  der  Privatexistenzen  aus  dem  i)is- 
herigen  Dunkel  nnbegreitiicher  Entwickeiung  mehr  und  mehr 
an  die.Tageahelle  dea  offenen  Spiels  von  Ursache  nnd  Wir* 
kang  erjieben  zu  können. 

Als  einen  solehen  gleiehfiVrmigen  Proeess  hat  Jaeob 
Glimm  die  germanisclic  und  boehdeutsche  Lautverschiebnng 
erkannt;  und  so  dies  echt  historische  Problem  seinen  Jüngern 
Überliefert;  ohne  es  selbst  zu  Idsen.  Und  auch  wir  werden 
uns  nm  die  definitire  Lttaning  nm  bemühen.  Aber  soll  es 
ans  gelingen  ilur  etwas  näher  m  kommen  als  die  Vorgänger, 
so  kaiiii  dies  nur  mittelst  der  Methode  der  wechsel- 
seitigen Erhellung  geschehen. 

Um  wie  yiel  klarer  in  allen  ihren  Einzelheiten  steht 
die  hoehdentsehe  Verschiebnng  Tor  uns  als  die  germanisehel 
Können  wir  doch  den  Zeitpnnot  ihres  Eiintretens  nahean  auf 
das  sechste  oder  siebente  Jahrhondert  unserer  Zeitredmnng 
bestimmen.  Um  wie  viel  klarer  noch  würden  wir  sie  dim^- 
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Behalten,  wäre  uns  eine  Geschichte  der  deatschen  Lautbe- 
zeichnung  von  den  ersten  römischen  Auffassungen  germa- 
niflcher  Namen  bis  auf  die  Gegenwart  geliefert;  und  be- 
staen  wxp  was  sohon  EaMf  ran  Bsmat  ymuaatoy  eine 
«laete  lai^pl^yiiologiEMdie  BMehmbung  wwmr  tentig« 
.MttNiurle»» 

Was  wir  ohne  dieöe  lliiismittel  vorläufig  darüber  auö- 

mafiheo.  k^wm,  soU  im  FolgendeA  evtwi^kc^t  wecden. 

Erittioni  wir  ms  mäudtmt  des  aUgwmui  Bekaimtoii: 
gotbuctai  Laaibeseieliiimigeii 

p     f    b  t    th  d        k      h  g 

sind  bei  ätieiiger  DurchfUhrimg  der  VerseMebong  in  idea- 
tjuNlwa  Wörtern  eraetxt  dnreli 

(!/>/  [/]  P       {zy^d  i    mhh  [Ä]  k. 

Die  eeügen  Klammem  amBofaliesBea  die  imveälBdertea 
Laute.  Die  Bedeutung  der  runden  Klammem  muss  uns 
gleich  angelej^entlicher  bescliäftigen.  Es  handelt  sich  um 
das  Scliicksal  der  gothischen  und  germaniscben  l'cnuis. 

Die  Regel  ist  im  allgemeineii  die;  Goth.  Tenius  wifd 
iat  Aidaiit^  dami  im  lalaat  nach'  lAsjgiäisa,  femer  ala  Oon- 
mwMmtmnlattt  nir  toalosen  Äffirioata;  im  lalant  zwiaeheii  Vo- 
oalen  aber  zur  tonlosen  Spkaiü  verschoben.  Suchen  wir 
die  Gfflade. 

Im  abd.  IsidM  iaden  wir  die  Zeiehen  ph  th  ek,  iik^ 
haimi  tn/bdom  Belte,  das  dritte  sebr  hänfig  aagewendet, 
Ulm  steht  ph  aar  Setta,  wie  dem  th  fim  dk»  Was  hedeatat 

dies  beigeftlgte  A?  Die  Lautgebung  des  I.sidor  ki  tclu  cou- 
sequenl  und  wir  dürfen  behaupten,  das  h  habe  in  allen  an- 
gelifthcten  Fällen  einen  analogen  Zweck.  Bei  der  Tenaia 
aoM  es  die  Httm  anr  Media,  bei  Media  di«  Mllha  nur 
Sphrmi,  IfheraU  midim  —  eai  eiaen  iglilidm 
gebrauchen — Weichheit  des  vorhergehenden  Lautes  anzeigen. 
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•  lieber  die  8cln\  ici  ii^kcit  reine  Media  am  Wort^cliUiHse 
zu  sprechen  verg:!.  Briu  ko  (irundz.  S.  40  t  ;  Math  naturw. 
SitzangBber.  2^,  70;  Zeitoehrift  t  d.  Osterr.  Gymiu  14,  247 
Anm.  Man  weiss  wie  die  mittelhochdeutsehe  Sohreibnng 
>  luerin  die  Anwprache  ^enan  bertteksiebtigt,  aber  schon  im 
Isidor  finden  wir  dieselljc  Kiieksicht  und  eine  Lautbezeieh- 
111111^%  welche  au»  dem  Gctüiil  hervorgeht,  es  handle  sich 
liier  doeh  noch  um  etwas  anderes,  als  die  gewühnlicbe 
dentsehe  Tennis  ip  'k).  Zwar  t  and  c  setzt  er  regel- 
mässig,  aber  in  der  Labialreihe  b  p  nnd  phj  offenbar  weil 
ihm  der  Laut  nicht  klang.  Das  gh  steht  regelmässig  für 
ff,  wenn  darauf  e  und  i  folgt,  bezeichnet  also  uiizwcitelhaft 
^'  den  nächsten  Verwandten  von  welches  denn  in  der 
Tliat  in  denselben  Gegenden  später  ittr  ff  gefanden  wird 
(HttUenhoif,  Denkm.  S.  xs.lt  nnten).  Und  wer  mOehte 
niin  in  ehi-  ein  oder  vollends  kh  fttr  p  vermnthen.  Eher 
wird  CS  ein  \<7  ausdrücken  sollen,  da  ja  die  tönende  Media 
in  b  ä  ff  hier  die  hijchste  Wahrscheinlichkeit  hat.  Ueberall 
sonst  ist  dies  ch  gewiss  nichts  anderes  als  die  leichte  ro- 
numische  Tennis. 

Unter  den  Lingualen  ebenso  steht  dh  wie  gh  der  tö- 
nenden Spirans  nahe  oder  ist  sie  vielmehr  selbst,  th  finden 
wir  nur  in  drei  Beis)ndcn  (Holt/mann  Isid.  S.  119):  in  ith- 
niitwes,  wo  man  d  erwartet;  in  /ethdhahha,  wo  es  sich 
angenseheinlich  nm  Bezeichnung  eines  Consonantamlantes 
der  tönendeii  Spirans  handelt  (rergl.  Graff  3,  449),  also 
nnr  mdgliohst  harter  VerschliMMnisatz  dieses  Lautes,  d.  h. 

(vergl.  oben  ch  flir  gemeint  sein  kann;  endlich  in 
chilothzssom  das  ich  nur  wie  das  Uetz  des  ijudwigi^liedes 
als  ein  Schwanken  zwischen  dem  verschobenen  und  unver- 
schobenen  Laute  verstehen  kann,  tlber  welchen  letzteren 
wir  mithin  durch  dies  th  belehrt  werden.  Die  Tennis, 
welche  im  Inlaut  zwischen  Vocalen  zur  tonlosen 
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Spiraus  verschoben  wurde,  war  also  eine  eigent- 
liche oder  reine  TenaiB:  p  i  Ic,  nieht  >  H  'k. 

Von  dieser  ErkenntnisB  aus  liegt  der  Sclilnss  nahe,  dass 
die  Tennis  insofern  sie  znr  tonlosen  Affrioata  yer- 

tjc hoben  (was  übrigens  im  Isidor  nur  in  der  Lin«:iial reihe 
geschah),  die  Geltung  "2*  yielleicht  sogar  die  der 
physiologiscben  Aspirata  gehabt  liaben  mflsse. 

Es  durfte  keine  ahd.  Qnelle  geben  ^  auf  welche  sieh 
nicht  die  Torstehenden  Betrachtungen  ebensowohl  wie  auf 
den  Isidor  anwenden  Hessen.  Die  isidorische  Lautbezeich- 
nuiig"  wird  man  freilieb  nir^'-ends  wicdcrtinden.  Die  ph  th 
eh  haben  im  Tatiau  und  bei  Otl'iied  die  Wiedergabe  der 
Spiranten  tlbemommen,  und  ob  die  Tenues  die  Laute  p  t  k 
oder  Y  H  bedenten^  wird  sich  schwer  entscheiden  lassen. 
Der  Anlaut  ch  in  alemanischen  Quellen  besagt  ohne  Zweifel, 
was  im  Inlaut  cch  d.  h.  fi:utturale  tonlose  Affricata.  Mr)glich 
aber  ist,  und  dies  vielleicht  in  baierischen  Quellen,  dass  ein 
solcher  Anlaut     im  Gegensatze  zu  k  ausdrücken  soll. 

Ohne  mich  auf  eine  nähere  Besprechimg  der  inlautenden 
FAlle  tonloser  Affricata  einzulassen,  weise  ich  nur  darauf 
hin^  dass  es  sich  liberall  xim  einen  entweder  durch  die  Um- 
gebung geschüiztcii  oder  sei  es  lange  dauernden,  sei  es  be- 
sonders  festen  Verschluss  handelt.  Der  Schutz  den  m  und 
fi  gewähren,  ist  leicht  verständlich,  sie  kennen  nicht  ohne 
Verschluss  des  Mundcanals  gebildet  werden. 

Was  /  und  r  anlangt,  so  erinnere  ieli  nu  die  Tenuis 
erhaltende  Kraft,  welelie  rlie  irermauisrlie  Spirans  ganz  all- 
gemein, auch  schon  bei  der  ersten  Verschiebung  bewährt  iu 
den  Verbindungen  sk  sp  »t,  ht,  fti  Grimm  Gesch.  S.  423; 
Lottner  KZ.  11,  184  f.*).  Dieselbe  Erhaltung  in  tr  vom 

•)  Das  besondere  gothische  Lautgesetz,  dae  man  zur  Erkliirunt^ 
der  eonstaoten  gnthisohea  OonsouanteDgruppou  /V  uud  ht  für  Labiiihä 
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öermauiscbcD  aufs  Hoclidcut&cbe:  Grimm  a.  0.;  Ebel  KZ. 
5,  54;  Lottiior  a.  0.  leb  sebe  darin  Robheit  des 

deotoeben  Ohres,  welohes  physikalisebe  Verechiedenlieit  der 
nnmittelbar  anf  einander  stossenden  Laute  verlangte  tmd  die 
leicLten  NUauccu  einer  und  derselben  Articulationsweise 
verabscbeute.  Das  l  gebort  wie  mau  siob  erinnert  (S,  40) 
zu  den  ReibungsgeräUBchen.  * 

Mit  dem  r  mim  es  eine  andere  Bewandtnis  baben. 
Das  iM^isehe  tr  wurde  noob  zu  ihr  reisobobenf  aber  die 
Yei-schiebung  in  zr  bätte  ganz  nahe  verwandte  Laute  («r) 
in  zu  unmittelbare  Beriiliruug  gebracht.  Und  wenn  r  im 
Inlaute  die  Affricata  anstatt  der  Spirans  begünstigte^  so  er- 
Sehlen  es  eben  wie  die  Spirans  als  eine  blosse  Modification 
der  herausströmenden  Luft^  neben  welcher  Unterbrechung, 
Absperrung  des  Luftstroms  vorgezogen  wurde.  Man  muss 
also  woiil  au  tonlose  llei\  uljiiii^un^'  solcher  r  denken. 

Das  Wesen  des  Cunüonantumlautes  ist  Gemination,  d.  b. 
doppelte  Dauer  des  Verschlusses:  BiUcke  Grundz  S.  5i  f; 
Pbonet.  Transseript.  S.  262.  Der  nähere  Hergang  scheint 
folgender.  Das  j  streift  unter  dem  Einflnss  der  mäehti* 
geren  Tennis  erst  seinen  t15nenden  Charakter  ab  (es  ynrd  zu 
dann  auch  seine  gutturale  Articulation,  so  dasb  nicbts 
übrig  bleibt  als  eine  Yermetirung  des  üaucbes  d  b.  des 
Druckes  gegen  den  Verschluss  und  dem  entsprechend  eine 
Steigerung  der  Festigkeit  und  Dauer  des  letzteren;  welche 
natttiüch  vollständige  Aufhebung  desselben  unmöglich  macht; 
also  die  Verwandlung  in  eine  Spirans  iiiclil  zulässt.  Aebu- 
Ucbc  Festi^^keit  im  Anlaut  bindert  ebenso  diesen  Process. 

Die  Afirication  hat  man  ohne  Zweifel  als  Erleichterung 


nnd  QuUnrftlis  vor  Lingualifl  ansttnchmen  pflegt,  ist  doch  scbwerlioh 
so  wirklieb  vorhaudon»  sondern  überall  dürfte  die  vnrgermaniscbe  Grcppe 
pt  nnd  kt  an  Grunde  liegen,  wie  schon  Grimm  aunahni. 

5* 
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aufzufafi&en.  Anstatt  sehr  festen  Verscliluss  plötzlich  und 
gewaltsam  su  öfihen,  wird  er  weniger  fest  geniacfat  und 
allmälieh  geöffnet^  so  dass  sieh  erst  noch  Enge  bildet  and 
Beibnng  der  aiu»trOmenden  Luft  stattfindet 

Wir  wenden  ans  zur  Betrachtung  der  germanischen 
Spiranten. 

Rudolf  von  Raumer  war  naeh  meiner  Ansieht  voll- 
kommen im  Reebt,  wenn  er  das  dh  des  altfränkiseben  Isidor 

für  die  eigentlich  genaue  Bezeichnung  des  Lautes  hielt,  der 
hei  der  hochdeutsclien  Verschiebung  zu  (/  wurde,  und  wenn 
er  daher  ferner  annahm,  dass  oft  auch  das  (bis  ins  12.  Jahr- 
hnndert;  z.  B.  noch  in  der  Strassbttrger  Handschrift  des  Ro- 
landsliedes bewahrte)*  th  anderer  fränkischer  Dialekte  nnr 
graphisch  von  dem  isidorischen  ilh  verechieden  sei,  also  wie 
dieses  das  tönende  reindeutale  Keil)ungsgeräu.seb  {2^)  bedeute. 

Und  gleich  hier  sind  wir  berechtigt  den  Satz  aufzu- 
stellen: Germanische  Spirans  ist  nur  so  weit  znr 
Media  verschoben,  als  sie  bei  Eintritt  der  Laut- 
verschiebung tönend  geworden  war. 

Dies  ist  also  der  sehr  einfache  Grund,  aus  welchem  / 
und  h  im  Hochdeutschen  nicht  verschoben  wurden.  Aber, 
fragt  man  vielleicht,  warum  wurden  sie  nicht  tönend?  Ich 
frage  znrflck:  warum  hätten  sie  tönend  werden  sollen?"/ 
ist  der  Laut  geblieben,  als  der  es  bei  der  ersten  germani- 
schen Verschiebung  entstand,  und  h  war  gleichfalls,  als  die 
hochdeutsche  Verschiebung  eintrat,  zum  Tiieil  noch  die  gut- 
turale Spirans,  welche  die  Rr>mer  im  Anlaut  germanischer 
Worte  wie  Cherusei,  VJuiuci,  Ckamavi  hörten  und  welche  * 
auch  die  älteste  fränkische  Schreibung  bewahrt  zeigt  (Grimm 
Geschichte  S.  543  f.,  Vorrede  zu  MerkeVs  Lex  salica  S. 
LXX  f.);  zum  Theil  hatte  es  sich  schon,  namentlich  im  In- 
laut, zu  verflüchtigen  begonnen,  wie  beireits  die  Namen  An- 
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d99f0H9f  €hMov€Mf  Moroi^eHSy  Metweus  iiebtti  Onnt^eehuf^ 

Merovechus  und  *  'hro<1iehlis,  Ckröfhiehlis  neben  Ch)-(nliehiliU,t 
bei  Gregor  von  Tours  beweisen.  Ja  die  Vcrfltichtiguug  zum. 
retnen  Hauch  mvm  an  dieser  Stelle  des  Wortes  beim  Ein- 
tritt der  gemaniMslLeQ  Veraeluebiiiig  schon  ganz  dorchge- 
fUirt  gewesen  sein,  weil  keine  einnge  Vennischiing  mit  der 
neu  entstehenden  Spirans  aus  ^othisch  k  stattgefunden  hat, 
wälircnd  sie  im  Auslaut  hcidc  v  dlständip:  zusammenfallen  *). 

Eine  andere  Frage  aber  muss  aufgeworfen  werden: 
'Wamm  ist  die  Dentaispirans  ganz  allgemein  tönend  ge- 
worden? Und  anf  diese  Frage  ist  es  mir  leider  nicht  ge- 
lungen eine  irgend  befriedigende  Antwort  su  finden. 

Lieber  die  völlig  analoge  Wandlunu:  des  das  noch 
im  Gotliisehen  durchaus  tonlos  ist,  aber  im  Ahd.  als  tönend 
betrachtet  werden  muss,  handle  ich  unten  in  dem  Aufsatze 
Uber  die  Auslantsgesetze  ausftüirlieher.  Man  mag  sieh  etwa 
vorstellen,  dass  zuerst  das  frühere  t5nende  s  (gotb.  z)  zu  r 
geworden  sei,  dann  liättcu  sieh  zunäelist  !?ämmt liehe  s  zwi-  ' 
sehen  tönenden  Elementen  elienfalls  zu  tönenden  Conso- 
nanten  gewandelt,  die  th  desgleichen  und  sämmtliche  und 
ih  dann  durch  Formttbertragnng  der  tdnenden  Inlaute«  Aber 
da  sehr  viele  andere  Laute  ebenfalls  zwischen  tönende  Ele- 
mente gestellt  und  der  Assimilation  doch  nicht  in  so  hohem 
Grade  unterworfen  waren,  so  hätten  wir  damit  keine  Be- 
antwortung, sondern  nur  eine  Einschränkung  der  Frage 
gewonnen.   Und  weshalb  die  Lingualspiranten  der  Assimi- 


*)  Ueber  dag  gothisehe  k  yergl.  Ebel  in  KZ.  13»  883  ntid  Di«trioli 
AnMpradie  des  Gothisolieii  S.  77.  Nach  Weinbold  Alein.  GramnL  S.  198 
wäre  dM  dentadie  h  fast  durchgängig  eine  „Verfeinerang  dt* r  Gaumen- 
aspinta*'  oder  ein  „weicher  Beibelant".  Ein  weieher  Reibelaut  iai  naoh 
der  Terminologie  dea  Yerfiusen  s.  B.  das  j  S.  193.  Wenn  aioh  also 
A  Ton  j  nnicraohied,  so  moaate  ea  gewcaen  sein.  Warun^iet  es  dann 
jiieht  hochdeutaeh  au  g  geworden  I 
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lation  mebr  unterworfen  gewesen  wären,  als  andere  Laute, 

bliebe  uns  vorläufig  doch  räthselhaft. 

Durch  Assimilation  sind  übrigens  auch  /  und  A  (y) 
in  einigen  Fällen  tönend  geworden  und  haben  sieh  dann 
auch  entweder  allgemein  oder  sporadisch  in  Mundarten  zur 
Media  versehoben. 

Tm  Hochdeutschen  selbst  giebt  es  eine  tönende  Labial- 
Spirans,  wenigstens  zweifle  ich  nicht,  dass  dies  die  nrsprttng- 
üohe  Bedeutung  des  consonantisch  zu  sprechenden  u  ist 
Denn  hauptsächlich  zwischen  Yoealen  wird  es  anstatt  /  ge- 
schrieben :  Grimm  Gramm.  I,  136.  Und  zwar  ist  dies  «  (v) 
für  tr'  zunächst  zu  halten,  das  aber  hie  und  da  auch 
geworden  sein  mag,  nnd  dann  in  den  Uebergang  dieses 
Lautes  zu  uu*)  wie  in  baier.  autiar  (für  avar,  a/ar)  mit 
faineingenssen  wurde. 

Keben  dieser  tonenden  Labialspirans  erseheint  nan  b  in 
'ruahOf  f/Mssa,  hehtg  (Gramm.  1 ,  1 36),  fvahnl.  In  aber,  hthen 
ist  die  Media  coiistant  geworden.  Oft  entspricht  auch  hoehd. 
h  einem  alts.  bh  (w',  auch  wohl  ags.  oder  gotb.  / 

rwisc^en  Vocalen:  Tergl.  Weinhold  Alem.  Gramm.  8.  119. 
Kur  kann  in  diesem  Falle  nie  entschieden  werden,  ob  der 
hochdeutschen  Media  nicht  schon  germanisches  h  zu  Grande 
liege,  das  sehr  oft  aubdrücklich  neben  jener  Spirans  in  an- 
deren Mundarten  der  zweiten  Lautstufe  erscheint. 

Ebenso  wie  hochd.  uhar  neben  goth.  u/ar,  hochd.  ebur^ 


*)  Ueber  die  Physiologie  des  englisohen  w  —  dies  ist  der  Laut  — 
haiid(*U  Brnoke  GriiiidB.  S.  70.  Es  entstobt,  indem  man  ein  u  berror» 
bringt  und  dabei  die  gerundete  Mn&döffuung  so  weit  verengt,  dai«s  ein 
BeibungHger&neeh  (ic')  entgtebt.  Der  Lant  ist  aebr  alt  im  Germanisefaen. 
Sebon  in  d^r  älie»ten  frSnkiscben  Scbreibnng  findet  er  sieb,  nnd  fBr 
die  Anlunte  gotbiteher  Nauen  beginnen  die  Bel^  ein  Jahrbnndert 
nach  Ülfilaa:  Dietrich  Aneepmcbe  des  Ootbiscben  S.  11  ff. 
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grahan  neben  ags.  «ofoTy  ffrafan  uw.  steht  hoehd.  dagh^ 

swiffej'y  himgarj  junpiro  neben  goJh.  thahanj  8vathr6y  MhrvSf 
ji'thiza  (vermuthlich  hunhrus,  vinhhn).  Und  mnndnitlich 
finden  sich  der  Fälle  noch  viel  mehr:  schon  de  Heüirico 
iDenkuL  18^  2)  ig  u\  Annolied  3,  3.  41,  15  »ig  w;  30,  3 
Qug  ir\  25,  IK  48,  9  Bdgm\  41,  13  94gt\  endlieh  mit  dar- 
auf folgendem  h  43,  6  dig.  Dann  im  Arnsteiner  Marien- 
ieich (Denkra.  Nr.  38),  ohne  dass  darauf  fulgcudcr  Vocal 
oder  Cüusonant  bei^ondereu  lluterschied  machte:  ig^  migj  dig^ 
^^'9^  9<^^(Hh  O^^'^^Qi  <^'i^''j'-  und  schon  in  den 
Stiassbnrger  £iden  (Denkm.  67,  19)  mig  bei  darauf  folgen- 
dem 0.  Diese  Beispiele  werden  aber,  soweit  nieht  Assimi- 
lation im  Spiel,  mehr  in  eine  Geschichte  der  Schrift  als  in 
eine  Geschichte  der  Laote  gehören:  „wo  aiislaiiteud  g  g-c- 
schrieben,  spricht  man  oft  ch^  —  daraus  ergab  sich  der 
FeJilsehloss,  anf  welchem  jene  Sciureibongen  beruhten,  selur 
leidit  UebrigeoB  kommt  es  hier  nieht  darauf  an,  die  Sache 
endgütig  festsastellen. 

Wichtiger  ist  für  uns,  die  Aussprache  jenes  der  hoch- 
deutschen Vei'schiebutig:  voraufliegenden  dh  und  die  Natur 
des  hier  stattfindenden  Ueberganges  möglichst  genau  zu  bV 
stimmen. 

Wir  haben  dafür,  soviel  ich  sehe,  keinen  anderen  An- 
haltgpunct  als  die  nehon  oben  S.  -IB  zu  audt  rem  Z\vecke 
heibeigezogeue  englische  Analogie.  Das  eiigUöche  ist 
reine  Spirans,  das  englische  erti^nt  oft  mit  leichtem  Ver- 
sebluBsanlaute  {d^z*).  Dieser  gelegentliche,  erlaubte,  aber 
nicht  nothwendige  Verschlussanlaut  wird  auch  in  die  Cha> 
rakteri-Tik  unseres  hochdeutschen  rl/^  mit  aufgenouiincn  wer- 
den dürfen.  Ja  m  ihm  dürfen  wir  mit  Kaumer  den  Keim 
der  Verschiebung  sehen,  und  theoretisch  wäre  als  der  ver- 
schobene Laut  d'^z^  anzusetzen*  Kicht'die  Spirans  selbst 
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geht  uninittelbar  in  die  Media  ttber,  sondern  weil 
die  tönende  Spirans  sich  gerne  die  StOtze  eines 

leichten  Verschlusses  beigesellt,  so  konnte  es 
geschehen,  dass  diesem  VerschluKse  hiuwiderum 
das  begleitende  Keibungsgci  iinsch  genommen 
wurde.  Nnr  stelle  man  sich  desshalb  nicht  die Beibe  — 
z^—d*z*^d  als  die  Tier  Stadien  ein»  Rennbafan  yor^  welche 
nothweudig  durchlaufen  werden  mussten,  damit  der  arme 
fitlictztc  Laut  zur  Ruhe  kam:  d*z^  wird  von  Anfang  an  ge- 
leücntlii  h  erklungen  sein,  t^eit  es  z*  gab,  und  wird  bis 
zum  Kade  gelegentlich  erklungen  sein,  so  lange  es  d^z* 
gab.  Ja  vom  Anfang  der  ü^weichung  (des  Tönendwerdens) 
Yon  th  («^)  bis  anr  vollbrachten  Verscfaiebung  in  d  war  viel- 
Idcht  das  Verhältniss  der  Aussprache  d^z'^  zu  der  Aussprache 
unveränderlich  das  gleiche,  und  keineswegs  braucht  jene 
überwogen  zu  haben.  Konnten  Bilder  ire:cnd  etwas  auf- 
klären, so  würde  ich  sagen:  die  Media  schwel)t  unsichtbar 
Uber  der  tönenden  Spirans  und  kann  jeden  Augenblick  er- 
scheinen, eben  ^ram  gehört  sie  aber  mit  Kum  Wesen  dieses 
Lautes*). 


*)  EIkmiso  wird  der  mundartliche  l  cburgang  von  j  iu  ron  in 
/»  stctR  die  Miltelstuio  ciiu-s  irelegentliclun  ///,  vornnssotziMi.  vSi^gar 
der  toiilosfMi  Spirnns  bcijt  ^lu  t,  etwas  ähnliches.  Im  Alcmminisehen  und 
OlH  i  (lruts(  ht  n  überhaupt  tritt  k  für  fh  siuf  (Zarut  ke  ticrnuinia  4,  4l'S  f- 
Wcinhold  Ahm».  (inuiHii.  S.  117;  Deiikiii.  S.  liO  zu  Nr.  55,  10)  nnd 
.^piu  adisch  Iner  und  dort  }>t  für  /V,  z.  B.  iJciiknu  l'UG  zu  Pstilm  130.  % 
Me/di\  Ol.  Tiip».  Hnnpt  Zoilschrift  13,  scrpte,  notfitfa\  Dc  ukni,  4, 
1,  2  hapi  hepUduii ;  4  li(q>tljundun.  Im  Altnordischen  ist  dies  bekannt- 
lich constunt,  und  su  war*  es  vielleicht  auch  im  Altfränkischen,  wo  ein 
analoges  vt  zur  Seid"  stand:  vergl.  Srapiluirlua  Greg.  Tur.  4,  IH  nnd 
Uuiliiptifj  L  Sal.  (Grimm  s  Vorr  S.  XV).  Uebcr  et  (DroctigüHus,  hioc- 
tulf ,  (  Inlilcfn  r(iu$  y  II  r(  tixihhifi)  g.  Grimm  Gesch.  S.  644.  In  beiden 
FHlien  scli«'iut  die  Milteist  nie,  der  VerHchlusscinhal/.  dcb  tunlosen  Spi- 
ranten, durch  diu  Schreibuuguu  pht  (wenn  nicht  auch  sontit  iu  der  be- 
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Die  Rennlwhii  kann  ttbiigeos  aueh  am  ein  Stadiim 

verlängert  wtiilcu. 

Der  aUfränkibchL' Isidor  hat  die  dentaleSpirnns  im  Lanzen 
rein  bewahrt,  aber  nach  r  /  und  n  finden  wir  in  der  liegel 
d  (Uoltanann  S.  117)  ond  dem  entsprechend  beiOtliied  und 
anderen,  welche  das  inlautende  germaniBehe  d  zu  t  ver- 
schieben, in  denselben  Verbindnngen  t  (Gran^.  1 ,  H>0  Anm.). 
Dieselben  Consonanten  also,  welche  bei  der  Tennis  die 
Wandlung  in  den  reinen  »Spiranten  hindern  (S.  (>G  f.),  machen 
hier  eh^  die  Verschiebung  der  Media  in  die  Tennis  eintritt, 
die  Spiranten  sn  Medien,  nnd  diese  neuen  Medien  werden, 
da  es  aar  allgemeinen  Versohiebang  kommt,  so  gnt  mit- 
versehoben  wie  die  alten.  Diese  sdiembare  Besehleunigtuig 
der  Verschiebung,  so  dass  eine  JStutc  mehr  erreicht  wird, 
beruht  also  in  Wahrheit  nur  auf  einer  der  Vcrschiobnng 
Yorautiiegeuden  und  zu  ihr  in  keiner  Beziehung  stehenden 
Assimilation. 

Bei  der  ganzen  Verschiebung  Ton  dh  in  d  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  es  sich  sngleich  am  einen  Wechsel 

der  Arliculatiuui>stelle  handelt. 

Die  normale  deutsche  und  ohne  Zweifel  auch  germa- 
manische  Gnttaralartienlation  ist  Brttcke's  aweite  oder 
hintere*).  Die  normale  Lahialartienlation  ist  Brttcke's  erste 


treffenden  Quelle  jih  tiir  den  Lnnt  /"  vorkommt)  und  kh  (\Vv]n}>o]d  S. 
188  spr>k/ii(,  iiiliikhenifi ),  auch  rr/i  (sitrecehent,  giricrfn\  bei  Wcmliold  st.  O. 
mit  deu  CousouautuiukutcQ  cch  zusammengeworfeii)  ausdrücklich  belegt 
zu  werden. 

*)  Die  Normalitüt  von  Ic'^  erkennt  män  am  besten  daraus,  dass 
selbst  in  der  Verbindung  ^7  weuigstene  im  hochdcnlschen  sich  kein 
hildt'to,  sondern  umgekehrt  k"^  pich  das  j  (y')  nssimihrtc,  was  laut- 
v(>r8cln)l)cn  rch  gab.    Dii^^e^en  i»t  auf  dem  niederdeutschen  Oebiote  im 
Friesischen  allcrdiugs  Falataliaining  eingetreten. 
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oder  die  reiolabiale.  Die  normale  Lingnalarticalarion  i&t 
ursprünglich  Brttcke's  vierte  oder  die  dentale. 

Vielleicht  aber  erweckt  diese  letztere  Behauptung  Zweifel. 
Sollte  das  bewegliehstc  Organ  der  Sprachlautbilduug  sich 
stets  nur  an  die  oberen  Sehneidezähne  und  niemals  an  ihr 
hinteres  Zahnfleiseh  angelegt  haben^  insbesondere  da  der  her- 
Torgebradite  I^nt  sich  in  keiner  Weise  yon  dem  reinden- 
talen in  Ansehung  des  Klanges  zu  nnterseheiden  scheint? 

Gleichwohl  muss  mau  bedenken  ,  dass  bei  uns  Hoch- 
deutschen (und  das  heutige  Niederdeutsch  stimmt  damit 
tiberein)  die  Geläuügkeit  der  alveolaren  und  dorsalen  Bil- 
dung'*) des  t  nnd  d  mit  der  (dem  Hoohdeatsehen  und  Do- 
rischen gemeinsamen)  Entbehrung  des  englischen  th  Hand 
in  Hand  geht,  wenn  nns  anch  das  dentale  t  selbst  fbeilieh 
keineswegs  fremd  ist.  Es  wäre  nicht  unwichtig  zu  wissen, 
wie  man  sieht,  ob  vielleicht  im  Englischen  die  alveolare 
nnd  dorsale  ßildungs weise  des  t  und  ff  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  dies 
auch  ohne  physiologische  Untersuchung  für  das  Isländische 
behaupten,  wo  der  häufige  Uebergang  von  dindh  sich  sonst 
schwer  erklären  würde. 

Es  war  daher  gar  kein  Ubier  Gedanke  von  VVeingärtuer 
(die  Aussprache  des  Gotbiscben  zur  Zeit  des  Ulfilas,  Leipzig 
1858,  S.  61),  die  Aussprache  des  gothischen.  <2  der  des  dä- 
nischen ähnlich  zu  vermuthen,  ron  welchem  letzteren  er 
die  folgende  Bescbrelbnng  beibringt:  „Es  bildet  sich  durch 
Hinschiebung  Jcr  Zungen.spitze  zwischen  die  VordcrziiluMs 
aber  ohne  den  Luftstoss  der  das  Zischen  verursacht  und 
verschieden  von  dem  schärferen  ZungcDSohlage,  welcher  das 


*)  Brücke  bemerkt,  s^in  dorsiih  s  t  werde  im  I)oii(schon  i\nch  von 
vielen  z.  B.  im  st  und  g-  Uildel.  Nach  Merkpl'b  Laleük  SS.  16-4  macht 
et»  bei  den  Miltcldeauchon  heute  die  Bogel  aus. 
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denieelie  d  hervorhringi^  Abgesehen  tob  der  falseli«!!  An- 
sicht über  die'  l)iMiiiig:  des  deutschen  «7  und  die  Entstehung 
de8  Ziscbeos,  gtiiumt  diesse  Beschreibung  sehr  gut  zu  BrUcke's 
<i*,  dem  also  docb  vermuthlieh  eine  wahrnehmbare,  wenn 
anch  leise  Kttance  des  Klaoges  beiwohnt. 

IMeae  leise  Ntlanee  des  Klanges  fehlte  also  dem  bei 
der  hoehdeatsohen  Verschiebnng  nen  entstehenden  dy  wie 
die  neu  entstehende  Spirans  nicht  sondern  oder  #^ 
war.  Und  so  waren  es  doppelte  Motive,  welche  jene  dh 
ZU  verlassen  trieben,  ausser  dem  allgemeinen  der  Verschie- 
bnng, das  wir  noeh  niebt  kennen,  dies  besondere  der  ein- 
reissenden Abnejgong  gegen  die  Artionlationsstelle  an  der 
es  gebildet  wurde. 

Wir  fragen  endlich  nach  dem  Schicksal  der  germanischen 
Medien. 

Wenn  wir  nnser  Neuhochdentseh  mit  dem  Gothisehen 
Teigleieh^,  müssen  wir  nicht  zweifeln,  ob  die  angebliehe 
Verschiebung  der  Medien  anf  dem  labialen  nnd  guttoralen 

Gel)iete  üherhanpt  stattgefunden  hatV  Und  zeip:t  sich  nicht 
ein  Gegensatz  schun  im  Ahd.  selbst?  Wie  viele  Denkmäler 
setzen  denn  die  „verschobenen"  p  und  k  und  bewähren  sich 
dadurch  als  „strengalthoobdentsch'^?  Und  finden  wir  nicht 
b  und  0  rein  bewahrt  in  Denkmftlem,  welche  doch  wenig- 
stens fnlantend  d  wirklich  verschieben? 

Die  Antworten  auf  diese  Fragen  halte  ich  für  sehr  einfach. 

Unverschobenes  ü  und  </  neben  aus  d  verschobenem  t 
dttrüten  nur  solche  Denkmäler  aufweisen,  denen  wie  Otfried 
ein  unverschobenes  p  und  k  geblieben  ist,  von  welchem 
sich  die  Media  ta  deutlieh  abhob  um  verkannt  isu  werden. 
Den  Lant  aber,  welchen  die  strengalthochd.  p  nnd  ib  aus- 
drücken sollten,  besassen  zum  Theil  vielleicht  auch  sie 
schon  nnd  besitzt  ebenso  das  Neuhochdeutsche:  die  ge- 
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fltteterte  Media  (oben  S.  60  f.).  Ezacte  Bezeichnaiig  dieses 
Lautes,  zn  welcher  die  Tennis  verwendet  wurde ,  war 

nur  dort  iiiithig,  wo  eine  tihicndc  Media  claücben  bestand. 
Das  war  nur  auf  dem  lingualen  Gebiete  der  Fall.  Daher 
die  weit  scliärfere  Scheidung  zwiBchon  d  und  welche 
übrigens  —  ans  Gründen  die  wir  kennen  lernen  werden 
—  zu  der  Zeit,  ans  welcher  unsere  ältesten  Denkmäler 
stammen,  in  einigen  Mnndarten  laugst  zn  einem  wirklichen 
Gegensätze  von  .Media  uiitl  Tenuis  geworden  war.  Im 
lahialen  und  gutturalen  Gebiete  lag  die  Region  der  Me- 
dien und  Tcnues  frei,  man  konnte  daher  dem  natürlichen 
Sprachgefühle  Ausdruck  geben^  welches  den  neuen  Laut 
weder  als  reine  Media  noch  als  reine  Tennis  zu  erfletssen 
wusste  und  daher  bald  als  diese  bald  als  jene  bezeichnete. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  durch  die  eben 
vorgetragene  Conjectur  sich  manche  bisher  dunkle  und 
schwierige  Verhältnisse  auf  leichte,  ungezwungene  und  durch- 
aus genügende  Weise  erhellen. 

Wie  wenig  stunmt  z.  B.  die  Art  und  Weise,  wie  sieh 
Weinhold  (Alem.  Gramm.  S.  113  f.,  175  f.)  diese  Dinge 
zurecht  legt  zu  den  Thatsachcn !  DicälteBtcn  alemannischen 
Schriftdenkmaler  bezeugen  mich  ihm  aufs  luieldichste,  dass 
ursprünglich  (vor  diesen  ältesten  Schriftdenkmälern?)  durch- 
aus p  im  Anlaut  geschrieben  wurde.  ,^ie  erste  wesent- 
liche Aenderung  erfolgte  durch  Notker:  ihm  erschien  nach 
Voealen  und  weichen  Oonsonanten  nicht  p  sondern  b  d.  h. 
er  Hess  den  vorausgehenden  tönenden  Laut  bei  Oeflnung 
des  Verschlusses  von  p  uachwirkcu.  So  schrieb  er  und 
seine  Schule  in  den  angegebenen  Fällen  im  Anlaute  b,  da- 
gegen behielt  er  im  Satzanfange  und  nach  hartem  Oonso- 
nanten das  echte  p  bei.  Durch  Einfloss  der  Nqtker^sehen 
Schule  scheint  diese  Behandlung  des  Lippenschlussanlantes 
von  gebildeten  Schreibern  im  11.  12.  Jh.  als  Kegel  befolgt 
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zu  sein,  woraus  dann  (wieso?)  der  allgememe  Gebrauch 
folgte,  überall  iiii  Anlaute  statt  des  eehteu  p  nun  h  zu 
setzen".  Dieser  Rücktritt  auf  die  gotluselie  Lautstufe  sei 
mithin  nur  scheinbar  gewesen  und  nur  in  der  Sebrift  erfolgt, 
denn  die  alemannische  Mundart  habe  das  alte  p  bis  heute 
beibehalten,  lieber  die  Richtigkeit  dieser  letzten  Notiz  mtissen 
andere  entscheiden.  Das  Wiehtigste  bleibt  immer  das  Zeug- 
niss  der  alten  Denkmäler,  und  dieses  versichert  uns,  wie 
Kiemand  leugnen  kann,  eines  an-  und  inlautenden  b  lange 
vor  Notker.  Und  Weinholds  ursprünglich  durchweg  an» 
lautendes  p  beruht  auf  keinem  Zeugnisse,  sondern  nur  auf 
einer  dnrch  nichts  1)erechtigten  Deutung  der  Thatsnchen. 
In  der  Gutturalreihe  sodann  macht  sich  AVeinhold  die  .Siu  lie 
noch  leichter:  g  wird  einfach  als  unecht  hingesteiit  und  da- 
mit wie  gewöhnlich  weitere  Motivirung  abgelehnt,  falls  sie 
nicht  etwa  stillschweigend  analog  dem  Uber  die  Labialreihe 
Gesagten  gedacht  war. 

Anders  erklärt  sich  Rudolf  von  Raumer  die  Sache  (S. 
n5  74  f ).  Weil  /  und  h  nicht  in  hochd.  h  und  (/  tiber- 
geben konnten,  wurden  auch  die  gcrm.  h  und  g  von  wei- 
terem Fortschreiten  zurückgedrängt  und  blieben  somit  stehen. 
Diesem  Satae  mttsste  die  Voraussetzung  zu  Grunde  liegen, 
als  ob  iler  Uebergang  der  Media  zur  Tennis  auf  einem 
Zurückweichen  vor  der  neu  entstehenden  Media,  früheren 
„Aspirata"  beruhte:  eine  Annalinie,  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  Ranmer  selbst  bestreitetj  indem  er  das  „Absterben 
nachbauender  Hauchlaute"  und  die  „Yerhiirtuug  der  Media** 
als  g^inzlich  unabhängige  und  m  sich  selbständige  Vorgänge 
auffasst.  Auch  abgesehen  von  Abhängigkeit  oder  Unab- 
hängigkeit,  begriffe  man  von  diesem  Standpuncte  aus  nicht, 
wie  die  strcui^althochdeutKchen  Ansätze  zur  Verschiebung 
der  labialen  und  gutturalen  Media  überhaupt  in  die  Sprache 
kommen  konnten. 
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Raamer  bringt  noch  einen  anderen  Erkläningsversuch 

vor  (S.  6'»).  Dem  Hochdeutschen  wäre  durch  die  Verschie- 
bung die  lai}iale  und  gutturale  Media  ganz  abhaudeu  ge- 
kommen :  deshalb  drang  die  Verachiebong  nicht  doroh.  Um 
doreli  eine  soicbe  Argumentation  an  ttberzengen,  mHaste  man 
den  Nachweis  liefern ,  dass  das  Hocfadentsehe  diese  Medien 
nicht  entbehren  konnte  oder  eine  solche  Liebe  zu  ihnen  ge- 
fasst  hatte,  das»  es  sie  nicht  entbehren  mochte. 

Wenn  aber  Baumer  S.  75  seine  [»ezligliche  Erörterung 
mit  den  Worten  schliesst:  „doch  haben  keineswegs  alle 
Dialekte  anf  demselben  Pnncte  Halt  gemacht;  im  Gegen- 
theile  sind  Tiele  Dialekte  anf  halbem  Wege  stehen  geblieben: 
sie  haben  kein  h  mehr,  sondern  nur  ein  'h^:  —  so  möchte 
ich  hierin  eine  Meinung  angedeutet  finden,  welche  conse- 
quent  ausgebildet  eben  zu  derjenigen  führen  muss,  die  iili 
mich  an  vertreten  bemühe.  Denn  mit  V;  \l  bezeichnet 
Banmer  wie  ich  jenen  zwischen  Media  nnd  Tennis  liegenden 
Lanty  der  in  oberdeutschen  Mundarten  die  Regel  bildet. 
Diese  „härtere  Media"  oder  „weichere  Tennis"  ist  nichts 
anderes  als  die  geflüsterte  Media. 

Insofern  es  sich  hier  aber  auch  um  das  Durchdringen 
einer  bestimmten  Lautbezeichnung  handelte,  behält  Jacob 
Grimmas  Bemerkung  (Gesch.  S.  424)  ihren  voÜen  Werth, 
dass  die  regelmässige  mhd.  und  ahd.  Media  anf  dem  Sieg 
der  weicheren  fränkischen  Mundart  über  die  strengalthoch- 
deutsche  beruht.  Wie  dieser  Sieg  erfochten  wurde,  d.  h. 
inwiefern  die  mhd.  und  ahd.  Gemeinsprache  mit  den  frän- 
kischen Dialekten  historisch  zusammenhange,  zeigt  Mttllen- 
hoff's  Vorrede  zn  den  Denkmttlera  8.  xxiv. 

Wir  haben  das  Wesen  aller  drei  hochdeutschen  Ver- 
schiebuugt>proccsäe  nunmehr  erörtert.   Es  kuUpft  sich  daran 
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die  8cbon  berührte  Frage  nach  der  ^e^^cuseitigen  Abhängig- 
keit oder  Unabhängigkeit. 

Besteht  überhaupt  irgend  eine  Beziehung  oder  Wechsel, 
aeitigkeit  zwischen  den  drei  Prooessen?  Uiaai  sich  nach- 
weisen,  dasB  einer  derselben  Veranlassnng  und  Ursaehe 
eines  andern ,  nnd  dieser  yielleioht  des  dritten  wurde?  So 
dnss  also  wirklu  h.  wir  man  auzuuchinen  sich  gewöhnt  hat, 
ein  einziger  Aü8tus.s  von  einer  bestmimtcii  Seite  erfolgt 
wäre  und  alle  übrigen  Consonanten  derselben  Reihe  in  Be- 
wegimg  gesetzt  hätte,  welche  sich  yor  Vermischong  mit  den 
nen  entstdienden  Lauten  za  bewahren  snchten. 

Ich  antworte  ohne  Zandern  mit  Nein. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Spirans  (resp. 
„Aspirata"  oder  Ailricalamedia)  zur  Mcdin  habe  den  Anfang 
gemacht;  so  wäre  es  in  der  labialen  und  gutturalen  üeihe 
%u  einer  Verschiebung  Überhaupt  nicht  gekommen.  F  nnd 
h  bewegten  sieh  nieht  ron  der  Stelle,  so  branchten  auch  b 
und  ff  nicht  von  der  ihrigen  zu  entfliehen,  und  weil  diese 
ruhig  blieben,  liel  auch  aller  (irund  zur  Fortbewegung  für 
p  und  k  weg.  Ferner  begrifte  mau  nicht  die  anlautenden 
t  und  z  des  hoehfränkischen  Dialekts,  denen  doch  der  An- 
laut  th  zur  Seite  steht. 

Nehmen  wir  an,  der  Üebergang  von  der  Media  zur 
Tennis  (resp.  zur  'geflüsterten  Media)  habe  den  Anfiing  ge- 
macht; so  hätte  z.  B.  im  fränkischen  Dialekt  des  Isidor 
die  ganze  Verschiebung  unterbleiben  müssen.  Denn  durch 
die  paar  welche  im  Inlaut  als  t  erscheinen,  konnten 
nicht  sämmtliche  t  des  An-,  In-  nnd  Auslautes  in  Bewegung 
gesetzt  werden. 

Nehmen  wir  an,  der  Uebergang  von  der  Tennis  zur 
Spirans  und  Afiricata  habe  den  Anfang  gemacht;  so  sieht 
man  nicht  ein,  wie  die  Umwandlung  von  anlautend  t  zu  Zf 
von  inlautend  i  zu  zas  Veranlassuug  werden  konnte,  dh  zu 
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d  zn  veraebieben:     m  und  dh  sind  ja  ganz  verscliiedene 

Lante  Im  Isidor  ist  wirklicli  nur  die  Vei*8chiebuu^  der 
Teiiuis  eingetreten  und  doch  sind  alle  Laute  (ausser  etwa 
ausl.  germ.  h  yon  k)  wie  im  Germanischen  gesohieden,  so- 
weit nicht  Assimüationeii  störend  eingriffen. 

Wenn  aber  keiner  der  drei  Vorgänge  im  Stande  war, 
die  übrigen  m  yeranlasBen,  so  bleibt  keine  andere  Annahme 
offen;  als  dass  sie  sämmtlich  unabhängig  von  ciuauder  statt- 
fanden. 

Daraus  folgt  jedoch  keineswegs,  daes  sie  alle  gleich- 
zeitig eintraten.  Vielmehr  geben  die  grossen  Unterschiede 
der  altbochdentschen  Mundarten  eine  bestimmte  Vermnthnng 
Uber  die  Chronologie  der  Verschiebung  an  die  Hand. 

Ein  Verschiebungsprocess,  der  ein  a-rösseres  locales 
Verbreitungsgebiet  besitzt,  zu  dem  muss,  scheint  mir,  ein 
stärkerer  Impuls  in  dem  deutschen  Sprachgefühle  vorhanden 
gewesen  sem,  als  zn  dem  weniger  verbreiteten.  Und  wohin 
die  stärkere  Neigung  zog,  dahin  wird  man  auch  früher  nnd 
rascher  sich  begeben  haben. 

Aus  diesem  GesichtspuiKite  dürfen  wir  Ijebaupteu,  dass 
die  älteste  Verschiebung  die  der  Teuuis  ist;  deuu  sie  macht 
das  allgemeinste  Merkmal  der  hochdentsdien  Sprache  aus. 
Als  die  Zweitälteste  erkennen  wir  die  der  Media,  denn  im 
Isidor  findet  sie  sidi  sehon  in  einigen  Spüren  und  im  hoch- 
firänkisehen  Tatian  ziemlich  allgemein  fttr  die  Lingnalreibe. 
Den  Schluss  machte  also  die  Wandluu^  der  tüueuden 
Spirans. 

Aus  demselben  Gesichtspuncte  dürfen  wir  ferner  mit 
Rücksicht  auf  dieselben  fränkischen  Dialekte,  den  Isidor, 
Tatian  und  Otfried,  Termntben,  dass  die  Verschiebungen 
durchgängig  im  Inhint  zwischen  Voealen  mch  zuerst  mani- 
festirten. 
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Ich  wende  das  an  der  hochdeutschen  \'er.schiel)ung' 
Erlernte  aut  die  g:erniaiiische  an,  die  mir  nun  volikomuien 
durch&iebtig  und  klar  erscheint. 

Da  treten  mir  zonttchst  die  WandioDgeD  der  urver- 
wandten Tennes  entgegen:  f  th  lu  Dabei  ist  h  entweder 
die  Spirans  /  oder  eine  VerflUebtigung  derselben.  Die  ansehen 
Tenucft  können  nur  die  reinen  (/>  t  l),  nicht  die  aspirirteu 
V  'A)  gewesen  sein.  Und  die  Verschiebung  nahm  nicht 
den  Dui'chgang  durch  die  Tenuis  aüricata:  so  wenig  wie 
im  hoehdeotsohea  Inlaut  zwisohen  Voealen. 

Was  die  arisobe  Media  anlangt,  so  zweifle  leb  niobt: 
das  nrBprUnglicbe  Wesen  ihrer  Verschiebung  besteht  darin, 
dass  sie  mit  FlUsteratimme  herrorgebracht  wird:  \l  y 
statt  b  d  g*). 

Endlich  der  dritte  Uebergang.  Wir  haben  freilich  nur 
den  Anhalt  des  dh.  Aber  die  obige  Yermuthnng  tttier  arisebe 
Medienaffrieaten  rechtfertigt  sieb  daraus  doch  genügend.  Es 

fragt  sich  nur,  ob  wirklich  diese  MedienaflPHoaten  denselben 
bchwaiikenden  Ch:iiakter  trugen,  den  iöh  S.  71  f.  j^laubie 
jenem  dk  zusclueibeu  zu  mtissen.  Ich  antworte  zuversiebt- 
Ucb:  ja,  denn  ein  wiriüicher  Beweis  lässt  sich  dafür  her- 
stellen. 

Erinnern  wbr  uns,  dass  im  Abd.  eine  durch  oonsonan- 

tische  Nachbareinflüsse  zur  Media  gewordene  Spirans  wie 
al!c  übrigen  germanischen  Medien  der  Lingualreibe  niitver- 
schoben  wurde  (S.  73);  erinnera  wir  uns  ferner,  dass  die 
Verschiebung  der  Tenuis  di^  älteste  ist,  die  Verschiebung 
der  Spirans  aber  die  jüngste,  und  erwSgen  wir  die  wich- 
tigste Ausnahme  der  germaniseben  Verschiebung,  die  ein- 
zige, welche  wir  (neben  jenem  oben  berührten  E^fluss  der 


*}  Ueber  die  urTerwandtc  Media  der  Labialreibo  TergL  BickeU 
'   KZ.  14,  425-434. 
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8j)iranteTi)  nach  den  vortrefFlichen  üntei^uchnngen  von  Lott- 
ner  (KZ.  11,  161—204)  und  Grassmauu  (KZ.  12,  81  ff.)  noch 
gelten  laBsen  mUBsen:  die  Verschiebung  vieler  inlautender 
arischer  Tenues  in  die  Media  anstatt  in  die  tonlose  Spirans. 

Der  nnregelmässige  Vorgang  wird  nur  angetroffen 
zwischen  Voealen  und  in  der  Nachbarscluift  von  Liquiden. 
DarauB  evgiebt  sieb  eine  einfache  Erklärung. 

Die  Vocale  sind  nothwendig  tönend.  Die  Resonanteu 
{m  n)  sind  nothwendig  tOnend.  Der  Zitterlaut  (r)  and  l 
können  wenigstens  tönend  gebildet  werden,  und  lässt  sich 
die  Wirkung,  die  sie  auszuttben  scheinen,  nur  nut  tonender 
Qualität  vereinbaren,  so  werden  wir  tliese  ja  wohl  unbe- 
denklich voraussetzen  dürfen.  Hatte  ich  oben  recht  ange- 
sichts des  Einflusses,  den  r  auf  Erhaltung  des  Verschlusses 
im  Hoefadentsehen  übt;  seine  theilweise  Tonlosigkeit  zu  yer- 
*  muihen^  so  würde  die  Verschiebung  des  arischen  fr  zu  gemt 
thr  (Grimm  Gesch.  S.  423)  hier  gleichfalls  zu  beachten  sein, 
und  deu  tönenden  Charakter  des  germanischen  und  vor- 
gemanischeu  r  bestätigen. 

Ich  nehme  nun  an,  dass  sämmtliche  unregelmässig  yer- 
schobenen  Tenues  zuerst  regelmassig  in  tonlose  Spiranten 
verschoben  wurden,  dass  diese  namentlich  in  häufiger  ge- 
brauchten Wörtern  (wie  fadar^  mSdar)  unter  dem  Einfluss 
der  umgebenden  tönenden  Elemente  ebenfalls  mit  Stimmton 
btn  vorgebracht  wurden  und  dann  bei  dem  Eintritt  des  diitten 
Verschiehungsactes  die  Richtung  aller  ttbrigen  tonenden 
Spiranten,  resp.  tönenden  Aflricaten  nahmen*). 


*)  Wenn  Arendt  Beitr.  2,  805  die  Botspreehnng  gothischer  Media 
nnd  staBkritiseber  Tennis  swiachen  Voealen  einfiuili  ans  ABBhnilation 
d.  h.  NiehtöfRinng  der  Siimmritae  bei  Artienlstion  des  Verechluss- 
lanfcs  erklftrt  nnd  yon  der  LantrorBchiebnng  ganx  nnabhängig  glaubt, 
so  mosste  er  aneh  die  Exemtion  dieser  Lante  selbst  {nicht  blos  dieUn- 
altbfingigki'it  des  VorgangcH)  von  der  Yersebieliang  motiTiren.  Eine 
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Tonende  SpiranB  nnd  Affiricata  kOmien  also  keine  streng 

geschiedenen  Laute  gewesen  sein.  Zuuleicli  lernen  wir,  was 
wir  von  vorulierciii  auch  vermuthen  könnt en,  daü«  die  neu 
sich  bildenden  tonlosen  Spiranten  auf  der  nonualen  Arti- 
ealationsateUe  der  tönenden  Affrieaten  oder  Spinuifen  liegen^  * 
welche  zngieieh  die  der  entsprechenden  Tennea  nnd  He- 
diae  ist.  Diese  ArticnlattonBstellen  sind  —  in  Ueberein- 
stiniuiunp:  mit  dem  oben  S.  48  darüber  Entwickelten  —  die 
erste  labiale  oder  iabio  labiale,  die  vierte  lingaale  oder  den* 
Ilde  nnd  die  zweifö  oder  hintere  ^ttnrale  Articulatioo. 

Demnach  stellt  sich  herans,  dass  das  im  Hoehdentschen  - 
nicht  verschobene  germanisehe  /  wenigstens  nrsprttnglich  /' 
—  der  Blaselaut  —  gewesen  sein  niuss.  Wann  der  Ueber- 
gang  /II  der  uns  heute  geläufigen  und  als  normal  geltenden 
labio-dcutalcn  Articulatiou  gern  acht  wurde,  dUri'te  schwer 
zn  eruiren  sein.  Scheint  doch  auch  z.  K  das  das  von 
seiner  einstigen  vocalisch-consonantischen  Doppelnatnr  — 
wir  wissen  gleichfalls  nicht  zn  welcher  Zeit*)  langst 


solche  Exemtion  scheint  aber  sndenkbar.  Wirkte  die  Aasimilation  vor  « 
der  Yerscbiebang,  so  ranesten  nach  denelben  aich  die  anpränglichen 
Tennes  wieder  als  solehe  Torfinden;  wirkte  die  Ässiinilation  nach  der 
YerseUebnng,  so  hatte  sie  keine  andere  Folge,  als  die  Utowandlnng 
der  tonlosen  Spiranten  in  tönendei  wie  oben  angenommen  ist 

*)  Man  muss  Dr  Becbstein's  „Ansspraehe  des  Mittelhoehdentschen** 
(Halle  1858)  8.  45  f«  flbe|  to  nacb«cb]agen,  wenn  man  aweifeln  sollte, 
ob  meine  ansfübrliehe  Besprecbnng  gana  elementarer  Dinge  aneh  wirk< 
li4}h  notbwendig  gewesen  s^  Naeb  ibm  w&re  das  abd.  w  theils  refne 
Spirans,  theils  gescbirfte,  nnd  l&r  dies  letatere  sobarfe  vf  wird  die  Be- 
aeiehnnng  Aspirata  missbraneht:  denn  es  sei  Oonsonant^  wahrend  das 
andere  nnr  ein  gebauchter  Laut.  DieBemfnng  auf  Banroer  (Ges.  Sehr. 
8.  87  t),  weldie  den  Ausdruck  „seharfe  Spirans'*  mit  „tonloser 
Spiys**  identifioiren  würde»  stebt  im  Widerspruch  mit  der  Bebaup- 
tnng,  dass  diese  scbarfe  Spirans  im  Nenbd.  die  ansnahmsloae  Regel  ge* 
worden  sei.  Was  dem  Verfasser  Torseh webte,  scheint  geringere  Ter- 

6* 
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borabgesimken  k%  zu  Wien  im  yongen  Jahrhiindert  so  fiber- 
wi^end  lalno-Iabial  gesproehen  worden  zu  sein,  dass  es 

Kempelen  (Mechanisinns  der  menschlichen  Sprache  S.  3111 
— 3f><;)  als  die  einzig  berechtigte  Art  des  deutscheu  iv  er- 
*  Bobien"^).  Ohne  diesen  Irrthum  Kempelens  aber,  was  wtlssten 
wir  von  der  Thatsad^,  die  wir  daraus  cUiessen? 

In  Bezog  anf  die  gatturale  Artienlation  -bat  man  eine 
vortreffliche  Bemerkung  Baumerts  (S.  91,  Anm.)  meines 
Wissens  bisher  gänzlich  Ubersehemj  die  Uber  einen  schwie- 
rigen und  dunklen  IPunct  der  Lautgeachichte  alle  wUnscheas- 
werthe  Aafklämng  zn  verbreiten  seheint  „Boll  die  gattu- 
rale Mala,  sagt  Banmer  an  der  angefiihrten  Stelle,  vor  i 

nebtnbarkcit  dos  vj  zwischen  Vocalen  za  sein.  Dazu  braucht  aber  die 
physikalische  Beschaffenheit  des  Lautes  sich  nicht  zu  äadem.  Godso- 
nantisch  zu  sprechendes  n,  fanden  wir,  sei  die  regelmässige  Schreibung 
für  tonende  Labialspirans ,  also  (wegen  /')  w\  Diese  Bedentnug  hat 
auch  das  zweite  «  in  triuue^  frovue  oder  triwe,  frowe.  Die  Schrei- 
bungen triuwe,  frouwe  dürfen  wir  vermnthlich  als  die 
ersten  Symptome  dos  neuen  reinconsonantischen  (im 
^  Gcgen^^aUe  zu  dem  alten  Tocalconsouantischen)  ic  betrachten. 

*)  So  faMl^  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  Brücke  in  seinen  pho- 
netischen Bemerkungen  (Zeitschr.  für  die  usterr.  Gymn.  1S57  Bd.  S  S. 
749—768)  die  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand  sind,  die  Suclie  auf. 
Es  wäre  freilich  möglich,  dass  Kempelen,  TOn  der  Schrift  nicht  hin- 
länglich ^niancipirt,  tur  das  deutsche  das  er  docb  vom  englischen 
evident  verschieden  fand,  einen  bcsonderei^  vom  romanischen  v  ver- 
sohiedenen  Laut  eigens  snehte,  und  als  er  im  deutschen  Mundo  eine 
Ton  der  ihm  bekannten  romanischen  in  der  That  Tersohiedene  Artien- 
lation beobachtete,  sofbrl  diese  för  die  normale  und  Cinsig  richtige  er* 
klirfce.  £in  bischen  was  Gesetzgeberisches  nnd  zwar  Geeetsgebung 
aus  nnvollstandiger  Induction  und  yorschneller  Yerallgemeincruug  that 
sich  io  allen  Bestrebungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  leicht  hervor. 
Dass  man  „sehr  häufig"  (S.  361),  dass  „eine  grosse  Anzahl  Mens^eu" 
3r>6)  im  Dcuti^chen  it^'^  statt  spreche^  erkennt  der  besonnene  und 
vorsichtige  Kempelen  wiederholt  an. 
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ganz  an  deradben  Stelle  gesproclieii  werden  wie  Tor  so 

wird  sich  p:anz  nnwillkUrlicli  ein  bindender  Vocal  oder 
Halbvocal  eiuätelien.  Aus  diesem  dunklen  Bindelante  er- 
klärt Bich  eine  grosse  Zahl  der  lateinisehen  qu^.  Und 
ebenso  erklären  »oh  falgereebt  danwB  die  dentsehen  Av.  * 
Aber  nicht  bloB  eine  grosse  Zahl,  sondern  alle  diese  Lante 
werden  uns  vollkommen  verständlich ,  wenn  wir  annehmen, 
-  dass  die  Arier  einst  auch  die  dritte  Guttnralarticulation, 
das  arabische  Qaf  besassen,  und  diese  uberall  ursprünglich 
Staturen,  wo  wir  in  den  uns  bekannten  Sprachen  qu  oder 
die  vertretenden  p  und  hv  treffen. 

Fassen  wir  zusammen,  so  ist  dies  das  Bild  der  ger- 
manischen VerscLicbung,  wie  sie  sich  uns  darstellte: 

1)  /•        t^^a*  It^—X" 

2)  6»— 7>»    d*— y 

Das  heisst:  Erstens  Lockerung  des  Mnndcanalver- 

Schlusses  und  Aufhebung  des  Kehlkopfverschlusses  bei  den 
Tenues,  wie  Aehuliches  im  Ossetischen  gcscliali  (B()[)p  Vergl. 
GranuD.  1,  119  f.).  Zweitens  blosse  Verengung  der  iStimm- 
bänder  anstatt  vollständigen  Verschlusses  der  Stimmritse 
bei  den  Medien.  Drittens  Aufgeben  der  AIBrication  wie 
im  Geltischen,  Littanischen,  Slavischen  und  zum  Theil  auch 
im  Lateinischen. 

Dieses  Aufheben"  der  AftVication  traf  ganz  allgemein 
alle  Laute,  die  es  treffen  konnte,  demnach  nicht  blos  die 
▼on  uns  wiederholt  betrachteten  Medienaffiricaten,  sondern 
auch  die  von  Grassmann  in  KZ.  12  zuerst  umfänglicher 
nachgewiesenen  ^Tenuesaspiratae^  (vergl.  Kuhn  KZ.  11,  306) 
welche  ohne  Zweifel  wie  die  entsprechenden  skr.  Laute  (oben 
S.  4t i.  49)  Tenuesaffricatae  waren.  Bei  jenen  blieb  als  Rest 
die  Media,  bei  diesen  die  Tennis:  vergL  Grassmann  a.  0» 
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S.  106  ff.  Von  hier  ans  bcfestiprt  sich  unsere  obige  An- 
nahme iil)cr  die  gerniauiBcbc  Spirans  in  der  b'>chdentsclien 
Vcr8chiel)ung  und  die  unbediugto  Nothwendi^kcit,  dass  sie 
erst  tönend  geworden  sein  mnsste,  um  in  die  Media  über- 
gehen zu  können. 

Dnrehwep:^  das  sieht  man,  handelt  es  sich  bei  jenen 
Vorgiingeii  lua  eine  Erlcicbterting  der  Cuiisoiianten- 
bildung:.  Und  es  ist  klar,  dass  auf  die  tonlosen  Sin  ran  ten 
irgend  eine  Erleichterung  nicht  Anwendung  finden  konnte, 
es  wäre  denn  die  Yerflttchtignng  znm  reinen  Haneh.  Und 
diese  hat  im  Germanischen  nnr  das  akustisch  nähere  X9  ^ 
Lateinischen  aber  auch  das  /  zum  Theil  ergriifen. 

Hoffentlich  wohnt  meiner  Bewcistuhrun^;  Ucberzcu'^ungs- 
kraft  genug  inne,  dass  ich  nun  nicht  nötbig  habe,  alle  Mei- 
nungen meiner  Vorgänger  ausdrücklich  zu  widerlegen  Die 
Meinung  Grimm's,  der  die  Verschiebung  mit  der  Media  be^ 
ginnen  lässi  Die  Meinung  Bopp's,  der  zwar  der  Tenuis 
den  ersten  Schritt  zuschreibt,  aber  diesen  Schritt  für  den 
Impuls  zunächst  der  Spirans  oder  Aspirata  und  mittelbar 
durch  diese  auch  der  Media  hält.  Die  Meinung  von  Georg 
Curtius  (KZ.  331 ),  der  den  Anfang  mit  den  sog.  Aspiraten 
macht  und  Thatkraft,  Keckheit,  jugendliche  Rüstigkeit  in 
dem  UnterBcheidungstriebe  findet,  den  er  den  (Germanen 
um  ihrer  Lautvcr-chicbung  willen  beilegt.  Die  Meinung 
A\  cinliold's,  der  sich  in  der  alenianni?chcn  Grammatik  S. 
ll'J  äussert  wie  folgt:  „Es  ißt  zuletzt  gleiclisciltip:,  oi)  luau 
von  der  Media  oder  von  der  Tennis  als  Anfang  der  Ver- 
Echiebnng  ausgeht^  obschon  zu  beachten  bleibt,  dass  phy- 
siologisch die  Tenuis  als  reinste  Gestalt  des  Consonanten 
gelten  muss  (?);  Nebensache  ist  auch,  ol»  man  in  diesem 
Vorgänge  eine  Kraftäusserung  oder  eine  Bewegung  über- 
haupt sieht".  Die  Meinung  von  Max  Müller,  der  die  unbe- 
dingte Willensfreiheit  herbeizurufen  scheint  und  die  hoch- 
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deutsche  Yersehiebiiiig  nnmittelhar  an  den  arischen  Spraeh- 
zustand  anknüpft,  indem  er  sagt  (Vorlesungen  über  die 

Wissenschaft  der  Spraclic  2,  104  ff.):  »Die  germanischen 
»Staniiiie  hatten  keine  Aspiraten,  als  sie  aber  von  der  pho- 
netischen Erbsckift  ihrer  arischen  Vorväter  Besitz  ergriffen, 
war  ihnen  noch  ein  Bewusstsein  der  dreifachen  Verseliieden- 

* 

heit  der  consonantiBchen  Yerscblnsslaate,  die  ihre  Vorfahren 
aussprachen,  gehliehen  und  sie  yersuehfen  diesen  drei&chen 

Ansprüchen  so  gut  wie  möglich  zu  entsprechen.  Aspiraten 
hatten  sie  nicht,  weder  liarte  noch  weiche:  das  Gotliiseiie 
ersetzte  sie  durch  die  entsprechenden  Medien,  dasHochdeutsche 
durch  die  Tenues.  Und  von  diesem  Poncte  aus  vollzog  sich 
die  neue  Begelang  der  alten  dreifachen  Unterscheidung^ 
Klingt  das  nicht,  als  ob  die  Sprache  ein  Kleidermagazin 
wäre,  ^vuiill  sieh  jeder  Kuck,  Ho^cn  und  Weste  wählt,  je 
nach  der  Qualität,  die  er  bezahlen  kann,  wenn  er  sich  nicht 
vielleicht  ohne  Weste  behelfen  will?  Wer  weiss  übrigens^ 
wie  viel  an  der  citirten  Stelle  Ma&  Mttlier^s  Uebersetzer 
und  Bearbeiter  verschuldet  hat 

Schärfer  als  alle  übrigen  blickt  auch  hier  Rudolf  von 
Räumer,  der  (a.  0.  S.  88,  vergl.  13t)  Anm.)  zwei  sich  er- 
gänzende Erscheinungen  in  der  deutschen  Verschiebung 
untei^cheidet:  ,^ie  erste  derselben  ist  das  Steigern  der  ein- 
gehen StummlautCi  die  zweite  das  Absterben  nachhaUen- 
der  Hauchlaute^  Die  Bezeichnung  „Al)8terben  nachhaHen- 
der  Hauchlaute'  können  auch  wir  uns  zur  Noth  gefallen 
lab^sen  für  unseren  dritten  Act  der  Vet>clnebung,  nur  dass 
wir  die  Hatwc  des  zu  Grunde  liegenden  Lautes  schärfer  be- 
stimmen mussten.  Aber  das  „Steigern  der  einfachen  Stumm- 
laute^  wUrde  in  keiner  Weise  als  angemessene  Benennung 
unseres  ersten  und  zweiten  Actes  -gelten  kOnnen.  Und  wenn 
Raumer  fortlaliil:  „Wo  beide  (jene  Erscheinungen)  sich 
wechselseitig  i)edmgen;  da  bleiben  die  Worter  geschieden, 
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nie  kann  ein  Laut  den  andern  einholen;  die  Lante  sind 
wie  drei  Wagen,  die  hinter  einander  her  um  einen  Kreis 

fahren,  nach  wenigen  Minuten  ist  der  zweite  da,  wo  eben 
noch  der  erste  war:  dennoch  stösst  er  nidit  auf  diesen, 
weil  ja  auch  der  erste  Wagen  ein  eben  so  grosses  Stück 
vorwärts  gefahren  ist^  wie  der  zweite*^:  —  so  habm  wir 
nnsererseits  von  dieser  gleichzeitigen  Allmälichkeit  nnd  All- 
gemeinheit der  Lautnmwandlung  nichts  entdeckt,  sondern 
glaubten  im  Gegentheile  ein  festbestimmtes  Naclieinauder 
wahrzunehmen,  welches  auch  Vermischungen  zulicss. 

Doch  müssen  zu  solchen  Vermischaugen  AsBimilationen 
mitwirken.  Denn  an  sich  ist  ans  der  Lautrerschiebnng 
selbst  eine  Vermischmig  nnmöglich.  Kur  die  neu  entste- 
henden Medien  sind  mit  den  alten  identisch,  die  letzteren 
Willen  aber  längst  verschoben,  als  die  ersteren  sieh  bil- 
deten. 

Eine  Frage  noch  erhebt  sich  nns  nnwillktlrlich,  die 
kaum  abzuweisen  ist. 

Wir  dürfen  nns  das  GehiSr  unserer  germanischen  Ur- 
väter nach  Art  aller  Völker  auf  niedrigeren  Culturstufen 
ohne  Zweifel  viel  feiner  entwickelt  denken  als  das  unsrige, 
das  hinter  den  romanischen  und  slavischen  Nationen  sogar 
bedeutend  zurücksteht.  Aber  war  diese  Feinheit  wirklich 
so  gross,  das»  sie  überall  mit  vollkommener  Sicherheit  die 
tönende  Media  von  der  geflüsterten  unterscheiden  konnten, 
dergestalt  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  nicht  Eine  Ver- 
mischung bekannt  ist? 

Und  noch  eine  andere  Frage,  die  bisher  von  uns  nicht, 
aufgeworfen  worden:  Wenn  die  germanische  Verschiebung 
nur  geflüsterte  Medien  aus  den  arischen  tonenden  Ver, 
schlusslauten  machte,  wie  kommt  es  denn,  dass  eben  diese 
Laute  uns  vor  dem  Eintritt  der  hochdeutschen  Verschiebung 
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nicht  etwa  blos  als  reine,  soodem  sogar  aneh  als  aspirirte 

Tenues  entgegentreten? 

Vielleicht  lässt  sich  für  beide  fragliciie  Erscheinungen 
eine  und  dieselbe  Ursache  aufdecken,  wofern  uns  nur  das 
Aithochdeiitsehe  hier  seine  Belehrangen  nicht  vorenthfilt. 

Es  giebt  einen  altdentseben  Physiologns  ans  dem  el^n 
Jahrhundert  (Denkmiiler  Nr.  81)  der  »ich  als  das  Werk 
zweier  vermutlilich  dem  alemaimischcii  Sprachkreise  ange- 
höriger  Verfasser  meiner  Lntersnchung  erwies.  Der  erste 
dieser  Verfasser  schreibt  ter^  tee,  tie^  td,  tenne,  tannan^  tri 
aneh  naeh  tonenden  Lauten,  der  zweite  umgekehrt  sehreiht 
dier^  drinket^  dugedm^  driuuSn^  duot  aneh  nach  tonlosen  Oon- 
sonanten,  sogar  inlautend  muodes.  fader,  nnsifldep,  naderon 
und  auslautend  chrlstanheul,  rilitrd,  iuisiäd  (veigl.  die  Rei- 
chenauer Beichte  Denkm.  Nr.  73):  die  richtigen  hoch- 
deutschen Formen  bringt  der  erste  wie  der  zweite  Ver- 
fasser nehen  den  angeflihrten.  Diese  abeiv.  hezengen  nns, 
dass  im  AlemamiiBchen  des  elften  Jahrhunderts  yollstftndige 
Unsicherheit  herrschte  Uber  die  Scheidung  des  anlautenden 
und  nicht  blos  des  anlautenden  (/  und  t.  Und  wenn  Notker 
und  seine  Schule  als  ßegel  festhalten,  anlautende  Media 
znr  Tennis  zn  machen,  wenn  das  vorhergehende  Wort  mit 
Mnta  oder  Spurans  aiudaotet,  sie  aber  als  Media  zu  belassen, 
wenn  Liquida  oder  Voeal  vorhergeht;  —  ja  wenn  aneh  an- 
lautende Tennis  ihnen  nach  tönendem  Laut  mitunter  zur 
Media  wird  (Weiiiliold  Alem.  Gramm.  S.  141):  so  bestätigen 
sie  dieselbe  Thatsache  des  durchgängigen  Schwankens  un* 
zweifelhaft. 

Andereiseits  mnsste  in  allen  jenen  fränkischen  Dialekten, 

weldie  germanisch  d  nnrersehoben  Hessen,  späterhin,  da  sie 

—  wenige!  dureh  eine  Lautverschiebung  als  dui'ch  Verlassen 
der  reindentalen  Articulation  —  ihr  unversch ebenes  ger- 
manischfis  tA,  dlt  gegen  d  aufgaben,  gleich^üls  eme  Misehang 
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dieser  Laatstafen  eintreten:  so  das«  die  Erlialtimg  der  hoch- 
deutschen UnterBchefdnng  zwischen  Media  nnd  Tennis  ledig- 
lich auf  dem  hocbfränkischen  and  baierischcn  Dialekte 
>benihte. 

Was  aber  haben  diese  beiden  Mundarten  vor  den  übrigen 
Torans?  Dttifen  wir  ihnen  einen  eigenen  sonst  fehlenden 
„Unterscheidongstrieb"  zuschreiben?  Ich  denke  nicht.  Aber  . 

daran  werden  wir  erinnern  dürfen,  dass  im  bochfränkiscben 
(fiildaiHchcn)  und  baierischen  Gebiete  sich  am  längsten  die 
Tradition  all itterir ender  Poesie  erhielt,  wäbrend  von  Khein- 
franken  und  Alemannieo  die  Beimdichtung  ihren  Ausgang 
nahm.  Denn  wenn  vereinzeite  Verse  auch  in  Bheinfranken 
noch  die  AUitterationsform  tragen ,  so  zeigen  gerade  die 
darin  hervortretenden  Fehler  (MüUcnhoff  Dcnkm.  S.  *2G7), 
wie  sehr  man  hier  diese  Bindnngswcisc  verlernt  hatte. 

Es  ist  klar,  dass  die  feste  Ueberlieferung  der  Aliittera- 
tionspoesie,  w:o  sie  ununterbrochen  bestand^  mit  ihren  nn- 
ahttnderlichen  Eeihen  zusammengeordneter  Wortanlaale  und 
ihrer  unabänderlichen  Methode  darüber  zu  yer fügen,  eine 
VcrniiHcbung  ursprünglich  verschiedener  Anlaute,  wenn  ihnen 
überhaupt  nur  noeh  irgendwelche  Verschiedenheit  gehlieben 
war,  nicht  zuUess  —  und  dass  es  in  ihrem  Interesse  lag^ 
die  noch  bestehende  Versohiedenheit^  w^n  sie  auf  em 
Minimiitn  herabgesunken  war,  nach  Mdgliehkeit  zu  steigern. 
Diese  möglichste  Steigernng  liegt  in  der  Fortbewegung  der 
geflüsterten  Media  bis  zur  Tennis  und  endlich  zur  Tennis 
mit  Aspiration.  Denn  zur  Bildung  einer  Tennis  mit  Kehl 
kopfvei'schluss  konnte  es  in  einem  solchen  Falle  besonders 
im  Anlaut  nicht  gut  mehr  kommen.  Viehnehr  war  die  Ent- 
stehung der  Tennis  damit  gegeben ,  dass  an  die  Stelle  der 
Stimmbändernähernng  der  geflüsterten  Media  die  vollstän- 
dige Stimmritzenöflnung  trat. 

Sind  diese  Bemerkungen  nicht  unrichtig  und  dürfen 
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wir  die  Uebertmgiing  jnit  du  gcrmniiischc  Verschiebung 
vornehmen  wie  oben,  so  kr»iiiicn  wir  fc^itlialten:  Die  ger- 
manische Lautverschiebung  ist  jünger  als  die  AI- 
litteration.  Und  vielleicht  werden  wir  von  hier  ans  aach- 
zn  einer  glanbliehen  Vermathnng  Uber  die  eigentliche  Ur- 
sache der  Yerachiehnngsprocesse  gelangen,  wenn  wir  nnr 
vorerst  noch  die  germanischen  Auslaut sgesctze  einer  kurzen 
Betrachtung  und  Beleuchtung  uutenuchen. 


* 


t 

DIE  GERMANISCHEN  AUSLAUTS- 
GESETZE. 

Einileitnng.  Das  AualMitBgesefi  des  GotUMhen  toh  Wes^pliAl. 
ZosäUe  TOD  Ebel  und  Sehldober.  —  1.  Bat  oonBonan tische  Ans- 
lantsgesets.  Aiulaatend  r.  AnBlantend  Scheidung  von  Ost-  nnd 
Westgermanisch;  ahd.  Ausnahmen;  gothiseh  s;  ahd.  *  und  Wandlung 
des  $  in  r.  Auslautend  t,  d,  n.  Auslautende  Doppelconsonans.  Das 
sog.  Hil6-a  (Partikel  an).  ZweiHiehe  Behandlung  des  ausl.  n.  — 
2.  Das  vooalische  Auslanisgesets.  Dast  und  a  der  Endsilbe. 
Ahd.  Auibehlüsse  fiber  die  Quantität:  ahd.  o*  und  af»  s=  urspr.  a»nnd  4. 
Das  oif  >  (entstanden  aus  Ja^  ja)  und  dt  4er  Endsilbe,  Urspr.  o,  durch 
den  «weiten  Act  des  voealischen  AuslantFgesetses  =  genn.  ao  ,  sn 
scheiden  von  urspr.  aa  =  germ.  d.  —  $.  Der  Eigenton  der  Vo* 
calo;  Singttlsritfit  des  Tocolisohen  Auslantsgesetses.  Eigenton  der 
Vocale  nach  Heimholte.  Tonhöhe  nnd  -tiefe  der  Silbe  attrahirt  den 
Yocal  mit  höheren  oder  tieferem  Eigenton:  Beispiele  ans  der  kölnisohen 
Mundart;  germ.  e  för  a;  gotb.  »  für  e;  ags.  Tendern  xn  hohen,  spater 
auch  au  tiefen  Vocalen.  Folgerungen  för  die  Neigung  au  den  Toca- 
lischen  Extremen  und  für  die  Spaltung  des  a  und  d.  Hohes  nnd  tie» 
fes  Timbre.  —  4.  Die  Wortmelodie.  Der  germ.  Acoont  als  Toner- 
höhnng  und  -Terstärkang.  Normalniclodie  des  Wortes,  Ueberwiegen 
dos  Vocalismas:  KrkUrung  des  voealischen  Auslantsgesetim  und  der 
ersten  Lantverschicbnnß:.  Uebertragnng  auf  die  zweite:  Beinheit  des 
abd.  Vocalismus,  Freiheit  von  crnbcnantischcn  Einflüssen  (Ags.  und 
Alto,  im  Gkgensats)  und  Tom  Umlaut  (Erklärung  desselben).  —  5.  Der 
Ursprung  der  germanischen  Laut  form.  Datirung  der  Laut« 
Terschirbungt  Tor  dem  voealischen  Auslantsgesets,  nach  der  Allittera- 
tioa.  Zusammenhang  von  Accent  und  Allitteration:  der  germ.  Accent 
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Tcq^idMii  mit  den  nkderiittMiadMn,  altprenMudiM  und  Mudbeii 
erweist  sieh  sie  «ognifir»  wird  einereeito  aus  dem  Stil,  sxidereneit^ 
»US  der  Form  der  gcrm.  Poesie,  nnd  diese  letsterc  sns  dem  iltesten 
Gebreneh  der  Buchstaben  hergeleitet.  Abechlaes:  des  eonsonantisehe 
Anslsntsgesets  dätirt  nnd  erkUrt;  HotiTirting  der  s weiten  Lantver-  * 
sohiebnog. 

Es  ist  das  Verdienst  R.  Westphara  zur  Feststcllnog 
der  ^enuauisclien  Auslautsgesetze  den  Weg  ge'^\  icscu  zu 
haben;  indem  er  iu  KZ.  2,  163  f.  die  gotbiecbeu  lormulirte 

L 

1.  Von  mprlinglich  amkMteiiden  DoppeteonmiHUiteii 

Lat  (las  Gothische  a)  blos  diejenigen  «geduldet,  doreu  zweiter 
Coüsonant  ein  s  ist;  b)  von  allen  Übrigen  muss  der  zweite 
abgeworfen  werden. 

2.  Von  aofllaateiMieii  «iMfachen  OonsonaatBOy  ml%6n 
ne  vn^rUnglidi  oder  auf  die  uigegebene  Weise  au  einer 
Doppeloossonaiis  entetanden  seiii;  hat  dae  Ootbieehe  blos 
Ä  und     aber  keine  Muta  und  keinen  Na^al  geduldet. 

3.  Jeder  andere  Consonant  als  s  und  r  erscheint  dem 
Gothiächen  am  Endender  Wörter  als  Härte  und  wird  a)  ent- 
weder abgeworfen  oder  b)  durch  Annahme  eines  andantea* 
den  HOAvocalB  a  mm  biiant. 

IL 

In  ursprünglichen  Endsilben  mehrsilbiger  Wörter  wird 
kein  ursprünglich  kurzes  a  und  i  geduldet^  sondern  es  tritt 
Apokope  oder  Aphäresis  ein,  je  nachdem  der  Vocal  den 
Ansiant  bildet  oder  em  ein&cher  Oonsonsnt  daraif  fiilgt. 
Anch  der  Diplitiiong  ot  kann^  wo  er  nisprlUigtidien  Ans- 
iant bildet;  in  den  meisten  Fällen  sein  t  nicht  behalten, 
sondern  mnss  zu  a  werden.  Dagegen  bleiben  ??  und  au, 
und  ebenso  a  und  ij  wenn  diese  letsfteren  aus  ä  oiketja,  jd 
entotanden  sind« 
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Bdde  Gesetze  sind  nicht  neiben  dnaDderi  sondem  nach 
einander  aufgekommen:  das  erste,  consonantische;  ist  das 
frühere;  das  zweite,  vocalische,  das  spätere. 

80  gllicklicli  der  Gedanke  war  alle  WaudluQgeD|  weiclie 
der  Anslant  des  Gothischen,  verglichen  mit  den  wer- 
wandten  Sprachen  erleht  hat,  anf  die  beiden  angegebenen 
Gesetze  Kortteksnftthren;  so  lassen  doch  dieselben  theils  dem 
Zweifel  noch  Raum,  theils  erhebt  sich  die  nicht  abzuwei- 
sende Frage,  wie  eS'  mit  ihrer  Geltung  in  den  Ul)rigen  ger- 
manischen Sprachen  bestellt  sei,  deren  Auslaut  offenkundig 
vielfiich  andere  Gestalt  als  der  gothische  aufweist. 

Auch  hat  es  an  Venmehen  der  Weiterbildung  Ton 
„Westpbal*s  Gesets«*  nicht  gefehlt 

Ebel  machte  daraul  auimerksam,  dass  die  dr)])pelte 
Weise,  missliebige  Consonanten  im  Auslaut  zu  vermeiden, 
im  Gothischen  keineswegs  nach  Willkür  angewendet  werde, 
sondem  hierbei  ein  ebenso  bestimmtes  Gesetz  herrsehe  wie 
ilfar  die  Endrocale:  „Mehrsilbige  konnten  in  beiden  Fallen 
nur  die  Kürzung  anwenden:  wie  fiskai  zu  fishay  gihd  (giho) 
zu  gihoy  ßH-a  zu  ßfik  musötc  ji.skau  zu  ßsk,  gahath  (?)  zu 
gah^  gaf  werden;  einsilbigen  standen  beide  Weisen  zu 
Gebote^  wie  sa,  hvae,  thaij  tvai^  bat,  sd,  hvO,  thd  bleiben, 
tvd  und  bä  sich  in  Ufa  und  ha  gekttrzt  haben,  so  erweitern 
sich  ihan^  Avon,  thai  in  iTiana,  hvana,  thata^  während  hvat 
sich  k  hna  abstumpft''.   (KZ.  5,  307). 

Derselbe  Ebel  rügte  KZ.  5,  5G  mit  Recht  die  Inconse- 
quenz  in  WestphaFs  Annahme,  dass  sich  ai  nur  im  m-spi-üng- 
üohen  Auslaute  zn  a  gewandelt  hahe:  wenn  a  und  i  eben- 
sowohl vor  Consonanten,  als  hn  Auslaute  fortfielen,  so  kSnne 
der  Endconsonant  auch  nicht  die  Kürzung  des  ol  in  a  auf- 
halten 

Ferner  sab  Hieb  Scljleidier  veranlasst  in  seinem  Com- 
pendium  der  vergieicheuden  Grammatik  der  indogerma- 
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niseheit  Spraclieii  %  203  zu  I.  die  Bemeikmi^  liiiiiiisaitigeD, 

*  dass  jenes  liilfs-r«  erst  in  einem  späteren  Lebensalter  der 
Sprache  eintrat,  als  der  unter  1,  ü  erwähnte  Zusatz  bereits 
gewirkt  und  ttberhaapt  die  Stellung  im  Auslaute  auf  die 
GoBSOiumten  BinfliiBS  gettbt  liatte.  Und  II.  ehielt  S.  132 

'  die  betiSelilfieh  abweichende  Fassiing:  a  und  i  fUlt  ab  oder 
vor  einfachen  Consonanten  ans,  a  bleibt:  auslautendes  d  und 
ff»,  /ti  wird  ^7:  ja  und  ^V?  werden  i,  beim  Verl)uiii  aueh  zu 
ei-^  vor  Oonsonauteu  {s,  t)  wird  ja  zu  nach  langer  Silbe 
oder  in  mehr  als  zweisilbigen  Worten  sa  ti  gewandelt 
während  au  bleibt 

Hier,  wie  man  sieht^  waltet  Strenge  des  Gesetzes  nvr 
ül)er  den  kurzen  Vocalen,  Assimilationen  des  Inlnnts  (nasjh, 
sukrib'  fllr  nasjas},  ,^-ohjn.n  S.  IT)!')  iiiisphen  sich  unbefueft 
ein,  und  auch  Irrthtlmer  sind  nicht  vermieden:  wie  denn 
z  B.  die  Behanptang,  d  werde  zn  in  dieser  Allgemein- 
heit keineswegs  Bestand  hat  Die  EVage  aaeh  der  ger- 
manisehen  Behandlung  des  Aaslautes  in  ihrer  AHgemeinheit 
aufzuwerfen  und  zu  beantwuiten,  lag  iiicht  im  Plane  von 
Schleicher*«  Buch, 

Ich  suche  zu  ailgemeingiltigcn  Fassungen  der  obigen 
B^ln  zn  gelangen,  indem  ich  sämmtliehe  verschiedene 
Fälle  des  germamsehen  Auslautes  oder  (wie  man  genaner 
mn  des  zweiten  Gesetzes  willen  sagen  muss)  der  germa- 
nischen  Endsillie  dnrchf::che  und  nach  annähernder  Voll- 
ständigkeit der  Beispiele  strebe.  Die  angesetzteu  germa- 
uischen  Grundformen  werden,  wo  sie  dessen  zn  bedürfen 
seheinen,  ihre  Rechtfertigung  in  den  folgenden  Ausätzen 
des  gegenwärtigen  Baehea  erhaltenu 

1. 

#  Das  Germanische  besitzt  (von  wenigen  ad?erbialen  Oom- 
paratiyen  auf  ü  abgesehen)  keine  auf  Oonsonant  aaslaaten- 
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den  NgatralutfüBBie,  mid  die  Grtradformeii  Beiner  Partikeln 

gcheinen  stets  mit  Flexionsendungen  versehen  gewesen  zu  • 
sein,  so  dass  wenn  von  Auslauten  die  Rede  ist,  nur  die 
Ftfiueii  der  Conjugation  und  Declinatiou  (welche  letztere 
dain.  aneh  die  Indedinabilieii  mit  bcigpreift)  in  Betracht 
kommen  können«  Hiäim  redneiren  sidi  die  gennaniseh 
anslantaulen  Oonsonanten  anf  t  und  n,  welches  letz- 

tere für  ursprüngliches  m  gleich  dem  griecbischeu  vcrmuth- 
lieh  durchweg  eingetreten  war  wie  im  pronominalen  Accu- 
sativ  nachweislich  {thana  d.  i.  than-a^  GrundfoiTn  tluim  am); 
Qttd  die  gennamseh  analantenden  Consonantverbindnngen 
sehen  ym  bem^inkt  auf  na  nnd  nt 

^Jl  koiunit  last  nur  iiacli  altem  Abfall  von  s  ursprüng- 
lich d.  h.  ohne  vorhergehenden  Vocalabfall  aufilautend  vor, 
z.  B.  fadar,  brSthar  aus  yadars^  Hrothao'a;  im  Vocativ 
dieser  Btämme  ist  es  dagegen  nrsprttnglieher  Auslaut,  doch 
ist  tu»  den  Voeatir  in  diesem  Falle  im  Gothisehen  (nnd 
nieht  minder  in  den  lllmgen  germanischen  Sprachen)  die 
Nomiuativform  gel)iäueiilicb,  z  B.  hrCthar  d.  i.  hrnthdr  für 
^brötharSf  die  echte  Vocativform  würde  *hr6thr  d.  i.  brothar, 
nrspr.  bJirdtar  lauten".  Schleicher  a.  0.  §  203  S.  339  der 
zwmten  Auflage.  Der  Abfall  des  NeminatiF-«  soll  nämlich 
nach  Schleicher  in  diesen  Stihnmen  schon  ans  der  nrarischien 
Periode  datiren:  griech.  na'c^p  aus  ^narsp^,  lat.  iyater,  skr. 
pitd'  wird  verglichen. 

Aber  das  Sanskrit  und  Zend  schlagen  ihren  besonderen 
Weg  ein,  indem  sie  auch  r  abwerfen.  Das  Griechische 
duldet  auslautendes  nur  in  einigen  äolisohen  Formen  wie 
fidxap^,  yipq  (Gicsc  Acol.  Dial.  S.  100).  Im  Gothischen 
wird  auslautendes  rs^  selbst  wo  es  ursprünglich  durch  Vocal 
getrennt  war,  dann  vermieden,  wenn  Vocal  voibergcht,  da-  ^ 
her  die  Nominative  vaii^^  stiur  (Gnmdf.  vatras,  sliuras)  wie 
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im  Lateinischcu  vir:  bei  vorhcrgelieiidciii  C(ini>onauten  aller- 
dings akrs^  A'A'/' wahrend  das  Latein  duifch  eiDgeschobenen 
Vocai  diesen  Fall  dem  ersten  gleichmacht:  a(jer  neben  griech. 
äypd^,  goth.  akrSf  Gnmdf.  akrcu.  Wie  demnach  gotii.  an- 
thar^  huathar  fftr  aniharas^  kvatharas  stehen  mnss^  80  wäre 
auch  bräthars,  fadars  dnrchans  unmöglich. 

Immerhin  würde  man  gemeinsam  westarischcu  Abwarf 
des  s  und  Ersatzdehuung  des  a  mit  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, wenn  nicht  Schleicher's  lat.  pater  nur  auf  einer 
sehr  anfechtbaren  Vermathnngf  Fleckeisen's  beruhte  (Goissen 
Voeaiismas  1,  361  f.  Anm.),  welcher  namentlieh  der  planti- 
niscfae  nnd  inschriftlichc  Nominativ  patr  (Bttcbeler  Lat 
Üccliu.  8,  7)  entgegenzuhalten  ist 

Fest  steht  gleichwohl,  dass  der  Abfall  vor  dem  Eintritt 
des  consonantischen  Aoslaatsgesetzes  statt  gefanden  haben 
mos»,  mithin  keine  Aosnahme  von  demselben  begrttndet 

In  Bezug  auf  das  s  ergiebt  sich  ein  wichtiger  und 
merkwürdiger  Unterschied  zwischen  dem  Gothiscben  und 
Altnordischen  Ginerseits  und  dem  Deutschen  und  Angel- 
lE^Ushsischen  andererseits.  Ich  fasse  nach  Mttllenhoff's  Vor^ 
sehlag  jene  als  die  östliche,  diese  als  die  westliohe  Gruppe 
der  germanischen  Sprachen  zusammen. 

Das  Ostgermanisclic  liisst  das  schliessende 
Ä  uuanjj^etastct,  das  Westgermanische  duldet  im 
Allgemeinen  kein  s  am  Wortende.  Von  der  späteren 
altnordischen  Verwandlung  des  «  in  r  wird  in  dem  ersten 
Theile  dieser  Regel  natürlich  abgesehen.  Die  Fassung  des 
zweiten  Theiles  dentet  schon  auf  Ausnahmen  hin,  zu  deren 
Erörterung-  ieh  mich  sogleich  wende. 

Das  Althochdeutsche  bietet  -er  (z.  B.  hrmfir)  im  Noni, 
8ing.  Masc.  des  Adjectivs,  wir,  ir,  t/ea*,  huer  in  der 
Declination  des  Pronomens;  Grundformen  -aßs,  wijiaf  ijU, 
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(jes'hf  di'Sf  hii^'s.  Die  Adjectivform  blindaßs  gteht  für 
hlinda  jts  oder  hllnda  jes,  ältere  Grundf.  hlindas  jas.  Mit- 
bin fällt  lediglich  dem  zweiten  Worte  die  Ausnahme  von 
der  Begel  zur  Last,  und  es  haben  bot  einsilbige  FroDomi- 
nalformen,  in  welchen  dem  8  ein  i  oder  dem  i  im  Lante 
nahe  stehendes  e  (die  lautliche  Verwandtschaft  mit  i  wird 
durch  die  Bezeichnung  e  ausgedrückt)  vorlier^a^ht,  dem  Ge- 
setze widerstanden  und  nachher  ihr  ^  iu  f  gewandelt. 

Wenn  neben  jenen  Formen  das  Altsächsische  ivl^  gi 
(igi)^  hS^  hui  bietet  nnd  auch  die  aitfiries.  nnd  ags. 
Formen,  soweit  sie  beibehalten,  hierauf  zurtlckzngeben 
scheinen,  so  darf  man  hierin  doch  schwerlich  grossere  Re- 
gelrichtigkeit, vielmehr  wohl  nur  weiter  gehenden  Altiall 
des  r,  von  welchem  auch  /nh-  und  fkir,  deren  Grundtormeii 
wahrscheinlich  masja .  tva^ja^  betroflbn  werden.  Indess 
m()chte  ich  nicht  mit  Sicherheit  hierüber  eine  Entscheidung 
aussprechen:  tmr  und  tMr  konnten  nachträglich  erst  in  die 
Analogie  von  wt  und  ff!  gezogen  worden  sein.  Der  mhd. 
Abiall  dcö  {imid  ursprünglich  auslautenden)  /•  nach  langem 
Vocal  (d(U  sd,  it'tZ,  nif .  /aV,  zum  Theil  schon  recht  alt, 
vergl.  zu  Denkm.  10^  30)  ist  etwas  ganz  anderes:  iu  den 
niederdeutschen  Formen  scheint  umgeicehrt  die  Dehnung  des 
Vocals  eist  Folge  des  Consonantabfalles.  Die  Schwäche 
des  ahd.  (unursprttnglichen)  Auslautes  r  zeigt  sieh  bei  noch 
ungeübter  und  daher  mangelhaiter  graphischer  Auffassung 
des  Lautes  in  Schreibungen  wie  uuinta  Vocab.  S.  Galli  1^)6; 
tha^  afa  u.  a.  Gl  Ker.  46.  G65  einha.  idtaintnchan^  selb/a- 
ktxzani  Gl.  Beiek  B  Diutiska  1,  521b,  528.« 

Wann  die  fast  allgemein  germanische  Wandlung  des 
alten  §  va  die  nur  das  Oothisehe  des  Utfilas  nodi  gar 
nicht  kennt,  eingetreten  sei,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  vergl. 
Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache  Ö.  486.  501 ; 
Dietrich  Aussprache  des  Gothischen  S.  81,  wo  vandal  und 
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westgoth.  H6aiMrdigH8  (Hdhamizdeigs  f)^  Ordulphus  (Hm- 
dulfsj.  Nmnhardus  (Xa-'fil><(rdsf)  aus  dem  7.  Jahrliuiidert 
nachgewiesen  werden.  Aber  bekannt  ist,  daöö  die  Spraclie 
ddr  BibelUUersetzung  diesen  Lautwandel  Torbildet,  indem 
sie  wie  dag  Oakisehe  den  tonlosen  und  tönenden  s-lMt 
durch  die  Zeichen  s  ttnd  z  nnteischied:  eine  UnterscheidoDg:, 
fllr  welche  auch  bereits  das  gotbische  Bnnenalphabet  die 
Mittel  besassy  s.  Kircbhoff^Das  gotbische  Bunenalpiiubet 
S.  47. 

Das  gothische  z  tritt  zwischen  tönenden  Lauten  an  die 
Stelle  von  nnd  nnter  tönenden  Lauten  werden  dabei  nicht 
blos  Vocale  und  nothwendig  tönende  Consonanten  wie  die 

tönenden  Verscblnsslaute  d,  g  und  die  tönenden  Spiranten 
ferner  die  Resonanten  jh,  n  verstanden,  sondern  auch 
*    r  und     welche  mitbin  iixi'Ä  Geruianische  ihre  tönende  Qua- 
lität wie  oben  bei  der  Laatrerschiebong  (S.  82)  neuerdings 
bawShren« 

Der  Vorgang  ist  erklärlich  genug  und  hat  gerade  in 

dem  bei  der  Lautverschiebung  a.  0.  Bemerkten  seine  Pa- 
rallele. Es  Süll  von  Verengung  der  Stimnuitze  zur  Er- 
weiterung- derselben  Ubergegangen  und  zur  Verengung  zu- 
rückgekehrt werden:  der  Sprechende  zieht  vor^  die  Erwei- 
terung tlberhaupt  nicht  emtreten  zu  lassen. 

Nicht  flberall,  wo  jene  Bedingungen  roihandea,  ist 
aueii  mit  Nothwendigkeit  dieser  L  ebergang  bewirkt  worden,  • 
aber  in  den  am  häufigsten  vorkommenden  Lautverbindungen 
wie  in  den  Flexionsendungen  der  pronominalen  Dedination 
iz4s^  izij  iz4  und  o^o«,  aizi^  aizö,  dann  in  der  medialen 
Endung  aza  der  zweiten  Person,  femer  im  comparatmsehen 
ua,  Sza  kennen  wir  keine  Ausnahmen.  Zugleich  sind  diese 
minder  betouten  Silben  von  blos  fuimaler  Function  m  der 
Rede.  So  wandelt  antretendes  nh  sowie  ei  fast  ausnahms- 
los (Indjandang-uh  Matth.  6,  7;  $umamuh  Marc.  12,  5 
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weist  Massmann  nach,  Ulfllas  S.  779)  ein  yorheTg^endes 

8  der  Flexiou  in  z  um,  aber  unverletzt  bleibt  das  der  Wur- 
zel augebörige  s  in  vasulu 

Ich  weiss  nicht,  welchen  Ansprach  auf  Vollständigkeit 
die  Znaammenstellnngen  von  Massmann  a*  0.  hüben,  welche 
mehr  geben  als  Jaeoh  Grimm  Gramm.  1,  65  ff.  und  Ghihe- 
lentz-Löbe  S.  50,  und  versuche  deshalb  keine  genauere  Ätif- 
stellung  gpeciellerer  Regeln.  Aber  so  viel  scheint  doch  zu 
erhellen,  dass  ein  materiales  Element  des  Wortes  niemals 
sein  »  dem  Wechsel  bei  antretender  Flexion  prei^giebt, 
selbst  ein  s  der  Ableitnng  widersteht  mitunter  in  diesem 
Falle:  a^t^a-Lne,  2,  9;  rimUa  2  Tim.  8,  12.  Und  auch 
dass  s  der  Wurzel  oder  Ableitung  sich  vor  oder  nach  an- 
tretender Ableitung  oder  Compositiousglied  in  z  wandle, 
fordert  kein  unweigerliches  Gebot:  usmvjan.  hIaw<Miia^ 
drausna^  ßluma,  ambrnns^  tisbeisne,  Constant  aber  razn^ 
razda^  gazds^  huzd^  fnizdo^  azgo^  wo  es  als  Theil  der  Wnrzel 
empfunden  zu  sein  scheint  Es  g^ebt  aber  wie  gesagt  kerne 
Wurzel  im  Gothischen^  welche  unter  gev«rissen  Umständen 
die  Foiiii  mit  Sj  unter  anderen  die  mit  z  uns  aufwiese. 
Dass  irgendwie  der  Wortumlang  massgebend  sei,  wie  Bopp 
will  (Vcrgl.  Gramm.  1,  118),  kann  ich  jedoch  nicht  finden. 

Nach  dem  Gesagten  fühlen  wir  nns  versneht;  mit  J. 
Grimm  Gramm.  1,  65  zu  leugnen,  dass  z  sdnerNator  nach 
im  Auslaute  stehen  könne;  und  wenn  riqiz  nnd  aiz  wirklich 
blo8  vor  vocaliscbem  Anlaute  des  darauffolgenden  Wortes 
begegneten,  dies  für  eine  Ausnahme  zu  erklären,  welche 
lediglich  die  Begel  bestätigte.  Aber  die  Fälle,  in  denen 
wir  anslantendes  z  finden,  sind  überhaupt  die  folgenden: 
riqiz  Ut,  riqiz  hvan  Matth.  6,  23;  ritjiz  izvia  Joh.  6,  35; 
riqiz  ith  Ephes.  5,  8;  minz  frijSda  2  Kor.  12,  15  cod.  B; 
nwsez  lagida  2  Kor.  3,  13  cod.  A;  mlmz  aiv  1  Kor.  8,  13; 

ak  Marc.  0,  8.   Allerdings  mithin  nur  drei  Fälle,  in 
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denen  consonantischer  und  nur  zwei  (weil  l  in  lapida  tö- 
nend) in  denen  tonloser  Anlaut  darauf  fol^rtc.  Aber  unter 
den  übrigen  wurzelliaftes  s  in  ah  (Grimm  Gesch.  S.  10) 
und  mims  (vergl.  Glimm  Gesch.  S.  337.  1009;  Diefenbaeh 
Vergl.  Wb*  der  gothischen  Spraohe  2,  29  f.),  so  dass  auch 
sie  _im  Hmbliek  auf  die  obige  Bemerkung  die  Neigung  des 
Gothischen  bezeugen  helfen,  auslautendes  s  und  zwar  nach 
?,  e,  ai  und  Kesonanten,  welchen  i  vorhergeht,  zu  „er- 
weichen". 

Blieken  wir  ron  hier  aus  nvn  auf  das  Hochdeutsche 
xnrttck. 

In  unserer  heutigen  Sprache  herrscht  grosse  Verschie- 
denheit in  der  Region  des  s.  Mit  demselben  Recht  oder 
.  Unrecht  konnte  Brücke  Grundzüge  S.  40  von  unserem  ^ge- 
wohnliclicu  weichen  *  in  Sohn,  ainyen^  sprechen  und 
Schleicher  (Litt  Gramm.  S.  22)  hei  der  BesQ^ireibung  des 
Uttauisehen  „medialen  9*^  bemerken:  „Es  ist  dem  Deutschen 
fremde  Wir  Oesterreioher  stehen  hierin,  wenigstens  was 
den  Anlaut  betrifft,  auf  Seite  des  Nordfranken  Schleicher. 

Wann  und  wo  zuerst  die  tonlose  Aussi)rachc  des  s 
einriss,  lässt  sich  au  der  Hand  der  Manuscripte  verfi>]gcn^ 
wenn  man  die  Fälle  sammelt  in  denen  sie  sporadisch  a  für 
etymologisdi  allein  begründetes  z  setzen  (und  umgekehrt, 
zu  Denkm.  Nr.  10,  27).  Dies  »  kennt  Weinhold  S.  152  f. 
im  Auslaut  seit  dem  Anfang  des  neunten,  im  Inlaut  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Regel  aber  ist  nach  dem 
ursprünglichen  Bestände  des  Hochdeutschen,  dass  durch- 
weg den  tönenden  Laut  bezeichnci  a  dagegen  den  tonlosen. 
Dies  folgt  schon  aus  der  Entstehung  des  ahd.  das  aus 
dem  tonlosen  Verschlusslante  hervoigeht.  Mit  Recht  bedient 
sich  daher  der  Salzburger  Schreiber  der  gothischen  Runen- 
uamen  des  z  zur  Wiedergabe  dos  gothischen  tonlosen  «. 
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Da8  gothisohe  weiclie  (tönende)  s(z)  dagegen  hat  fdeb, 
figürlich  zn  sprechen,  um  eine  weitere  Stufe  gesenkt**, 
indem  es  zu  r  wurde. 

Man  lese  wie  Brücke  die  Bildung  semes  alveolaren  s 
tönend  g^)  besohreibt  S.  38  nnd  dann  S.  42  seine  Be- 
schreibung des  lüigaalen  r  nnd  man  wird  das  Wesen  des 
üeberganges  leicht  begreifen.  „Die  Znnge  liegt  bei  Her- 
vorbringung  des  r  in  der  Gleichgewichtslage,  von  der  aus 
sie  in  Vibration  versetzt  wird,  ähnlich  wie  bei  und  s\ 
Der  Band  derselben  liegt  hinter  den  Alveolen  der  Ober- 
liChne,  aber  er  bildet  keinen  festen  Verseblnss  wie  ftlr  das 
nnd  anch  keine  rinnenfbnnige  Enge  wie  bei  dem  «^ 
sondern  er  ist  etwas  nach  aufwärts  gebogen  nnd  frei  be- 
weglich, so  dass  der  Impuls  der  aus  den  Lungen  hervor- 
geblasenen Luft  den  vordem  Theil  der  Zunge  zuerst  nach 
abwärts  drückt,  worauf  sie  wieder  in  ihre  ursprüngliche 
Lage  znrtickschnelit,  wieder  herabgedrtlekt  wird  nnd  so 
forf*.  Da  wir  aber  r  als  tl^nend  kennen,  so  werden  wir 
keinen  unmittelbaren  Uebeigang  von  j?  zu  r  statuiren  dürfen, 
vielmehr  üljtrall  das  ^(»tliische  z  als  unumgängliche  Mittel- 
stufe voraussetzen  müssen. 

Hacb  Ausweis  des  vertretenden  r  hatte  mithin  die  Yer- 
waadlnng  des  «  in  im  Hoehdentseben  wie  in  anderen 
germanlseben  Spraeben,  namentlieh  im  Altnordischen,  Tie! 
weiter  um  sich  gegriffen  als  im  Gothischen,  namentlich  hat 
auch  wurzelhaftes  s  die  Gestalt  r  angenommen  wie  in  kuri 
kurum  und  anderen  Wurzeln  auf  ua  und  h.  Wenn  ein  r 
in  der  Wurzel  vorbergebt  wie  in  W.  hria,  bris,  ris  mag 
dies  mit  gehindert  haben.  Wenn  von  aUen  Wurzeln  auf  aa 
fikst  aJldn  das  Verbum  snbstantivnm  den  Wechsel  Antreten 
Hess,  tvdri,  wdrwn^  so  darf  man  nach  dem  Obigen  wohl 
das  häuüge  Vorkommen  und  die  formale  Function  geltend 
machen. 
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Sollte  es  nnn  nicht  erlaubt  seuii  die  Keignng  fttr  das 
tönende  s  sobon  in  jene  Zeit  zn  verlegen  ^  in  welcher  das 

coDSüii antische  Auslautsgesctz  noch  nicht  eingetreten  war? 
Und  darf  man  nicht,  wenn  nur  die  Bedingungen  des  Laut- 
wandels dieselben  wie  im  Qothischen  sind,  auch  einzelne 
Fälle  desselben  Toranssetsen,  welche  im  Gothischen  nur 
tonloses  9  aufweisen? 

Die  oben  angeführten  Ausnahmen  des  Hochdeutschen 
aber,  welche  die  vorstehenden  Betrachtungen  veranlassten, 
entsprechen  den  erkannten  Bedingungen  vollständig,  es  sind 
nur  die  Endsilben  w  (aif)  und  cs^  zugleich  Silben  lediglich 
formaler  Function,  welche  im  Hochdeutschen  wie  ich  glaube 
durch  die  frtlhzeitige  Verwandlung  ihres  9  in  z 
dem  blos  tonloses  9  bedrohenden  oonsonantischen 
Auölautsgesetze  entgingen. 

In  allen  übrigen  Fällen  finden  wir  denn  unsere  Regel 
bestätigt.  Und  gleich  an  der  Conjugation  wird  klar,  dass 
hier  wirklich  ein  uralter  Unterschied  ost-  und  westgerma- 
nischer Lautlehre  vorliege  und  nicht  erst  in  späterer  Zeit 

das  Ahd.  seine  urspruiiglich  auslautenden  s  verloren  habe: 
denn  in  dieser  späteren  Zeit  war  der  Unterschied  nrsprling- 
Ucb  auslautender  «und  mit  nachfolgendem  Vocal  bekleideter 
9  durch  das  yocaltsche  Auslautsgesetz  verwischt:  es  hätten 
entweder  alle  schliessenden  9  aufgegeben  oder  alle  beibe- 
halten werden  müssen.  Aber  der  Unterschied  manifestirt 
sich  in  bestimmter  Weise:  das  primäre  Suffix  der  II.  Siug. 
urspr.  st  treffen  wir  als  wcstgerm.  das  secundäre  nrspr. 
s  dagegen  abgefallen,  z.  B.  IL  Sing.  Perf*  ahd.  wäri  Gründl 
wärU  für  vava9'jd-9. 

Ebenso  ist  das  ursprünglich  auslautende  9  westgermar 
ntseh  abgefallen  im  Nominativ  Sing,  der  Substantiva  und 
Adjecliva;  GiundT.  dagas^  goth.  daga^  ahd.  tag.  Gründl. 
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^ädas^  goth.  ffods,  ahd.  gttot^  z.  B*  ffttot  boüm  Tat  41^  3,  4: 
das  sogen,  nnfleotirte  Adjeotiy.  Im  Qenitiy  Sing,  mit  Aus- 
nahme der  rt-Stämme  (Gen.  Sing,  a-sja):  Grdf.  mannas,  i^oth. 
man8^  ahd.  man.  Grdf.  hrdt/iras,  goth.  brothrs,  ahd.  bnw- 
der,  Grdf.  hananas^  goth.  hanins,  ahd.  hanin,  Grdf.  <tm- 
^^Ina»,  goth.  tugg6n8<t  ahd.  zunffün,  Grdf.  iium<tplna«,  goth. 
m<z^<;rein»,  ahd.  maiu»^?».  Grdf.  ffihä»^  golb.  ^i^^«,  ahd. 
i^v^o.  Grdf.  anatajas,  goth.  <Kn«^aitf,  ahd.  enstU  Grdt  «u- 
nai'rt*,  goth.  simaue,  ahd.  ,<?/(/ir;. 

Tm  Noia.  Acc.  Plur.  der  feubstautiva:  Grdf.  mann-as, 
goth.  nuins^  ahd.  irnin.  Grdf.  hanan-aa^  goth.  hanans.  ahd. 
ftdcnoiti  und  ebenso  in  der  ganzen  Übrigen  schwachen  Deoli- 
nation.   Grdf,  ffibds^  goth.  ffihös,  ahd.  ffeba. 

Die  knrzFocalische  Declination  fordert  eine  besondere 
EmägLing.  Sclion  wenn  man  das  ahd  Adjectiv  mit  dem 
gothischen  verglciclit,  so  zeigt  sich  khir,  dam  die  Gleich- 
heit des  Nominativs  und  Accusativs  Plur.  im  Westgerm, 
znm  Grandsatz  erhoben  worden.  Es  fragt  sieh  nur^  Ton 
wo  diese  Uebertragung  der  Form  des  ^fominativs  auf  den 
Aeensativ  ausgegangen.  Die  Analogie  der  consonantischen 
Declination  und  der  ^/-Stämme  allein  reichte  dazu  kaum 
aus.  Aber  die  Aceusativansgänge  nns.  ina ,  ^n».^-  scheinen 
von  selbst  der  Form  ihrer  entsprechenden  Nominative  sich 
genähert  zu  haben^  indem  (wie  ans  I.  Plnr.  mann  ahd.  mis 
wurde)  das  n  zuerst  in  blosse  Nasalirang,  dann  in  Deh- 
nung des  Vocals  sich  verwandelte,  mithin  jene  ans,  ins,  uns 
durch  ans,  ins,  m'is  zu  ds,  *s,  us  neben  den  prlcichlauten- 
den  Nominativen  wurden,  welche  dann  giinniillich  ihr  <s  ver- 
lieren mussten.  Grdf.  dapas,  goth.  dat^osj  ahd,  taga.  Grdf. 
gaatajaa,  goth«  gaateis^  ahd.  geati,  Grdf.  atmavitSy  goth* 
aw^a,  ahd.  aimü  (aus  auntwaa),  Fttr  die  im  firflheren  Ahd.^ 
im  Altsächsischen  und  Angelsäcbsisohen  erscheinenden  Kom.- 
Acc.  der  masc.  a-Stämmc  auf  ds,  os  mubs,  wenn  man  nicht 
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eine  tmbegreifliohe  Ansnalime  zulassen  will,  eine  andere  Er- 

klänin«:  gesncht  werden,  welche  die  verwaiidteii  Sprachen, 
weiiiigleich  nur  die  asiatischen;  in  der  That  darbieteu;  wie 
dich  unten  zeigen  wird. 

Das  9  des  Dat.  Flnr.  -maa  geht  im  Westgerm.  sdhst- 
verstttadlieh;  aber  anch  im  Ostgerm.  bis  auf  wenige  Spuren 
im  Altnord,  verloren.  Offenbar  erst  nach  dem  Wirken  des 
voealisehen  Au8lantf«2:esetzes  und  durch  Assimilation  au  das 
YOraulgehende  m  mit  nachheriger  Vereinfachung. 

Die  bewährt  sich  auch  am  Adverbinm.  Dem 

goth.  suns  (Gramm.  3,  89)  entspricht  ahd.  sun  in  warasun, 
th4Mrü9%iin^  hereLsun  (Gramm.  3,  21 2,  yergl.  197).  Dem  goth. 
vahiihs  in  jahdva^ha  (Gramm.  3,  89)  ahd.  %»«rt  in  after- 
iverty  (I  na  wert,  heimort  USW.  (Gramm.  3,  98):  —  dagegen 
dem  goth.  vah-this,  worin  der  Genit.  eines  «-Stammes  vor- 
liegt, ahd.  anawertes^  inivertes,  heimordea  (Gramm.  3,  90). 
Femer  dem  goth.  seitha  in  thcmaaHths  (amplins)  ahd.  aU, 
^  Man  wird  in  diesen  auna,  vahrtha,  aeüha  Gomparative 
wie  l^aia  (altn.  ftefr;  westgerm.  der  Regel  gemäss  alts.  ags. 
hetf  ahd.  h0z\  vairs  (für  va/'r-s-s,  dalier  auch  ahd.  tvirSj  ags. 
i'i/rs),  mim  (altn.  minm\  midkr'^  ahd.  alts.  min)  wohl  mit 
Becht  sehen  düifen:  Gramm.  3,  590  ff.  Die  Auslautsge- 
setze fanden  darin  das  Oomparativsaffix  in  der  Gestalt  ia 
vor,  die  grammatische  Form  dieser  Wörter  igt  der  Acc. 
Nentr.  nach  eonsonantischer  Declination. 

Dieselbe  grammatische  Form ,  aber  eine  vollere  Gestalt 
des  Suflfixes,  vermuthlich  ji«,  liegt  den  goth.  Comparativ- 
adverbien  airia,  frainis,  hcmhia  zu  Grunde.  Dazu  gehören 
wohl  Oomparatiye  wie  alts.  ags.  Ung,  aneh  hat  (woneben 
alts.,  iaOi  ags.  idh  für  Imgi^  hati^  weil  der  Umlaut 
doch  erst  nach  dem  voealisehen  Auslautsgesetze  zur  Wirkung 
kam,  mithin  die  Ursache  des  Umlautes  nicht  durch  dieses 
hinweggesohafft  sein  kann.   Ahd.  gehört  hieher  en^i  (autea) 
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bei  OtMed  5,  8,  55,  agB;  md  (bei  Grein  1,  233  ^Usebliefa 
Snd),  mhd.  md  (Orimin  Wb.  3,  46):  0.  Zeitsohrifk  fttr  die 

österreichischen  Gymnasien  1866  S.  481  i.i  das  entspre- 
chende Adjectiv  bei  Otfr.  1,  3,  7  bi  mterin  worolti.  Ferner 
mhd.  Unc  Gramm.  3,  595. 

'  Das  lat  magU  finden  wir  im  Germanisohen  nnter 
mehrerlei  Gestalten  wieder.  Gtoth.  maU  (Grdf.  majUi)  kann 
denselben  nnmhtelbar  enfspreehen;  und  dieselbe  Gmndfonn 
setzt  auch  das  regelrichtige  ags.  md  voraus,  wenn  der  Ab- 
fall des  Schlussconsonanten  alt  ist.  Gotb.  mais  kann  sich 
aber  auch  zu  umgU  verhalten  wie  goth.  riqis  und  ähnl.  zu 
den  ansehen  Nentralsitome  auf  as.  ^Und  iUr  ahd.  alts« 
m6r  ist  diee  die  einzig  zulässige  Annahme!  Ebenso  seheint 
die  Sehreibnng  niMrr  im  Heland  46,  15.  50,  22.  77,  2  anf 
mMr  m  heruhen  (wie  err  auf  ^Hr),  dies  aber  verhält  sich 
zu  dem  Adjectiv  mei^iro  wie  die  Adver bia  leiddr,  rehtör, 
mutimdr  ZU  den  Adjectiven  leidöro^  rehtSro^  sniumSro^  d.  h. 
es  sind  naefa  Analogie  der  neutralen  o-Stämme  gebildete 
starke  AcensatiTe  Nentri  —  Das  eiris  des  ersten  Herse- 
bnrger  Zanberspruehs  ist  mir  in  mehr  als  einem  Betrachte 
räthBelhafk.  Das  darauf  folgende  Wort  lautet  mit  s  an: 
sollte  man  eiri  lesen  dürfen,  welches  ßich  dem  obigen  enti 
vergliche?  und  wäre  darin  ei  als  frühestes  Beispiel  dem 
hmro  JL  ähnL  des  Annoliedes  an  die  Seite  zu  setzen?  — 

Ich  gehe  zu  den  auch  im  Ostgennanischen  nieht  ge- 
duldeten Auslauten  t,  rf,  n  über. 

T  ist  abgefallen  in  den  secundären  Suffixen  der  dritten 
Person.  Goth.  Sing.  Coiy.  Fräs*  mmai,  Grdf.  nimait.  Perf. 
nimi,  Grd£  nanam-jä^t  Flur«  Ind.  Ferf.  nhmm^  Grdf, 
.  ncmam'U'nt.  Oonj,  ML  Präs.  nemin^  Grdf.  nima-i-nt, 
Vert  ndmtn^  Grdf.  nanam-jä-nt  Von  den  Formen  des  go- 
tbisohen  CoiyunctiTS  nimaina,^  n^mema  sogleich. 
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D  ißt  abgefallen  im  goth.  kva,  Grdf.  htfod,  lat.  qvod, 
und  im  Ablativ  Siug.  der  Adjectiva.  worüber  unten  in  der 
Formenlehre  das  Nähere.  In  den  scheinbar  nicht  flectirten 
Nom.  Acc.  Sing.  Nentr.  der  Adjectiva  ist  aaoh  wohl  meiB- 
tens  d  abge&lleD,  da  sieb  Tom  m  (genn.  n)  nur  wenige 
Spuren  in  Adyeriiien  finden. 

SchliesBendes  n  mnsste  sich  yerlieren  in  allen  Acensa- 
tiven  Singnlaris  der  Substantiva  (goth.  darf,  gtha,  anst  sunu, 
hanan  für  dagan.  nihdn.  anstin,  sunun,  hanatmn)  und  allen 
Genitiven  Plnr.  der  Snbstantiva  und  Adjectiva  (goth.  <2a^^, 
ffiM  WSW,  hliiuUM,  bUndahS  flir  doffän^  ffibän  usw.  frlm- 
deujdn). 

Was  aber  hat  man  zn  halten  von  dem  WüShOy  mittels 
dessen  am  Wortende  unmögliche  Consonanten  nach  West- 
phal  inlautend  werden? 

-Znvörderst  kann  der  Vocal  nicht  kurzes  a  gewesen 
sein,  welches  dem  Toealischen  Auslaat^gesetze  gegenfiber 
nicht  Stand  gehalten  hätte,  und  wird  doreh  Fomm  wie 
ainnShun,  hvanoh,  hvarfanSh,  hvarjatöh  in  der  That  ab  lang 
erwiesen  (vergl.  jetzt  Schleicher  Comp.  §  203,  zweite  Auf- 
lage). Zweitens  hat  dieser  angebliche  Hüfsvocal  auch  ge- 
holfen, wo  Hilfe  nicht  henöthigt  wurde:  im  Nom  Acc  Sing. 
Nentr.  nnd  Aee.  Sing.  Masc.  der  Adjectiva  starker  Form 
hätte  zwar  allerdings  das  d  (IftQtversdioben  <)  nnd  n  dem 
consonantischen  Auslautsgesetze  zum  Opfer  fallen  müssen; 
aber  (Ihs  urspr.  ma  und  ra  der  L  Plur.  und  Dual.  Coiij. 
beduilte  keiner  Stütze,  und  in  der  IlL  Plur.  Conj.  Präs. 
nnd  Perf.  der  Verba  war  das  schliessende  n  ebenso  berech- 
tigt wie  in  der  in.  Plnr.  Indic  Perf.  Es  ist  nämlich  ein 
trrtiinm«  wenn  Westphal  für  schliessende  Doppelconsonam. 
eine  eigene  Behandlung  statuirt.  Ist  der  auslautende  Con- 
fconant  ein  geduldeter,  so  ist  auch  Doppelconsonanz  erlaubt. 
Die  unzulässigen  Consonanten  aber  mttssen  schwinden,  gleich- 
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▼lel  ob  ihnen  Vocal  oder  OoilBonant  yorbergelit  Das  aber 

ist  charakteristisch  und  hervorzuheben  nothwendig,  dass 
sowohl  das  conBonantische  als  aiuh  das  vocalische 
Aaslautsgesetz  je  nur  einmal  wirken,  d.  h.  je  nur 
einen  ein&ehen  Laut  zn  entfernen  in  Stande  fand.  Damm 
bleibt     hinter  welchem  t  abgeworfen  wnrde. 

Das  Westgermaniscbe  bewahrt  von  allen  diesen  4  eine 
einzige  sichtbare  Spur:  im  Acc.  Sing.  Masc.  (rcsp.  Neiitr. 
im  ahd.  Adverb),  und  zwar  das  Alid.  nur  in  Adverbien  wie 
htutnana,  davana^  üzzana,  obana  usw.,  falls  dieselben  nicht 
anders  anizoiassen  —  das  Alts,  aaeh  im  lebendigen  AdjectiT 
-aita,  'OM^  -€ntf,  -na,  -n«,  (langBaimnay  h&agna)  neben 

—  das  AltMes.  desgleichen  neben 
das  Ags,  constant  -nc  (bUndnc).  Üas  ehemalige  \  urhanden- 
scin  im  ISom.  Acc.  Sing.  Neutr.  wird  ftir  das  Ahd.  durch  das 
erhaltene  -az  bewiesen:  blintaz,  goth  bUndata.  Ob  das 
westgermanische  Verbum  je  daran  Theil  gehabt,  lilsst  sieh 
anf  keine  Weise  znyerlSssig  6rmittehL  Das  Altnordische 
weist  mit  seinem  i  der  III.  Plnr.  Oonj.  anf  einfach  schlies- 
scüdcs  n:  ein  und  in  {am,  ein  fiir  goth.  aina,,  e'nm)  hin. 
Das  AUhochdentsche  dagegen  scheint,  wie  wir  unten  S.  117 
sehen  werden,  in  derselben  Form  schliessenden  Yoeal  voraus- 
zusetzen« Der  Abfall  eines  ä  hat  am  Nom.  Acc«  Flor,  deir 
neutralen  SnbstantlTa  sein  Analogen:  wwt  ftlr  wcrtä^  ge- 
legentlich noch  worto.  Der  Vocal  wird  sich  nicht  allzn 
lange  vor  dem  Be^änn  unserer  grosseren  Deiikmiiler  verh  ren 
haben,  mit  der  ursprünglichen  Niedersetzung  des  Ahd.  hat 
diese  auif allende  Behandlung  des  d  nichts  zu  thun.  Uebri* 
gens  wird  die  Katar  jenes  ä  sogleich  noch  einen  anderen 
Gesichtsponct  eröffnen. 

Dass  ein  an  sich  bedentnngsloses  Lant-Element  eigens 
dazu  geschaffen  werde,  um  ein  anderes  zu  schützen,  läuft 
ge^en  alle  Erfahrung  and  bisherige  Kenntniss  des  Sprach- 
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Wesens.  Das      im  Conjonethr  des  VerbnmSy  so  yiel  Ist 

schon  aus  dem  Ges;ijL;ten  klar,  muss  seine  selbständige  Be- 
deutung gehabt  haben.  Aber  auch  für  das  adjectivische, 
Tielmehr  pronominale  ^Hüfs-a'^  müssen  sioli  iiistorisclie  An- 
knüpfungen bieten. 

Goth.  Nom.  Ae&  Sing.  Kentr.  Ua  und  Aec.  Sing.  Masc. 
ina  haben  ihre  genauen  Gegenbilder  in  skr.  iddm  nnd  imäm, 
und  wir  dürfen  uns  auf  diese  berufen ,  auch  wenn  wir  das 
Elemeut  am  nicht  weiter  zu  erklären  wissen:  dass  es  mit 
dem  Pronominalstamme  ami,  amu  zusammenhänge,  yermuthet 
man  leicht  (Holtzmann  Gennania  8>  264).  -  Im  Gennanischen 
mm  gesellte  sich  dieses  am  fast  allen  Pronomen  nnd  Ad- 
jectiven  in  den  angegebenen  Formen  bei.  Aus  der  Wand- 
lung des  accusativischen  wi  in  n  ^ina  für  tm  am)  ersieht  man, 
dass  es  zwar  vor  Eintritt  des  consonantischen  Ausiautsge- 
setzes,  aber  doch  eist  in  der  besonderen  germanischen  Sprache 
dem  Pronomen  oder  Adjectiy  sich  ri^llig  angesdmiolzen  hat 
Wie  aber  liÜEist  sich  die  lantlicbe  Behandlung  begreifen? 

Das  Altkirchenslavische  (Altpannonische*),  Altslove- 
nische),  dessen  Auslautsregel  alle  Cousonaiiteii  verbannt, 
behandelt  auslautenden  Kesonanten  auf  zweierlei  Weise:  er 
fällt  entweder  ab,  oder  es  bildet  sich  ein  nasalirter  Vocal, 
s.  B.  imeh  Grdf,  ndmanf  Um  Grdf.  täm  (Schleicher  Beitr. 
1,  411  f.)  Das  Germanische,  glaube  ich,  Tcrfnhr  ebenso, 
nur  dass  es,  wie  wir  schun  S  104  salicu,  an  die  Stelle  der 
Nasalirung  spiiterlüii  Dehnung  treten  Hess. 

So  l^ounte  aus  dem  Zusatz  demente  am  (germ.  an)  ein- 
mal ah  nnd  ebenso  got  aber  auch  blosses  a  werden. 
Das  letztere  mnsste  dann  dem  yocalischen  Anslantsgesetze 


*)  Den  Mälirern  und  panuouisclieu  Slovonen  übersetzten  Konstantin 
und  Methodius  die  Bibel :  vergl.  BüdiDger  Oeaterr.  Gesob.  S.  191.  Das 
übersehen  Sohafarik  und  Schleicher. 
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weioben:  dies  kann  im  abd.  Aeeiuatir  Maao.  der  Pronomina, 

Adjectiva  und  Personeunamen,  sowie  im  Kom  Acc.  Neutri 
des  PronomenB  und  Adjectivs  geschehen  sein.  Die  Sparen 
ehemaliger  Nasalirajog  aber  sind  mit  diesem  einen  Beispiele 
nicht  erschöpft 

Fllr  die  goth.  Genitiye  m^nui,  theina,  sHm^  uneara, 
igve^a ,  ngqara ,  igqara,  deren  a  ebenfalls  den  flbrigeD  ger- 
manischen Sprachen  fehlt,  wird  sich  schwerlich  eine  an- 
dere Ver^leichung:  darbieten  als  mit  den  auch  aus  Pos- 
sessiven gebildeten  skr.  Genitiven  Flur,  aenut'kaniy  ytksh- 
mä'kam^  send,  ahmdkem,  yushmäkem. 

Wie  bei  knizm  Vooal  dehnend,  so  kann  ferner  das 
n  bei  langem  Voeal,  der  nach  dem  yocalisoben  Anslaots- 
gesetze  sich  kürzen  mtisste,  erhaltend  wirken.  Das  weiduu 
wir  bald  geltend  zu  machen  haben. 

Man  moss  bei  dem  schliessendeu  n  sich  gegenwärtig 
halten,  dass  entsprechend  der  zweifachen  Behandlnng  andi 
eine  zweiiacbe  Ansspracbe  mdglich  ist.  Die  iftis  natttrliohe 
den  vorangehenden  Vocal  zu  nasaliren  —  das  Wort  Mann 
sprechen  wir  nutiht,  Zahn  sprechen  wir  zdnn  —  ei^ebt 
nach  Abfall  des  Resouanten  uasalirteu  Vocal.  Die  andere, 
in  welcher  bei  Hervorbriugung  des  Vocals  der  darauf  fol- 
gende Besonant  nidit  durch  Oeffiiung  des  Ulasenweges  Tor- 
bertttet  wird,  und  die  yon  früheren  Epochen  nicht  als  ebenso 
schwierig  und  nnnatttrlicfa  empfunden  zn  sein  braudit  wie 
vun  uns,  ergab  den  spurlosen  Wegfall  des  u. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  es  sich  mit  dem  sog.  Hilfs-a 
in  der  Conjugation  ähnlich  yerhielt  wie  in  der  Declination 
und  erwägen  wir,  dass  der  germanische  GonjunctiT  seiner 
Form  nach  eigentlicb  ein  Potential  oder  Optativ:  wird  es  zu 
knbn  sein  diese  wie  wir  wissen  selbsländige  optativ-beglei* 
tende  Partikel  mit  dem  griech,  äv  zu  identificiren?  Wenig- 
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stens  80  lange  man  keine  bessere  AnffiuBiing  daftr  wetss^ 
darf  diese  gewagt  werden. 

Liesse  sich  doch  you  hier  aas  auch  die  Aufklärung 
des  dunklen  goth.  au  erlangen  das  in  der  L  Siog.  Conj. 
Fräs.  nndPerf.  (gtbau^  gibjau)  sowie  im  ganzen  Gonj.  des 
MediofMUMiys  und  aaeh  in  den  wenigen  erhaltenen  Formen 
der  III.  Sing.  Plar.  des  medialen  Imperativs  gefunden  wird. 

Vielleicht  gewähren  eben  die  Imperativformen  einen 
richeren  Anhalt.  Die  III.  8ing.  -dau  (lausja-dav)  steht 
neben  skr.  -täm,  die  III.  Plur.  -ndau  (liuga-ndau)  neben 
skr.  -ntäm.  Es  ist  also  klar^  dass  hi^  der  Ansgang  äm^ 
wofür  wir  germ.  4n  Yoravssetzen  müssen,  zn  an  geworden 
ist;  und  wir  können  uns  der  Wahrnehmung  einer  dritten 
Behandlnngsweise  des  auslautenden  n  nicht  verschlie^sen 
Die  iSiibe  än  ist  als  aan  aufzufassen,  und  dass  an  durch  ah 
TBL  «  gelange  oder  auch  einfach  an  zu  un  weide  (welches 
dann  sein  n  dnroli  das  Anslautsgeseta  verliert),  wird  Nie- 
mandem singolttr  erscheinen,  der  sieb  z.  B.  der  gotbisehen 
Formen  nilivundja,  sniumundo  (Suffix  ant)  und  ähnl.  (Kuhn 
KZ.  5,  211  f.)  oder  der  mancherlei  litt,  und  slav.  u  fUr 
am,  an  oder  des  Aufsatzes  von  Kuhn  ^Wechsel  von  ah  und 
u  im  Sanskrit''  (Beitr.  1,  355—373,  yergL  Sonne  £Z.  12, 
287  £)  eriimert 

Dem  eben  Gelernten  gemfiss  dttrfen  wir  ftlr  gotb.  II. 
Sing.  Conj.  Pass.  zau.  III.  dau,  III.  Plur.  ndau  die  Grund- 
formen s^n,  tan,  ntdn  ansetzen  und  diese,  weil  die  Perso- 
nalsuä'ixe  «a,  ta,  nta  (griech.  <ro,  to,  vto)  lauten,  in  sa  an, 
ta  Tita  an  aoflltoen.  So  gewinnen  wir  abermals  die 
Partikel  an. 

Ebenso  begreifen  wir  nnn  mmau,  nenijau^  wenn  diese 
Partikel,  welche  Gestalt  sie  auch  immer  zu  der  Zeit  ge- 
wonnen haben  mag,  sich  wie  in  nimaina^  nemeina  erst  nach 
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der  Wirkung  des  eoDBonantiBchen  AnBlants^etses  anleimte. 

Die  Grundformen  ßind  nimain  an^  nanarnjän  an^  woraus  zu- 
nächst nimaj-ah ,  nunan^a-aü  wurde.  Der  Ausfall  des  j 
zwischen  Vocalen  in  nimau  für  nimajah  wird  in  der  Formen- 
lehre noch  zor  Sprache  kommen* 

Zn  allem  diesen  tritt  aber  noch  eine  Wel  entBcheiden- 
dere  Bestätigung. 

Kuhn  hat  in  dem  angeflihrten  Aufsatze  (Beitr.  1^359— 367) 
für  mich  überzeu^^ciid  nachgewieseu ,  dass  clas  griech.  äy 
nicht  nnr  mit  der  lat  Fragepartikel  an  (Fott  £tym.  Foi*sch.  2, 
133;  Praepoa*  420),  sondern  auch  mit  skr.  u  und  goth.  an 
nnd  u  identisch  ist  Die  scheinbare  Schwierigkeit;  welche 
goth.  an  gegenüber  dem  Auslautsgesetze  darbietet,  fällt 
hinweg,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  eigentlich  nur  in  Com- 
position  erhalten  ist:  denn  anhvaa^  anhva  sind  cbensowol 
zasammeDgesetzt  wie  annuh;  und  in  anderen  Verbind  im^en 
oder  gar  selbstSndig  erscheint  es  nicht  Und  um  die  €tlelch- 
heit  der  Fonction  recht  zu  wfirdigeii,  muss  man  erwttgen', 
dass  goth.  «  ohne  Zweifel  auch  in  than  entbalten  ist,  wo- 
durch das  griech.  ilv  so  oft  wiedergegel)eii  wird. 

Welche  merkwürdigen  Schicksale  haben  also  diese  Par- 
tikel neben  dem  gothischen  ConjunctiT- Optativ  betroffen! 
Den  zweiten  PeiBonen  und  der  III.  Sing,  des  Gonj.  Act  bat 
sie  sich  so  wenig  angelehnt  wie  yielleieht  dem  ganzen  Conj. 
der  au{<sergotbischen  Sprachen.  An  den  Cuiy.  Med.  und  die 
I.  Sing.  Conj.  Aet.  trat  bic  iu  der  Form  v.  In  der  I.  Flur, 
nnd  Dual.  Act.  yerschmolz  sie  vielleicht  noch  als  an  mit 
dem  a  des  Personalsoffixes  zu  än,  das  n  fiel  gemäss  dem 
consonantischen  Auslautegesetze  ab,  das  a  verktlrzte  sich 
gemäss  dem  Tocallsehen.  Der  in.  PI.  Act  endlich  ineli- 
uirte  si(^  sicli  in  der  Gestalt  «w,  woraus  duiui  <>  uud  nach 
dem  vocuiischeu  Auslautsgesctze  a  wurde. 
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Wir  düri'eii  üunnielir  unsere  Erörterungen  Uber  West- 
phar»  erstes  Gesetz  zosammcutassen.  Schliesscudc  Doppel- 
eonsonanz  hat  mit  der  Aufstellung  desselben  nichts  zu  thnn. 
Aach  das  Hilft-a  fäUt  weg.  Die  üntersohiede  der  Be- 
handlung des  anslaatenden  n  sind  nur  üntersefaiede  der 
eingetretenen  oder  nicht  eingetretenen  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Yocals.   Was  bleibt,  ist  mithin  allein  dies: 

Nur  r  und  tonloses  s  werden  im  Ostgerma- 
aiseheni  nur  r  and  tonendes  9  im  Westgerma- 
nisehen am  Wertende  geduldet. 

DasB  das  yocalische  Auslantsgesete  alle  %  und  a  aus 

der  EutUilbe  verscheucht,  ist  sehr  bekuniit  üud  bedari  kaum 
der  Belege. 

AsMtU  wird  aiiMt9y  anataji  anstatt  amtm  amt^  Btananti 
9%mau^  Mtkri  bröthr,  Jumini  hanm  usw.   Im  Verhum  ind 

(asmi)  irn^  (da)ddmi  ahd.  t&m^  fdfnist  nimU^  nimidi  nU 
mid  (goth.  nimith)^  nimandi  niniandy  Conj.  nimaiöi  niniais^ 
uemeisi  (iianamjdsij  mineis. 

JJoffM  wird  doffs^  da^isa  dagis^  dagm  doff,  vaurdm 
vaurdy  an$U^  anataU^  ansUjas  ansteis^  sunava»  su$Mue^ 
9tmwa8  8unju8^  usw.  Im  Verhum  II.  Dualis  nhnatas  ni- 
matSy  II.  PI.  ninrnda  nimad  (goth.  nunith  im  ninitdl),, 
I.  UI.  Sing.  Perl,  (najnama  nam^  II.  (nc^namta  namt.  Ahd. 
Conj.  L  PI.  rninahm  nemim^  näm^ma  (nanan^dmaj  nd- 
ffäm^  IL  nämMa  (nanamjdta)  nämU^  U8W. 

Die  Nomiüaüve  hatrdeis,  Jiarjlsj  d.  i.  halrdiis,  hariis^ 
scheinen  der  Regel  zu  widersprechen,  da  aus  kairdj<is.  harjas 
doch  hao'dia,  karis  werden  mnaate.  Ich  möchte  von  den 
Grundf.  katrdiaa,  hariaa  ausgehen  und  annehmen,  sie  seien 
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wie  ija,  sijitni  für  /(/.  s'uan  behaiidcU  worden.  Aus  hairdijas^ 
harijas  ergaben  sich  gesetzmUssig  die  gothisclien  Formen. 

Halten  wir  fest,  was  oben  Ö.  108  hingestellt  wurde, 
dafls  die  vortretende  Abneig;nng  gegen  gewisse  Liaate  in  der 
letzten  Silbe  nur  je  einen  einüsuihen  Laut  wegznseha&n 
Maeht  bat:  80  würde  die  eonsequente  Dnrehftthrnng  des  to- 
calischen  Auslautsgesetzes  oflfenbar  die  sein:  d  d  i.  aa 
wird  a,  i  d,  i.  ii  wird  i,  di  wird  a,  ai  wird  a.  Das  u 
bleibt  erhalten,  daher  aueh  iu  und  aw,  wie  im  Gothischen 
wegen  b  aach  na. 

Diese  Oonseqnenz  der  Dnrclifllhmng  vermiast  man  an 
allen  bisherigen  Fassungen  der  Kegel,  und  doeh  scheint  sie 
in  gewisser  Weise  vorhanden  zu  sein.  Nur  muss  man  um 
sie  zu  finden,  das  Ahd.  in  umiänglicher  Weise  heranziehen. 
Die  Quantität  der  Endsilben  in  diesem  Dialekte  scheint  frei- 
lieh eine  Frage  von  ansserordentlieher  Schwierigkeit  mid 
eher  selbst  der  Aufklämng  zu  bedflrfen,  als  dass  sie  ander- 
wärts Aufklärung  bringen  könnte.  Selbst  Vocale,  die  man 
in  den  Granimatiken  mit  Längezeichen  zu  versehen  pflegt^ 
finden  sich  schon  hie  und  da  durch  e  vertreten. 

Hieraus  seheint  mit  Evidenz  hervorzngehen^  was  schon 
Prof.  Kelle  daraus  folgerte,  dass  diese  Vocale  nicht  mehr 
lang  waren  in  der  Epoche,  ans  welcher  misere  Denkmäler 
stammen.  Man  hat  etwas  zu  einseitig-  ^otliische  Quantitäten 
auf  das  Ahd.  Ubertragen.  Die  Unterschiede ^  welche  wirk- 
lich in  den  Quellen  des  achten  und  neunten  Jahrhunderte 
—  denn  diese  allein  k()nnen  in  Betracht  kommen  —  sieh 
geltend  machen,  sind:  Bezeichnung  der  Länge  durch  Ver- 
doppelung des  Voeals;  Unveränderlichkeit  des  Vocals  mit 
Ausnahme  sporadischer  Abschwilchung  in  fj  Wechsel  des 
Vocals  mit  einem  lautlich  benachbarten 

Ich  glaube  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  diesen  drei  Kate- 
gorien sogleich  die  Deutungen  unterschiebe:  gegenwärtige 
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Lange;  gegenwttrtige  Kürze,  aber  ehemalige  Lange;  gegen- 
wärtige und  ehemalige  Ettrze.  Anders  gesagt:  wo  Im 
8.  9.  Jb.  ein  Flexionsvocal  (höchstens  mit  schwachem  e  in 

ßeltenen  Fällen  wechselnd)  constaut  bleibt,  hat  nach  der 
Wirkung  des  vocalischen  Anslautsgesetzes  nicht  kurzer,  son- 
dern langer  Vocal  bestanden,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit 
von  dem  Eintritt  jenes  Gesetzes  bis  ins  8.  Jh.  allerdings 
yerktirzte.  Wo  dagegen  im  8.  9.  Jh.  bald  a  bald  bald  o 
bald  u  erscheint;  hat  das  vocalische  Auslautsgesetz  kurzeu 
Yocal  gewirkt. 

Freilich  wird  dann  manche  ehemalige  Länge  gcl'uudeu, 
die  man  anf  das  Gothische  gestützt  für  Kürze  gehalten  hat; 
frdlioh  wird  manehe  liUige,  die  man  anf  scheinbare  Ge- 
^hr  des  Gothischen  hin,  nnbedenklich  annahm,  als  Kürze 
erkannt  Mit  dem  Gothischen  stehen  die  so  gewonnenen 
iiesiiltate  öfters,  mit  den  durch  weitere  Vergleichuüg  er- 
schliessbaren  UrtV)rmeu  aber  nie  im  Widerspruch. 

Der  eonstante  Nominativ  geha  Grdf.  gibd  mnss  auch 
nach  der  Wirkung  des  voealischen  Anslantsgesetzes  einst 
langen  Vocal  besessen  haben,  der  Accus,  geha  Grdf.  gihthi, 
der  Nom.  hano  Ordf.  handa  nicht  minder. 

Andererseits  deutet  III  Sing.  Couj.  Praes.  nfma  oder 
nemc  auf  kurzeu  Ausgang  trotz  goth.  nimai,  Nom.  PI.  Masc, 
blinde  oder  blinda  anf  einen  durch  das  zweite  Wesiphal'sche 
Gesetz  gekürzten  Yocal  trotz  goth.  hlindai.  Trotz?  Kann  denn 
hier  das  Gothische  überhaupt  etwas  beweisen?  Wissen  wir 
denn  jemals  ohne  Beizichung  der  andern  germanischen 
•Sprachen,  ob  ein  goth.  ai  den  Dipliihong  (i(  oder  den  kurzen 
Vocal  €  bezeichne?  Vielmehr  dürfen  wir  den  Schluss 
nicht  abweisen,  dass  die  Kürze  auch  im  Goth.  in  diesen  For- 
men vorliegt,  dass  mitiiin  nimai,  blindai^  nicht  nimdij  blin" 
ddi  die  richtige  grammatische  Schreibung  ist  Die  Sache 
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TerhSlt  81^  wie  im  Datiy  Sing,  der  mase.  nnd  neutr. 

rt-Stämmer  Grdf.  dagai^  vaurdm\  gotli.  daiia,  vaürda-^  ahd. 
taga,  worta  und  tage,  ivorte.  Im  Gotbißchen  mithm  der- 
selbe Wechsel  zwischen  a  und  nur  dass  —  vielleicht  hk)s 
in  der  Schriftsprache?  —  gewählt  ist  zwischen  a  md  e 
für  die  eineelile  granunatische  Form. 

Das  zweite  im  Gothischen  nicht  nachweisbare  Schwan- 
ken ist  das  zwischen  o  und  u.  Aber  es  scheint  klar,  dass 
ahd.  I.  Sing.  Praes.  nimo  neben  nimu  (gotk  mnui),  Instrum. 
tago  neben  taffu^  Dat.  Sing,  ffeho  neben  gehu^  Nom.  Acc 
PL  Neutr.  worto  neben  wortttf  Dat,  Sing.  Masc.  Neotr.  blin- 

,  tenw  neben  ft^mtomu -nicht  anders  aufgefasst  werden  dttrfen 
als  die  Dative  Plur.  tagom  tagum^  luortom  wortum,  die  Acc. 
Sing,  und  Nom.  Acc.  PI.  hanon  Ä^nim,  d.  Ii.  als  Vertreter 
eines  irüheren  a,  das  natürlich  in  der  letzten  Silbe  seiner- 
seits auf  ursprünglichem  d  beruhen  muss.  Und  zwar  ist  in 
allen  diesen  Beispielen  der  Gang  der,  dass  jenes  a  sieh 
zuerst  zu  o  färbt  ^  dann  um  das  Ende  des  aditen  und  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  in  einigen  Denkmiilern 
der  Neigunp:  nnterlicgt  bis  zu  dem  reinen  Vocale  nach 
derselben  üichtuug  hin,  bis  zum  u  fortzuschreiten.   Im  Laufe 

"des  neunten  Jahrhunderts  wird  dann  aber  zum  fiirbloseren  a 
zurückgekehrt,  das  nnmuehr  die  Brttcke  bildet  zum  end< 
liehen  e, 

Wie  also  dieser  zwischen  o  und  u  schwankende  Laut 
ganz  lest  auf  d  beruht,  das  sich  zu  a  verkürzt  hat  (zusa- 
gen, dass  er  sich  aus  0  verkürzt  habe,  geht  um  des  Ags. 
willen  kaum  an,  das  zwar  die  Verkürzung  i»,  nie  aber  die 
Färbung  S  in  Flexionssilben  darbietet),  so  geht  ganz  con- 
staut  jenes  mit  e  wechselnde  a  auf  ursprüngliches  ai  zurück. 
Ich  bezeichne  diesen  Laut  mit  a« ,  jenen,  wo  es  auf  so  ge- 
naue Bezeichnung  ankommt^  durch  ao. 
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So  viel  haben  wir  bis  jetzt  schon  p:csclicn,  dass  die  Cou- 
soqucnz  derl\c^'cl  wirklich  Pich  weiter  erstreckt  alsmnnbisher 
gewöhnlich  annahm.  Alle  at  haben  ihr  /'  eingebtißst,  zu  den 
angeillhrteii  Beispielen  treten  sämmtliche  Formen  des  Indi- 
oatirs  PassiTi:  hahrada^  hahrata^  bafranda;  Ofdf.  hairtukiif 
bafrasai,  hnhandm;  vergl.  griech  (fioeratj  **ip£ptaai  (skr»  hhA- 

Um  der  einzigen  Iii.  Tlur.  (Jonj.  Praes.  willen,  ahd. 
nmm  filr  nemainy  Grdf.  nemainty  können  wir  nicht  die 
Fassung  der  Regel  nrnstossen^  als  ob  etwa  der  Iniant  eine 
Ausnahme  begrttndele.  Stebt  dieser  Form  doch  goth.  ni- 
maim  mr  Sette^  tind  im  Notbfalle  bOte  sieb  nocb  eine  an- 
dere iM-klaning.  Ganz  dasselbe  gilt  von  der  III.  Plur.  Conj. 
Perf.  abd.  )i(hnm,  Grdf.  naixnnjfhif.  Nach  der  Strenge  dcs 
Clesetzcs  muss  aus  jedem  /  der  Endsilbe  i  werden. 

UiBprttnglicb  sind  solebe  i  im  Germanischen  niemals, 
sondern  stets  aus  Assimilation  henroig^angen:  ja  oder /<f 
liegen  m  Gnmde,  nnd  die  KmiKehst  gebildeten  ß  oder  ß 
sind  eontrabirt.  So  entsteht  im  Skr.  Xnm.  Fem.  dn'/'  aus 
Grdf.  iiaa'i/tif  Sing.  Opt.  Med.  hihhrlta  aus  l>(i1tkar)toi<i\  jn-a- 
t}idnc  nimmt  in  den  mittleren  Casus  die  Form  pmtydc^ 
in  den  sohwäehsten  die  Form  .j*ratic  an.  Derselbe  Vor- 
gang im  Zend.  Die  yorwHrts  wirkende  Assimilation  des 
Slaviscben  nnd  Littaniscben  ist  bekannt,  Im  Altiriscben 
weisen  sie  Lottner  und  Stokes  Ikitr.  2ydlb  nach.  Zu- 
sammenziehung  bei  unvollstiindiger  Assimilation  erscheint 
im  Littanischcn  {daivi;'  für  deivjdt)  und  Zend:  Schleicher 
Comp,  g  29,  2. 

Was  das  Germanische  anlangt,  so  siod  die  goth.  ei 
fttr  ji  nach  langen  Silben  bekannt;  das  /  aller  germanischen 
Sprachen  im  Conj.  Perf.  entstand  aus  jdj  und  mit  Recht 
zieht  Schleicher  Comp.  §  111;  2  hierher  auch  das  SufBx 
z.  B.  goth«  mahtei^e,  ahd.  mehtig^  Grdf.  mahti-aga-9. 
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Dieser  Voigaiig  soheint  Dtin  aber  sn  Befar  verBehiedenen 
Zeiten  und  in  sebr  Terscbiedenen  Abstniiingen  der  Oonse- 

quenz  seine  Wirksamkeit  erzeigt  zu  haben. 

Die  Waudlun»  des  ja  zu  /  im  Conj.  Pcrf.  ist  tiberall 
älter  als  das  vocalische  Auslautsgesetz,  daher  die  >  der 
letzten  Silbe  gekürzt:  abd.  I.  IIL  Sing,  ndnd^  Grdf.  na- 
namjän,  nanamßft^  II.  Sing.  (Indie.)  nänd^  Qrdf.  nanamjäs* 
Fttr  das  Ootbisebe  kann  man  folgende  relative  Chronologie 
anfstellen:  Umgestaltung:  dnrch  das  consonantische  Auslauts- 
gesetz; Anlehnung  des  nn-,  Assimilation  und  Contraction  des 
jä  in  Umgestaltung  durch  das  vocalische  Aash|at8gesetz. 
So  erklärt  sieh  L  Sing.  n^jaUf  Grdf.  rtanarnjän  an,  neben 
III.  Sing.  n(mi^  Grdf.  nanan^t 

DeBgleieben  bembt  in  der  Deelination  Kom.  Fem. 
bandi  auf  handf  für  bandjd.  Wan  dagegen  manaaei  an- 
langt; so  linden  wir  als  Slteste  Form  des  entsprechenden 
abd.  menept  im  Isidor,  mithin  lange  nach  Eintritt  des  vo- 
califlcben  AuslantegesetzeSi  nocb  das  nncontrabirte  mamffhiu. 
Näheres  hierttber  wie  ttber  die  scbeinbar  nieht  verkürzten 
goth.  Imperatiye  »andei,  nasei  in  der  Formenlehre. 

Wir  haben  das  /fi  der  Endsilbe  noch  nicht  erwogen. 
Die  Grundformen  der  Dative  blindammäi^  gibäi  allein 
kommen  in  Betracht. 

Ans  goth.  bUndamma,  thanmiuh  neben  hvamm^  Ai/au- 
jammek^  ainummfhm  lernen  wir  dreierlei:  Erstens  dass 
in  der  That  regelrecht  i  aus  der  Verbindim^-  M  wegfiel. 
Zweitens  dass  der  gothiache  Dat.  Sing,  aihai  nicht  auf 
arsprünglicbem  gibdi  beruhen  kann  (welchem  dagegen  ahd. 
gebao  ganz  gc^n  entspricht,  wie  abd.  blintemao  der  Grdf. 
bündamnult),  wofür  sich  vielmehr  ffiba  vorfinden  müsste: 
einen  Erklärungsversuch  des  gotb.  Dativs  s.  in  der  Formen- 
lehre.  Drittens  dass  die  Verkürzung  des  ä  wo  sie  ein- 
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trat^  nicbt  ttberaU  mit  derselben  Action  des  vocalischen  Aus- 
laitti^gesetoes  vor  sich  ging,  mit  welcher  das  einfache  kurze 

a  imd  i  ans  der  Endsilbe  fortgeschafft  wnrde.  Ebenso  sind 
auch  die  o  in  Nora.  Acc.  Fem.  mnohun^  hvarjoh  und  die  «eben 
angeführten  flir  (ainnohun  usw.  S.  107)  jünger  als  der 
Ab-  and  Aasfall  des  kurzen  der  in  ainehun^  ainishunf 
ainhun  vollständig  durchgeführt  erscheint. 

Damach  haben  wir  alle  Ursache,  die  Verkürzung  des 
ä  liberhaapt  für  einen  späteren  Act  zu  halten,  als  den  Ab- 
ond  Ausfall  des  a  und  i  und  die  Verkiirzimg  des  A 

Zu  dieser  einen  Sonderbarkeit  in  Behandlung  des  d 
kommt  eine  zweite.  Wir  vermissen  die  conseqnente  Dnrch- 
fllhmng  der  Begel. 

Die  Fälle  der  Verkürzung  sind  oben  S.  113  zusammen- 
gestellt. Gotb. lihd.  fatar,  Grdf. /arfrfr  wurde  gleich- 
falls schon  erwähnt.  Die  Länge  ist  geblieben  im  Genit.  Plu- 
ralis  aller  Homina  urspr.  du;  im  Nom.  Plur.  der  Masculina 
auf  a,  im  Nom.  Acc.  Plur.  und  Genit.  Sing,  der  Feminina 
anf  urspr.  de  (gofh.  da^oa,  gibos^  urhochd.  tagd^  gebä)^  Im 
Nom.  Sing,  der  Feminina  anf  dn  und  Neutra  auf  «tn,  Grdf. 
dort  ungewiss,  hier  dn  (goth.  tuggo.  halrto^  urhochd.  zuufif), 
herzS),  Ferner  in  den  vermiithlichen  IJeberbleibseln  des  Abla- 
tivs, den  abd.  alts.  Adverbien  auf  frUher  z.  B.  lango^ 
rumo,  Mto^  urspr.  langdt  usw. 

Inlaninnd  Anslant,  woran  man  zunächst  denken  könnte, 
haben,  wie  man  sieht,  keinen  Einfluss.  8<>gar  Ostgermanisch 
und  Westgermanisch  zeigen  uns  Verschiedenheiten.  Die 
eine  welche  den  Nom.  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  ^/  betrifft 
(abd  ahs.  geba  d.  i  gebd,  goth.  giba)^  werde  ich  späterhin  zu 
erklären  suchen:  das  Ags.  (Nom.  gifu^  Aoc.  gi/e)  stimmt 
zum  Goihischen  und  bezeugt  damit^  dass  es  sich  nicht  nm* 
eine  nrsprUngliche  Verschiedenheit  handelt.  Die  andere  Ab- 
weichung ist  der  goth.  Nom.  haiia  neben  abd.  alts.  constant 
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AoMo,  «gg.  hana,  also  eiiuat  westigenn.  hanä.  Aber  Auge- 
siebte  der  Grundform  kanän  dürfen  wir  ims  an  die  zwei- 
fache Behandlung  des  sebtiessenden  n  erinnern  nnd  vor- 
läufig vermutheu,  dass  iii  ihr  die  Ursache  dieser  Differenz 
stecke.   Vergl.  oben  S.  110. 

Auch  die  Spaltung  des  ä  in  d(e)  und  o  wtirde  man 
veigehlich  herbeimfen.  Sie  findet  sieh  aueh  in  den  ver- 
bliebenen Längen,  and  das  Ags*  mit  seinem  eonseqnenten  a 
(westgerm.  d)  Tersicbert  uns  schon,  dass  sie  yerhältniss- 
mässig  jung  ist,  wie  denn  in  der  That  das  Goth,  und  Alid. 
jedes  selbständig  von  ihr  zu  Differenairungen  Gebrauch 
machten. 

Ich  will  nicht  unterlassen  die  einzige  Möglichkeit  einer 
Erklärong  namhaft  zn  machen,  aof  webbe  ich  verfallen  bin. 

Sie  liegt  in  Kuhn's  Untersuchungen  über  die  vedische  Me- 
trik. Kulm  weist  Beitr.  4,  180  ff.  eine  Auzald  ä  nach, 
welche  um  des  Metrums  willen  als  aa  gelesen  werden 
müssen.  Darunter  keine  Formen  welche  wir  im  Germani- 
seben als  verkürzte  kennen,  dagegen  alle  dem  Altindisehen 
und  Germanische  nodi  gemeinsamen,  worin  d  erhalten 
wurde:  der  Genit.  Plur.  aatHy  worin  die  Quantität  des  zwei- 
ten a  ungewiss,  auch  äam  (a.  0.  S.  180)j  der  Nom.  Acc. 
Plur.  aäs  (S.  183);  Adverbia  auf  aat  (S.  181),  vergl.  die 
zendische  Ablativendung  äat  (Schleicher  Comp.  S.  551). 

Im  Gen.  Sing,  der  Femmina  auf  ä  ist  auch  wohl  -ä-ae 
die  eigenüidie  Endung,  und  man  föhlt  sich  versucht,  das 
skr.  'tlyrU,  zd.  -ai/ds  zur  Bestätigung  herbeizuzieiicii. 

So  läge  bei  allen  gerni.  lang  verbliebenen  d  strengge- 
nommen da  zu  Grunde,  gleichsam  acta.  Und  auf  dieses 
kommen  wir  auch  inGrdf.  kanän,  vaddn  (goth.  vatd^emtr.} 
durch  kanäh^  vaddn,  wenn  die  Nasalimng  wie  sonst  durch 
Dehnung  ersetzt  wurde. 
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Das  ganze  Geeets  dtlifidD  wir  nimmehr  formolireiiy  wie 
folgt 

Das  Germanische  befehdet  i  und  a  als  letzte 
Vocale  deB  Wortes.  Daher  verlieren  sieh  die  ein- 
fachen Kürzen  ?,  a  gänzlich  aus  der  Endsilbe, 
und  d«,  at,  werden  xv  ^,  i  Später  yerkttrieii 
sieh  aneh  äa  nnd  ä  %vl  ä  und  €u 

Selbstventitaidlieh  bat  das  Gesetz  seine  Grense  an  der 
Sprechbarkeit  der  (iavoii  betroflfenen  Sübe.  Aus  dagana, 
anstins  kann  der  Vocal  niclit  weichen,  ebenso  wenig  aus 
dem  goth.  Artikel  sa  oder  aus  hva  (Grd£  kvad).  Neben  sa 
mufis  «oeh"  im  Femininum  sö  die  Länge  erhalten  bleiben, 
um  die  Differenz  nielit  an&nbeben»  Bine  ändere  Sonder* 
Stellung  der  einsilbigen  WM&tj  als  welebe  ans  derartigen 
BUcluicht^  entspringt,  kenne  ich  nicht. 

Wenn  Schleicher  Comp.  §  IIS,  1  die  Uttanisohe  Be- 
baiidlimg  der  Auslaute  mit  der  germanischen  vergleicht,  so 
liefert  seine  ausfüiiriiclic  Darstellung  der  ersteren Litt.  Gramm. 
S.  7d — 83  selbst  den  Beweis,  dass  nur  die  allgemeine  Ten- 
denz der  Spraehen  in  h(>herem  Lebensalter,  sieh  die  Ans- 
spraohe  der  Flexionssilben  möglichst  zn  erleiehtem,  darin 
zur  Geltung  kommt,  dass  aber  das  eigentlich  Charakteris- 
tische: die  priiu  i|)ielle  und  consequente  Anfeindung  des  i 
und  a  bei  durchgängiger  Schonung  des  dort  nicht  ge- 
funden wird. 

Giebt  es  etwas  im  Wesen  dieser  Yoeale^  was  t  nnd  a 
so  streng  von  u  abscheidet? 

Es  war  Donders,  welcher  zuerst  klar  erkannte,  dass 
die  Mundhöhle  bei  verschiedenen  Yooalen  auf  verschiedene 
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Tonhöhen  ahgeflümmt  ist  (Helmholtz  Lehre  ymi  den  Ton- 
empfindnngen  S.  171).  Je  nach  der  andern  Geetalt^  welche 
Bie  rar  Henrorbringung  eines  Vocales  annehmen  nrass,  wird 

sie  eine  andere  Resonnnz,  einen  andern  Eigenton  des  Vo- 
cales geben.  Durch  Ilclmholtz  ist  die  Sache  weitergeftlhrt, 
die  Tonhöhe  der  Vocalc  genau  bestimmt*)  und  durch  die 
kianste  DarsteUnng  das  Resultat  wie  der  Weg,  auf  welchem 
es  gefbnden>  Jedermann  ragänglieh  gemacht  (a.  O.  S.  163 
— 181).  Ich  möchte  diese  sehOne  und  hochwichtige  Ent- 
deckung, so  viel  an  mir  liegt,  zu  einem  unverlierbaren  Be- 
sitz aller  Philologen  und  Linguisten  machen,  und  ziehe  da- 
her die  uns  anmittelbar  angehenden  Stelleu  des'Helmholtz'- 
schen  Baches  grOsstentheils  wörtlich  ans. 

„Bei  den  Vocalen  o  nnd  sagt  Helmholiz,  wird  die 
HnndhöMe  vom  mittelst  der  Lippen  yerengert,  so  dass  sie 
beim  n  vorn  am  engsten  ist,  während  sie  durch  Herabziehen 
der  Zunge  in  ihrer  Mitte  möglichst  erweitert  wird,  im  Ganzen 
also  die  Gestalt  einer  Flasche  ohne  Hals  erhält,  deren  Oeff- 
nongi  der  Mnnd,  ziendich  eng  ist,  deren  umere  Höhlang 
aber  nach  allen  Riditnngen  hin  ohne  weitere  Schddong 
zusammenhängt.  Die  Tonhöhe  solcher  flaschenfÖrmiger 
Käume  ist  desto  tiefer,  je  weiter  der  Hohlraum  und  je 
enger  seine  MUndung  ist.  Gewöhnlich  lässt  sich  nur  Ein 
Eigenton  mit  starker  Resonanz  deutlich  erkennen;  wenn 
andere  eigene  Töne  existiren,  so  sind  sie  verhältnissrnSssig 


*)  Dass  PpofodRor  Merkel  (Lalctik  8.  47.  58  f.)  andre  Schwingongs- 
znhlen  als  Hcliuhohz  gofundcn  hat  nnd  natürlich  deu  Irrthnni  auf 
iSciten  do8  letjstcren  voransectÄt,  will  ich  nur  notiren.  Damit  nmsso 
ich  mir  keine  Entscheidung  an,  icli  folge  nur  dem  Führer,  zu  dem  ich 
grösseres  Vertrauen  halie.  Vertrauen  ist  freilieh  suhjecliv.  Ucbrigens 
koniuu  es  für  uns  auf  diese  Kinzellu  iteu  su  genau  nichi  an.  Darüber 
dass  die  Resonanzen  u,  a,  i  eine  uufstcigendc  Toufolgc  bilden,  ist 
kein  Streit 
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fldir  hoeh  und  haben  nur  schwache  Besonans.  Gans  diesen 
'  Erfiüirangen  entspfeehend,  wie  man  rie  an  Glaaflaschen 

machen  kann,  findet  -man  auch,  dass  beim  ttj  wo  die  Mund- 
höhle  am  weitesten  und  der  Mund  am  engfiten  ist,  die 
Resonanz  am  tie&ten  ausfällt ,  nämlich  dem  nngestricheuen 
/  entspricht  Wenn  man  das  u  m  o  ttberftUurt»  steigt  die 
Resonanz  aUmäUch,  so  dass  hd  einem  vollUmgaiden 
reinen  o  die  Stimmung  der  HnndhOhle  gleich  ist**. 

„Dem  a  entspricht  eine  sich  vom  Kehlkopf  ab  ziem- 
lich glcichmässig  trichterfönnig  erweiternde  Gestalt  der 
Mundhöhle".  „Führt  man  die  Mundhöhle  aus  der  Stellung 
des  o  durch  die  des  ond  ao  allmälich  tther  m  die  des 
so  steigt  dem  entsprechend  die  Resonanz  allmälieh  nm  eine 
Octave  bis  hn.  Dieser  Ton  entspricht  dem  norddentschen 
<r;  das  etwas  scliUrfcre  a  der  Engländer  und  Italiener  sttiigt 
bis  zur  Tonhöhe  (ff,  also  noch  eine  Terz  höher.  Uebrigens 
ist  es  gerade  beim  a  besonders  aufT;illcii<i,  wie  kleine  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tonh()he  beträchtlichen  Abändeningen 
in  dem  Klange  des  Yooals  entspiedien,  nnd  ich  möchte 
deshalb  Spraebgelehrten  fttr  die  Definition  der 
VüCiile  verscliicdener  Sprachen  besonders  em- 
pfehlen, die  Tonhöhe  stärkster  Resonanz  der 
Mundhöhle  (den  Eigenton  des  Vocals)  festzustellen^. 

Die  bisher  genannten  Vocale  besitzen  nnr  Eüien  Eigen- 
ton. Anders  verliält  es  sieh  in  der  Beilie  tf,  s,  i,  zu  der 
wir  nns  wenden. 

„Die  Lippen  werden  so  weit  zurückgezogen,  dass  sie 
den  Luffetrom  nicht  mehr  beengen,  dagegen  entsteht  eine 
neue  Verengerung  zwischen  dem  vorderen  Theile  der  Zunge 
nnd  dem  harten  Gamnen,  während  der  Baun  nnmittelbar 
'  tther  dem  Kehlkopfe  sieh  dadurch  erwdterty  dass  die  Zmi- 
genwnrzel  eingezogen  wird,  wobei  gleichzeitig  der  Kehlkopf 
emporsteigt.   Die  Form  der  Mundhöhle  nähert  sich  dabei 
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dmjeoigen  einer  Flasche  mit  mgem  Halse.  Der  Bancli  der 

Flasche  liegt  hinten  im  Schlünde,  der  Hals  ist  der  enge 
Kanal  zwischen  der  oberen  Fläche  der  Zunge  und  dem 
harten  Gaumen.  In  der  angegebenen  Beibenfolge  dieser 
Laute  tf,  t  nehmen  diese  Verändenmgen  zu,  so  dass  beim 
i  der  Hofalramn  der  Flasehe  am  grOssten,  der  Hals  am 
engsten  ist  Beim  ä  ist  der  ganze  Kanal  dagegen  noch 
ziemlich  weit". 

„Wenn  man  eine  mit  engem  Halse  versehene  Flasche 
als  Besonanzraum  anwendet ,  findet  man  leicht  zwei  Töne, 
von  denen  der  eine  angesehen  werden  kann  als  Eigenton 
des  Banebes,  der  andere  als  ein  soleber  des  Halses  der 
Flasche".  Dem  entsprechend  haben  die  Vocale  (t  e  und  i 
einen  höheren  und  einen  tieferen  Rcsonair/ion.  Die  h'Uieren 
Töne  setzen  die  aufsteigende  lieihe  von  Kigentönen  der 
Vocale  tt,  o<,  a  fort  Der  Untersuchung  ergab  sich  fttr  ä 
der  Ton  ^  bis  fttr  e  der  Ton  hv^,  fttr  i  fand  Helm- 
holtz  drf.  Die  tieferen  Eägent^ne  (da  dSüe  äj  ft  fVtr  /Ittr 
n)  sind  schwer  vernehmbar  und  können  von  uns,  denen  es 
nur  auf  den  Gesammtdiarnktcr  d.  b.  den  vorschlagenden 
Uaupteigenton  der  Vocale  ankommt,  vernachlässigt  werden. 

Die  gefundenen  Eigentöne  sind  also  in  aufsteigender 
Folge 

/    ht         ffttt   hm  dPf 
für  die  Vocale    n     o     a     ff  ei 

Es  wird  gut  sein  bei  allen  Untorsuchmigen  iiliur  den 
Vocalismus  den  musikalischen  Gcsichtspunct  streng  im  Auge 
zu  bdudten^  ob  er  vielleiebt  zur  Erklärung  dieser  oder  jener 
Erscheinung  etwas  beizutragen  vermöchte. 

In  ein  neues  und  helleres  Licht  wird  Vieles  dadurch 
gerückt.  Aber  durch  die  neue  Beleuchtung  wird  nicht  immer 
das  eigentliche  Motiv  der  geschichtlichen  Veränderungen  die 
wir  beobachteni  aufgedeckt.  Wir  bleiben  solchen  Problemen 
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gegenüber  meist  noeh  auf  dem  Stamdpimet  des  Snelieiis. 

So  möchte  ich  auch  die  folgenden  Bciucrkuiigcn  nicht  llii' 
absolut  sicher  und  zweifellos  ausgeben. 

Man  kennt  die  ai,  o»,  td  die  etwa  vom  vierzehnten 
Jahriinndeit  ab  (alier  Tereinselt  sehon  im  zwölften:  zn 
Denkm.  85,  12,  8  vrmnbaiiri*^  37,  3,  4  thuuint)  in  der  köl- 
nischen Mundart  au  die  Stelle  von  ^,  o,  it  treten.  Man 
begreilt  lerner  aus  dem  Eigeuton  der  Vocale,  däss  in  den 
hilebsten  Tonlagen  zwar  e  und  i,  aber  nicht  mehr  wohl  a, 
0  und  u  hervorgebracht  werden  können  (vergl.  BrUdce 
Gnmdz.  S.  13).  Man  erinnert  sieh  ^dlich,  dass  die  langen 
Vocale  leicht  in  der  Aussprache  als  Ligataren  zweier  auf- 
steij^ender  Tone  sich  darstellen  (oben  S.  27  f ).  Denken 
wir  uns  nun,  dass  jene  o,  u  mit  möglichst  hohem  Ton 
gehiidet  wurden,  mit  einem  Tone  der  kaum  eine  Erhöhung 
znliesa;  nnd  stellen  wir  ans  vor,  dass  sie  dennoch  zur  Auf- 
lösnng  in  eine  Ligatur  sieh  neigten:  so  wird  es  mm  voli^ 
kommen  hegreiflich,  dass  der  zweite  höhere  Ton,  wenu  er 
seinerseits  auch  möglichst  hoch  liegen  sollte;  als  i  erklingen 
mnsste. 

Woher  aber  die  groase  Erhöhung  des  Tons?  Offenbar 
ans  dem  Accent:  denn  alle  jene  Diphtiionge  stehen  in  ao- 
centnirten  Silben.  Und  in  der  That  ist  auch  hente  ftlr  die 

rheinische  Mundart  charakteristisch,  dass  in  ihr  die  huchbe- 
tonten  Silben  sich  in  einer  Tonhölie  Ijcwegen,  zu  welcher 
die  Sprache  des  gewülmlichen  Lebens  sich  anderwärts  nur 
selten  versteigt.  Die  nicht  oder  weniger  betonten  süiken 
um  desto  tiefer,  nnd  dies  Sinken  scheint  uns  schon  das 
älteste  Denkmal  des  rheinischen  Dialekts,  das  Trierer  Ga- 
pitulare  (Denkm.  Nr.  GG),  mit  seineu  zahhxichen  w  für  o 
und  0  in  Fle^kiousaüben  zu  bezeugen.  Der  ticlere  Ton  bat  den 
Voeal  mit  tiefster  Besonanz,  wo  er  nahe  lag,  herbeigelockt. 
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Daa  Wesen  des  Vorganges,  durch  welchen  hier  ?/,  dort 
das  parasitische  i  —  um  es  so  zu  nennen  —  hervorgerufen 
wird,  lässt  sich  in  den  Satz  drängen:  die  Höhe  oder 
Tiefe  deB  Tons,  welche  einer  bestimmten  Silbe 
in  der  Rede  beiwohnt,  attrahirt  den  Vooal  mit 
entsprechendem  höherem  oder  tieferem  Eigenton* 

Es  fehlt  nicht  an  weiteren  Bestätigungen  in  der  Ge- 
schichte des  germanischen  Vocalismus. 

Worauf  die  theilweise  Verdampfung  des  4  in  ^  beruht; 
wissen  wir  noch  nicht. .  Die  ä  aber,  welche  ohne  Yerdom- 
pfnng  znrttckbleiben^  haben  sich  im  Gothischen  zu  im 
Angelsächsischen  zu  ce  (im  Friesischen  meist  zu  ^)  geförbt. 
Und  auch  dem  Altsächsischeu  und  Mittelniederdeutsclien  ist 
i  nicht  fremd:  Grimm  Gramm.  X',  241.  259.  Im  Fränki- 
schen ist  ein  Rückgang  von  ^  auf  tf>  der  sich  zwischen  ' 
500—700  nach  Ohr.  voilzieht,  bestimmt  erweisbar  (Grimm 
a.  0.  S.  58;  Th.  Jacobi  S.  110  ff.);  und  so  werden  wir 
auch  die  sächsischen  c  als  NachzUgler  betrachten  dürfen*). 
Ob  die  gleiche  Anschauuig  auf  andere  germanische  Spra- 
chen uid  Mundarten  Anw^dong  finde,  kann  hier  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Bei  den  Alemannen  fehlen  fftr  das  i  wenig- 
stens die  Belege,  wenn  man  nicht  ihren  Gesammtnamen 
Suebi  als  solchen  gelten  lassen  will;  und  die  Belcf^e  für  ä 
beginnen  schon  im  zweiten  Jahrhundert:  MliüeuUoff  bei 
Haupt  7,  528  f. 

Man  wird  schwerlich  eine  bessere  ErkliUmg  für  diesen 
Anfichwnng  Ton  ä  za  i  und  das  abermalige  Niederlassen 


*)  Ein  fihnlioher  Backgang  scheint  im  hollfind,  aa,  belg.  ae  mit 
dem  Lante  4  gegenöber  mitteluiedwländisoh  ae  rorzuliegen,  wenn  mnn 
für  letxteres  die  Aussprache  aß  nuch  Bräeke*B  Beseichnong  (oben  S. 
28)  als  die  eigentlioh  berechtigte  statoiren  darf. 
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auf  ä  finden,  als  eine  alluialicbe  Eiiiüliun«^  des  ßgdetons, 
welcher  ebenso  alimälich  im  Laufe  der  gescbicbtlichen  £ut- 
wickeluDg  wieder  ein  Sinken  folgte.  Die  Motive  fiolehes 
Steigens  und  Fallens  sind  eine  Frage  Ittr  sieh. 

M  €k>tluscheii  und  Angelsftehgischen  M  kein  Bttekgang 
stattgefunden.  Schon  die  Handsohriften  des  Ulfflas  beweisen, 
dass  der  Laut  von  ^  vollständig  ü  (oben  S.  98)  geworden 
war  und  noch  darüber  hinaus  bis  zu  i  fortstrebte  (vergL 
oben  S.  29)>  wie  denn  auch  in  gothischen  Namen  auf  -m^ 
und  seit  dem  vierten  Jahrhundert  das  i  immer  häufiger 
auftritt:  Gramm.  1*  57  £;  Mannhardt  KZ.  5,  173  f.;  Die- 
trich Aussprache  des  GotbiBchen  S.  63. 

Das  Aiigelsäcbüifecbc,  das  äbnlicbe  Erscbeinuugeu  zeigt, 
fordert  eine  ausführlichere  Betrachtung. 

Den  siebtharen  Wirkungen  der  Tonerbttbnng  yorans 
liegt  im  Angeh^hsiscben  erstens  der  Vollzug  aller  dnreb 

nachfolgendes  l  veranlassten  Umlaute:  in  angelsächsischer 
*  LautbezeiclmuDg: 

^,      ^>        <»,  yund^ 
(flOr  ö  a  d  4   üA  tfß) 
ans  ««04  üj6(ai)  au. 
Zweitens  die  angebahnte  Monophtbougirung  ron  au 

Mitlelstui'e  war  liieiuer  Ausicbt  nacb  ac,  hervorgcruleu  durch 
asöimiiirenden  Einflnss  des  accenttragenden  ersten  Vocals  des 
Diphthongs  auf  den  zweiten.  Und  diesem  m  für  ai  hat 
ohne  Zweifel  ein  m  fttr  av,  zur  Seite  gestanden,  denn  die  alt- 
i^hsisoben  i  uod  ^  erklären  sieb  leichter  hieraus  als  aus 
und  ou:  seitdem  Sinken  des  Redetons  das  i  auf  d  zu- 
rücktrieb, mag  auch  die  Betonung  des  ersten  Vocals  im 
Dipbtbong  der  des  zweiten  weniger  überwogen  baljeu,  und 
dadurcb  dem  charakteristischen  Element  o)  der  Sieg  zu- 
gefallen sein.   Im  Friesischen  Überwog  der  erste  Bestand- 
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theil,  und  beide  Diphthonge  fielen  in  d  zusammen.  Das 
Aiigelöäcbsische  nahm  dieselbe  Abbimilation  amacvor,  hielt 
aber  in  ao  beide  Laute  getreimt.  Und  zwar  muss  jene  voll- 
ständige Assimilation  desaeza  aa(d)  za  einer  Zeit  begonnen 
haben,  als  das  nnivtflngliehe  äy  sowdt  es  nicht  längst  o  ge- 
worden war,  den  Weg  gegen  a  hin  bereits  eingeschlagen 
hatte:  denn  jenes  nene  d  schloss  sich  ihm  darin  nur  in  ein 
paar  Fällen  (Grimm  a.  0.  S.  360)  an. 

Mit  Ausnahme  diese»  ä  für  nrspr.  ai  und  des  i  das. 
keiner  weiteren  Fortbewegung  ilUiig,  hat  nun  die  Toner- 
h&hong  alle  Yocale  vom  a  aufwärts  in  die  Lautregionen 
mit  höherem  Eigenton  getrieben,  wofern  nicht  vocalische*) 
oder  consonantische  Einflüsse  (Uber  letztere  unten  mehr) 
es  hinderten.  ^ 

Demnach  ist  ä  zu  ce  und  a  Tsa  ä  geworden,  ja  auch  e 
tritt  sporadiseh  dafitr  ein,  und  i  steht  in  Wertem  wie  9eire, 
miht^  fdht  u.  a.  (Grimm  a.  0.  S.  337)  zuletst  ganz  fest. 
Consouantische  Brechung  rief  in  gewissen  Fällen  ea  für  ä 
hervor,  das  ist  also  eigentlich  üa.  Ebenso  muss  man  das 
durch  Grimm  so  bezeichnete  ed  (gleich  urspr.  au)  zunächst 
als  äa  fassen:  übb  a  in  ao  hatte  die  Bichtung  nach  auf- 
wärts emgesddagen  und  o  war  ihm  darin  gefolgt,  so  dass 
das  Veihältniss  der  beiden  Elemente  des  Diphthongs  con- 
stant  hlielj.  Denn  e  vcrliiilt  sich  was  den  Eigenton  an- 
langt zu  a,  wie  a  zu  o:  der  Inter\all  beträgt  eine  Octave. 
Die  genauere  Bezeichnung  der  Stufen  nach  Brücke's  Vocal- 
pyramide  (oben  S.  28)  wäre  oo,  a^oa ,  e^o  ^  ea.  Dass  m  diesem 


*)  Wenn  a,  o  und  u  der  sweiteii  Bilbe  dw  a  der  enten  aioht  zn 
ä  Mi&teigen  käsen,  "so  ist  dies  etwas  gans  Aehnliehes  wie  wenn  in  aUen 
germanisehen  Sprachen  ausser  der  des  vaudaltschen  Ethischen)  Stam- 
mes ein  folgendes  a  das  e  und  o  vor  dem  Uebergange  in'i  and  w 
eebfttat. 
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Lmfe  das  $  ttberwog,  zeigen  sehoii  die  alten  Sehvellningen 

hegas  ^  Ä?,  ric  (ftir  altgerm.  baugas,  auk.  rank),  usw. 
die  Grimm  S.  362  unter  3  nachweist,  die  aber  mit  den  Um- 
lauten hinan,  seine,  ffehiran^  cUpan  iUr  *heynan^  *9ceyn£, 
^geheyran,  *d$ifpan,  altgerm.  Aoun/ot»,  akßwniy  ^ahausjan,  , 
daupfan)  mcbt  losammengeworfen  werden  dflr&iL  It^och 
deutlicher  maclien  die«  die  spätangelsäebsischen,  alt-  und 
mittelenglischen  durchgeführten  Schreibungen  a?,  e  und  ee: 
Fr.  Koch  Englische  Gramm.  1,  62.  Und  die  schliess- 
liche  Aussprache  i  liegt  schon  in  einzelnen  ags.  ie  (Grimm 
S.  373)  Toraogedentet 

Wie  die  a  dem  so  lAbem  sieb  alle  e  dem  i  (ohne  indess 
wirklich  in  {  flberzugeben),  desgleichen  alle  y  nnd  <f.  Für  letz- 
teren Laut  wird  ^  geschrieben,  und  die  Aussprache  des  ags.  e 
ist  im  allgemeinen  stets  e.  Der  Laut  ce  (o)  bekommt  bei  Helm- 
holtz  S.  1 73  den  Eigenton  also  in  der  Nähe  des  Eigentons 
Ton  a  (hia).  Aber  Helmholtz  definirt  sein  ö  nicht  genaneri 
wftbrend  es  klar  is^  dass  die  Eigentöne  ron  Brttcke's 
(f^anzSs.  veuve,  soeur),  oe.  eo  eine  aufsteigende  Folge  bilden. 
Das  zweite  wird  Helmholtz' Bestimmung  meinen,  das  dritte 
dürfte  seine  stärkste  Eesonanz  in  der  Nähe  von  ä  (y"t — asm) 
haben,  von  wo  der  angels.  Uebergang  zu  e  (i>ui)  sehr  nahe 
liegt  Ebenso  dürfte  sich  Helmholtz'  Bestinminng  des.  Eigen- 
tons  von  —  er  setzt  ihn  dem  ron  ä  gleich  —  anf  Brtlcke's 
«•  beziehen,  während  Brttcke's  i«  noch  etwas  höher,  vermuth- 
lich  bei  e  zu  suchen  ist,  \(m  avo  wiederum  der  ags.  Ueber- 
gang  zu  i  (<iiv)  sich  leicht  genug  bewerkstelligt. 

Die  weitere  Geschichte  dieser  Laute  wird  von  Koch 
a.  0.  S.  65  f.  präcidrt.  Die  Kürzen  nnd  verkttnten  Ubifgen 
behalten  ihren  ags.  Lant^  die  Längen  (ags.  ^,  ce,  ed,  auch  eö 
worin  gleichfalls  das  erste  Element  überwief^^t)  und  ge- 
dehnten Kürzen  wandeln  üm  zu  /,  welchem  durchweg  e  vor- 
ausging, während  das  ags.  i  sich  zu  ei  diphtliongisirte. 
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Der  englische  Grammatiker  A.  Smith  (1578)  kennt 
schon  jenes  ohne  Zweifel  zum  Theil  beträchtliclr  ältere  ? 
ftlr  i  das  nach  ihm  zwischen  e  und  i  steht,  aber  manchen 
Wörtern  theüt  er  noch  i  zn^  die  jetet  eben&llB  ein  i  zmgen. 
Dagegen  kennt  er  nur  einen  langen  i-Lant,  noch  nielit  das 
e»  fitr  ags.  das  sieh  gleioliwolil  Bclion  im  vienelinten  Jahr- 
hundert in  einzelnen  Spuren  (Koch  S.  8(3)  nachweisen  lässt. 
'  Vielleicht  war  also  noch  nicht  dies  ei  die  verbreitetste  Ans- 
prache, fiondem  nur  die  aufsteigende  Zweitöuigkeit,  wenn 
idi  80  sagen  darf  (rergl  oben  S.  28.  125);  und  der  enle 
Ton  erklang  erst  sp9iter  allgemein  denllieh  als  «. 

Erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  der 
bisher  beobachteten  Tonerhöhung  der  Vocale  von  a  aufwärts 
gerade  entgegengesetzte  Tonerniedrigung  der  Vocale  vona 
abwärts  geltend.  Sie  tritt  mithin  weit  spftter  hervor  als 
jene,  die  wir  schon  in  den  ältesten  litteratardenkmfilem 
hie  mid  da  (z.  E  in  ie  ftr  ed)  fast  bis  an  ihr  letstes  Ziel 
reichen  salien. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  (Koch  S.  55)  nämlich  kommt 
ttber  die  ags.  d  für  nrspr.  ai  ein  widerspracliSYoUes  Schwan- 
ken. Das  Hinwegstreben  yon  dem  reinen  o-Lante  ist  ent- 
schieden, aber  noch  nieht,  welche  Riditang  einzuschlagen 
isei:  a  nnd  e  begegnen,  daneben  aneh  der  nngeflirbte  Laut» 
daneben  endlich  0  in  einer  und  derselben  Handschrift.  Das 
letztere  trägt  schliesslich  den  Sieg  davon,  und  wenn  ir- 
gendwo, so  darf  man  vielleicht  hier  das  fortdauernde  Gre- 
fühl  der  Unterscheidong  des  ags.  Laotes  d  yom  ags.  her- 
heinifeni  um  diesen  Sieg  zu  eiktibren. 

Nnn  ergreift  alhntfUch  die  Lantrerdnnkehmg  aaoh  das 
ags.  ü.  Wenn  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  ursprünglich 
Brücke's  ao  gewesen  sein  muss,  so  gelangt  es  nach  und 
nach  dnn^     zu  Brü(^e's  o  nnd  endlich  grOssten&jeils  — 
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wflOD  wir  rdn  UMoretiiohe  Uhtelitafen  »idkrtelleii  woHen: 

durch  0«  und  uo  —  s«i  nämlich  4.  Vermischnn^  mit 
ags.  war  nicht  mehr  inögiicli,  dcDu  gleichfalls  sciioii  seit 
dem  dreizebBten  Jahcfanndert  neigt  sich  uaohweuiUob  (Koch 
B.  59)  dss  a|;B.  4  mr  Diphthanginmg  ou. 

Wie  sber  haben  wir  diese  Toneraiedrigmigen  aHfin- 
fiMsen? 

Der  Muiidcanal  ist  heim  a  in  seiner  ganzen  Länge  offen, 
weder  in  der  Mitte  verengt  wie  beim  noch  am  Ende  ver- 
engt wie  beim  n.  Und  jeder  der  Zlwisehenlante  zwischen 
a  und  %  eineneitB  nnd  a  und  u  anderenelto  wivd  ebeafidls 
mit  giÖBBerer  oder  geringerer  Verengung  des  ünndcanals 
berroiigebraoht  Nun  bewegt  sieh  die  Sprache  in  einem 
imauihiir liehen  Wechsel  vou  Vocalen  und  Consoiiauten. 
Gonsouanteu  aber  bedeuten  £nge  oder  Verschluss  des  Mund- 
jcanals.  Es  ist  also  offenbar,  dass  consonantische  Nachbftr- 
Schaft  irgend  welcher  Art  alle  Vocale  mehr  begllnitigen 
ffime  als  dag  a.  Und  diese  Begttnitigiuig  wird  sieh  um  ao 
eher  geltend  machen  können,  je  rasdier  gesprodhen  wird, 
d.  h.  je  rascher  Vocalc  und  Consonauten  überhaupt  ein- 
ander folgen  und  je  weniger  mit  ganzer  oder  grösserer 
MamdoaBalöffiiung  hervorgebrachte  Vocale  in  der  Sprache 
aooh  Toxhaaden  sind,  d.  h.  je  mehr  dieselbe  sieh  der  wai- 
tereo  Mnndöffiiimg  entwdhnt  hat. 

Diesen  Sinn  hat  der  ücbergang  von  d  va  6  und  von  6 
zu  u  im  Englischen.  Durch  das  Motiv  der  Tonerhöhung 
wurde  eine  gao^e  Keibe  vou  Lauten  bis  aur  üioasersten  vo> 
edüschen  Verengimg  des  Mandeanals  in  aeiner  Mitte  ge- 
tinsben.  Die  staik  liiwiwnmmigfiinimKilwmfm  Vooale  «it 
weiterer  Mmdeanaiaflamg  komiten  dann  dem  Zag  aaeh 
Verengung,  den  die  allmälich  rascher  werdende  Rede  noch 
steigerte^  nicht  mehr  widersteiieu. 
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Im  ioh  nichts  so  haben  wir  dwch  diese  Betraehtmigeii 
Uber  die  Gesehiclite  de«  englischen  Vooalifimiis  em  gani 

allgemeines  Resultat  und  die  Möglichkeit  einer  Eikläiuug, 
zugleich  die  genauere  Anschauung  des  Verlaufes '  ftlr  eine 
Beihe  analoger  Erscheinungen  gewonnen.  Erstens  für  das, 
was  ich  oben  S.  29  die  Neignng  zn  den  Extremen  des  Yo- 
calismoB  nannte  nnd  was  in  allen  gennanisohen  Sprachen 
so  viele  e  nnd  o  m  i  imd  n  hintrdbty  was  aber  im  Oo- 
ÜDBOhen  mit  ganz  hesoudcrer  Vehemenz  sich  Bahn  bricht. 

Zweitens  für  die  Spaltung  des  kurzen  a  in«,  <?  und  o: 
denn  Curtius  weist  in  der  oben  S.  7  angeftlhrten  Abhand- 
lung nadi,  dass  die  Färbung  zu  e  älter  ist  als  die  211  «. 
Wir  können  also  a  priori  zwei  Wege  nnterseheiden,  auf 
welchen  a  m  e  wnide:  TonerhObung  nnd  Schwächung. 

Drittens  vielleicht  für  die  Spaltung  des  d  in  ä  und 
6:  denn  wenn  auch  die  ags.  Fortbewegung  des  ä  bis  zu 
entschiedenem  ce  und  vollends  S  älter  ist,  als  die  Färbnng 
an  ö  (S.  130  t),  so  fragt  es  sich  doch  um  die  genaue 
Besümmnng  der  nrsprünglichen  BesehaiFenheit  des  ä.  War 
sie  Brücke's  a  ^das  reine  oder  italienische  a  in  baUare^ 
cantare^y  oder  Brücke's  a''  „das  tiefe  n  der  Deutschen  in 
Wahl,  Arm"  (GrundzUge  8.  21)  ?  Nehmen  wir  das  Letztere 
an,  so  verdankt  schon  das  ^^reine^  a  der  Tonerhöhnng  seinen 
Unpmng.  Aach  das  Timbre  konnte  mtJglicherweise  in  Be- 
tracht kommen.  „Oer  physiologische  Spielraom  des 
sagt  Merkel  Laletik  S.  88,  beschränkt  sich  hauptsächlich 
auf  die  Stellung  des  Kehll^ojitn  und  auf  die  Weite  des 
Muudcanals.  Erstere  kann  innerhalb  einiger  Linien  variiren, 
nnd  es  ändert  sich  dadorch  das  sogenannte  Timbre  dieses 
YoealSy  das  wir  bei  tiefem  Kehlkopistand  dnnkeli  bei  hdiem 
hell  nomen.  Bei  der  ersteren  wnrd  jedoch  anch  der  Hand 
einigermassen  verengt,  wenn  das  a  gehörig  markirt  ausfallen 
soU^  während  bei  letzterem  der  Mund  weiter  geöffiuet  würd^. 
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Inwiefern  diese  Beuierknn!;-  Wher  die  Weite  des  Mundcanals 
ganz  exact  ist  oder  nicht,  lasse  ich  dahin  gestellt.  Was 
das  Timbre  anlangt,  so  handelt  Brtteke  davon  in  seiner 
Methode  der  phonet  Transseription  S.  240  f.  und  giebt 
eine  nähere  Besehreibting  dessen  ^  was  er  den  verhärteten 
und  den  vertieften  Klang  der  Stimme  nennt.  Dnrch  den 
ersteren  geben  wir  dem  gewöhnlichen  Ton  der  Stimme 
(ohne  stärkeren  Exspirationsdruck)  auf  Kosten  seiner  Weich- 
heit mehr  Metall  und  Tragweite  nnd  machen  ihn  dadnrch 
der  Stimme  jener  Individuen  ähnlich ,  „welche  dnrch  ihr 
BchmettemdeS;  selbst  beim  rnhigen  Sprechen  nnd  gewöhn- 
lichen Exspinitionsdruck  mctallhartes  Organ  die  Verzweiflung 
aller  nervenschwachen  Personen  sind".  Durch  den  letzteren 
,ybekommt  unsere  Stimme  etwas  von  der  FUlle  und  Breite, 
wie  wir  sie  an  Rednern  nnd  Sehaaspielem  hdren,  wenn  sie 
das  Würdevolle  oder  anoh  das  Gewaltige  nnd  Erschttttemde 
ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch  den  verän- 
derten Klang  ihrer  Stimme  zu  illustrircn  suchen".  Und 
tieferer  Kehikopfstand  ist  nach  S.  242  für  den  vertieften 
Klang  allerdings  wesentlich.  Wie  wenn  nun  mit  diesem 
vertieften  Klang  dessen  CharaJEter  Emphase  ist,  die  älteste 
arische  Bede  hervorgedrungen  wäre?  Darüber  kennen  wir 
freilich  nichts  feststellen.  Aber  fttr  das  Altgermanische 
gewinnt  die  Vermuthung  vielleicht  einigen  Halt,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  der  gewöhnliche  Vertreter  des  skr.  und 
arischen  a  in  Wurzelsilben  das  germ.  6  ist  (Fott  £tym. 
Forsch.  1,  6  ff;  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,93  £). 

Ich  will  jedoch  anf  alle  die  Erörterungen,  die  sich 
hier  anknüpfen  Hessen,  nicht  weiter  eingehen.  Es  kam  mir 
nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  nach  meiner  Ansicht  gewisse 
linguistische  Probleme  eine,  wenn  ich  nicht  irre^  etwas  con- 
oretere  Gestalt  gewinnen  könnten. 
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Halten  wir  fest,  wovon  wir  in  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen ausgingen  und  was  sich  dnroh  die  Folgerungen,  die 
wir  daraus  riehen  durften,  wohl  zur  vollen  Evidenz  erhoben 

haben  v^iid:  Znm  Wesen  des  germaii  ischen  Acc  entes 
geh()it  die  Tonerhöhung,  wie  in  den  urverwandten 
Sprachen. 

Wenn  aher  das  lebendige  Sprachbewnsstsem  uns  sagt, 
unser  Aeeent  sei  auch  gesteigerte  Intensität,  veigrOsserte 
SehaDkraft,  vermehrter  Exspirationsdmck  um  physiologisch 
zu  sprechen:  lässt  sich  ein  Moment  der  späteren  Spraehjre- 
schichte  denken,  in  weichem  diese  Art  des  Accentes  neu 
eingetreten  wäre? 

Ich  glaube  nicht.  Im  indischen,  im  griechischen,  im 
r&mttichen  Vers  herrscht  kein  Widerstreit  zwischen  dem 
letns,  nach  welchem  der  Vers  gemessen  wird;  und  dem 
Accente  der  Worte,  aus  denen  er  besteht:  so  wenig  als 
zwischen  den  ^uten  Tacttheilen  der  Mnsik,  welche  den 
Rhytlunus  bestimmen  und  dem  Steigen  oder  Fallen  der  Me- 
lodie. Auch  das  Germanische  muss  einst  ähnliche  Verse 
besessen  haben  als  Erbschaft  der  arischen  Periode.  Warum 
hörten  sie  mit  dem  neuen  Accente  auf?  Warum  mussten 
die  vier  Hebungeii  des  Verses*)  fortan  auf  vier  hochbetonte 


*)  Wie  man  auch  über  die  Meteik  des  Bildebrandsliedcs  sich  cnt- 
Bclieideii  mag,  ob  für  die  Ansieht  Lachmann'a  and  Hüllenhoifs  oder  für 
die  Änsicbt  Grein's  und  Birger*»  (Germania  9,395 — SOO),  davon  gana 
unabhängig  steht  die  Erwägung  Laofamann's  fest  (ab«r  das  Hildetands- 
licd  8.  130;  vergl.  Müllenboff  de  carmino  Weasoiiyntaao  |».  15  f.): 
«Zwischen  den  kurzen  Ilalbversün  mit  awei  Hebungen  und  den  Ifingeren 
nngeregclten  muss  in  einer  der  Form  nach  sorgfiUtigen  Poesie  ein  B.e- 
gelniässigc!^  in  der  Mitte  liegen,  dos  nach  zwei  Briten  verwildern  oder 
eich  umbilden  konnte:  und  dies  sind  gerade  die  Halbyerse  von  vier 
Hebungen,  jeder  mit  awei  höher  betonten  Wörtern"« 
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Sflben  Men?  Offenbar  weil  der  Hochton  uichft  blos  Ton* 

crhühuiig,  sondern  auch  Ictus,  Tonveretärkimg  wai-,  und 
weil  infc  ]  i:nlessen  ein  unerträglicher  Widerstreit  der  Vers- 
und  Worthcbungeu  entstanden  wäre:  die  Aut'iiebung  dieses 
WiderBtreiteB  ist  das  Grundgeaete  der  germanischen  Metrik 
geworden.  Yerf^.  Zeitsehrifl  tOi  die  tteterreichiBohen  Gym- 
nasiea  1865  a  805  t 

Der  Accent  als  Tonerhyliuu^^  uun  verleiht  jedem  Worte 
eine  bestimmte  Melodie.  Und  wenn  er,  wie  im  Germanischen . 
stets ;  auf  der  Wnizelsilbe  mht,  so  moss  ein  Herabsteigen 
von  hittieren  zn  tiden  Tönen  den  mnsikalischen  Charakter 
des  Wortes  ausmachen.  Und  zwar  verlangt  die  Stamm- 
silbe den  höchsten,  die  Endsilbe  den  tiefsten  Ton. 

Aber  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Tons,  fanden  wir  oben 
S.  126,  attrahirt  den  Yocal  mit  entsprechendem  höherem 
oder  tieferem  Eigenton.  Diese  Attraction  kann  auf  swei 
entgegengesetzten  Poncten  beginnen:  es  kann  entweder 
die  Endsflbe  den  tiefen  (vergl.  oben  125  das  Trierer  Ga- 
pitulare)  oder  die  Wurzelsilbe  den  hohen  Klang  herbeiziehn. 
Die  zweite  Methode  haben  wir  iu  ihren  äussersten  Conse- 
qaenzen  am  Englischen  beobachtet.  Die  erste  Methode  — 
ergab  das  yocalische  Anslautsgesetz. 

„Das  vooalisehe  Anslantsgesetz?  wie  so?  wo  steckt  da 
die  Attraction?  hat  sieh  irgend  ein  a  der  Endsilbe  in  o 
und  M,  irgend  eui  i  in  e  und  a  gewandelt?"  Allerdings 
nicht.  Aber  dass  a  und  l  als  Schliissnoten  im  Widerspruch 
mit  dem  Accentprincip  und  der  germanischen  Normaimelo- 
die  stehen,  während  u  damit  sehr  wohl  tlbereinkommt»  wird 
man  doch  nicht  leugnen.  Wenn  also  jene  verworfen,  dieses 
beibehalten  erscheint:  wird  man  darin  nicht  eine  Wiiknng 
des  Accentprincips  erkennen  müssen?  Und  wenn  die  Rück- 
sichtslosigkeit^ mit  der  hier  das  Ai^tossige  gleich  beseitigt 
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wird,  p:c^enüber  der  sonstigen  allmälich  umwandelnden  Be- 
scheidenheit auffällt:  werden  vnv  denn  so  p'OBse  Mtthe 
haben,  uns  dies  Aaffallendc  zurechtzolegen  und  zu  erklären? 
Ermnerten  wir  uns  nicht  Boebea^  daBs  der  germaniMhe 
Aceent  anob  TonyerBtSrkimg  der  meistbetonteii  Sflbe  be-  « 
deutete  —  tmd  dem  entspreebend  Tonsebwäebimg  der  weniger 
oder  liiclit  betonten?  Ist  es  dann  ein  Wunder,  dass  mit 
solchen  fchwacheu  d.  h.  leise  e:espi  oehenen  «nd  daher  wenig 
vernehmbaren  Silben  so  kurzer  Process  gemacht  wurde? 
Gilt  imB  nioht  auch  hiefÜr  das  BeiBpiel  des  Englisehen^ 
das  sieb  naob  und  -  nach  aller  FlexionsToeale  entledigte? 

,,Äber  wenn  die  Tonverfitärknng  und  ToiiBebwftebiiiig 
Ursache  war,  weshalb  duldete  die  Sprache  denn  das  m?" 
Die  Tonverstärkung  war  nicht  Ursache  meiner  Aneicht 
nach,  sie  war  nur  Bedingung:  sie  Hess  zu,  was  die  Wort- 
melodle  forderte.  Und  in  Bezng  aaf  das  u  der  Endsilbe 
hatte  die  Worlmelodie  niefats  za  fordern. 

Hieran  bleibt  mir  kein  Zweifel.  Aber  andere  Reflexionen 
lassen  sich  uieht  abweisen. 

Die  bis  zu  zerstörenden  Wirkimgen  gesteigerte  Macht 
der  normalen  gezmaDiseben  Wortmelodie  setzt  eine  grosse 
Verfeinenmg  des  mnsikaliscben  Gehörs  Torans.  Wie  fest 
mnss  niebt  die  Gmndmelodie  sich  gleiebsam  eingewurzelt  und 

wie  sicher  ihr  Wachsthum  ausgebreitet  haben;  wie  cncgiich, 
fast  verzärtelt,  muss  nicht  die  Eniptintiung  für  den  Eigenton 
der  Vocale  geworden  sein,  damit  ein  wirklicher  Widerwille 
gegen  a  nnd  i  der  Endnlbe  sich  einnisten  konnte^  —  ein 
Widerwille^  der  so  stark  war^  dasB  er  diese  Laute  spnilos 
yertilgtel 

Eine  solche  Macht  der  Normalmelodie  konnte  daher 
nicht  unmittelbare  Folge  des  neu  eingeführten  germanischen 
Accentprincips  sein.   Das  letztere  muss  Tieimehr  eine  ge- 
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raame  Zeit  bestanden  haben  in  ungestörter  alimaliLber  Be- 
fettigaug;  ehe  so  tiefgreü'endo  ümgesialtangeii  davon  aiuh 
gehen  konnten«  Wie  hochwillkommen  wäre  es  tSDB,  wenn 
aneh  ftr  «Uesen  nngestOrten  Bestand  sieh  eine  aosdrtteklidie 
BeBimigimg  darbOte.  Aber  wodurch  wftre  dieselbe  gegeben? 

Die  Melodie  des  Wortes  liegt  aasschliesslich  in  den 
\'ocalen.  Die  unp:cstörte  allmälicbe  Befestigung  einer  be- 
stimmten Wortmelüdie  mUsste  daher  die  Yocale  in  den 
Vordergrund  der  Spracharbeit  rücken.  Den  Gonsonanten 
durfte  noch  keine  assimilirende  Gewalt  Uber  sie  veiliehen 
sein:  denn  jeder  Yocal  mttsste  Ifttr  sich  refai  und  so  sichef 
aufgefasst  werden,  dass  jedes  trübende  Gelüst  der  Sprach- 
Werkzeuge  sofort  durch  das  Gehör  corrigirt  iind  damit  dauernd 
beseitigt  würde.  Ja  auf  die  Yooale  mttsste  so  sehr  die 
Tiiätigkeit  des  Bprachmeohanismns  nnd  die  Aoftnerksamkeit 
concentrirt  sein,  dass  die  Oonsonanten  darttber  in  immer 
grossere  Vemaddassigmig  fiden  nnd  bei  ihnen  die  mög- 
lichste Erleichterung  der  Heryorbringung  auf  keinen  Wider- 
Btand  des  SprachbewusstseinS;  will  sagen:  des  controlirenden 
Oiires  fitiesse. 

Was  aber  firleichtemng  der  consonantiMien  Articola- 
ti<m  bedeotety  das  wissen  wir.  Als  Iirieiditenuig  der  con- 
sonuitisdien  Artienlatlon  erkannten  wir:  das  Wesen  der  ' 

Lautverschiebung. 

Haben  wir  in  der  That  hiermit  die  gesciiichtliche  Er- 
klärung der  Laut? erschiebung  gefunden,  so  mnss  dieselbe  eine 
ToUkommene  Anwendbarkeit  auf  die  hochdentsche  Veisohie- 
bung  bewifaren.  Aneh  im  Hoehdentschen  mnss  entwickelter 

musikalischer  Sinn  uns  entgegentreten,  auch  imlloclideutschen 
müssen  sich  die  Yocale  im  Yordergmnde  der  Spracharbeit 
zeigen. 

Handelte  es  sich  hier  un  das  nennte  Jahrhnnderti  so 
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iHMudite  ieh  nur  auf  die  Otfriedkidben  Verse  zn  Terwewen. 

Wer  kann  diese  lesen  und  an  dem  entwickelten  musika- 
lischen Sinn  der  Franken  und  6UtitieiU«chen  des  nennten 
Jahrhoaderts  zweifeln?  Aber  es  handelt  mk  um  das 
sediBte  oder  siAbente  Jalirhvundert  und  ans  äm  sehr  wertii» 
ToUen  ZeogmflB  de«  neiinteii  darf  aioht  okne  weiteres  auf 
eine  frühere  Zeit  znrttokgeselilofeM  werden. 

Der  Beweis  wird  in  der  Reinheit  und  dem  unange- 
tasteten Glänze  des  Vocalismus  liegen.  Wie  man  bei  Ge- 
mlÜden  von  einer  selbständigen  Poesie  der  Farbe  spricht, 
80  empfinden  wir  in  wobllautenden  Spraebea  die  Poede 
des  Vocalismus.  Und  diese  Poesie  der  reinen  Voeale  be- 
idtet  das  Altlioobdeiitselie  im  vollen  Masse,  während  sie  den 
tlbrigeu  germanischen  Sprachen  mehr  oder  weniger  durch 
consonantische  EiufiUsae  und  Monophtiiongiiungeu  abhanden 
gekommen  ist. 

Die  Gewalt  des  Aeoenfees  war  im  Althoohdeatsdien 
gemildeit:  wir  sahen  schon  (oben  S.  126)  das  4  von  sdner 
Erhöhung  zurtteksinken,  theilwetoe  dieser  ErhOhang  yielleieht 
g;inz  fremd  bleiben.  Auch  im  Altsächsischen  fanden  wir 
das  äf  aber  zugleicii  die  ai  und  au  oder  ae  und  av  jsämmt- 
lieh  zu  e  und  ö  geworden  (8.  127):  das  Ahd.  hat  dagegen 
sehie  Diphthonge  veimehrt  (8.  128)  anstatt  sie  sa  veimin- 
dem^  nnd  Diph^onge  als  Verbindungen  yon  Vooalen  mit 
Torsehiedenem  Eigenton  erhöhen  die  Mannigfaltigkeit  der 
Wortmelodie.  Freilich  stammen  die  neuen  Diphthonge  oa 
(wo)  und  ea  {k)  erst  ans  dem  achten  Jahrhundert,  aber  der 
unbestimmte  Vocal  wird  schon  etwas  früher  dom  o  und  i 
aaohgeklimgen  haben.  Za  AUem  hingegen,  was  im  Ahd. 
Monophtimgiiang  ist,  betritt  die  Sprache  mit  dem  AnlSemg 
des  aehten  Jahrhunderts  eist  die  Vorstufe*). 

*)  loh  meine  ao»  Die  beiden  ahd.  Terengnugen  i  und  6  eind  nidit 
auf  gleiche  Weise  zu  erklären.  Wenn  i  tot        r  an  die  SteUe  Ton 
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Wie  der  alMchsisohe  Ist  aadi  der  aBgetsSoiiiiMlie  Vo- 

calismus  durch  Monophthoiigiiung  entsteiit,  wenn  auüii  aa- 
fäuglick  nicht  durch  so  weitgehende. 

Es  asei^eii  uns  femer  das  ABgelsttebsUwbe  und  Altiior 
disehe^  weniger  das  ÄltcAehcnsehey  knrze  Voeale  imter  deoi 
nrngestaltenden  iSiifliisse  benachbarter  Conaonanten. 

Um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  so  schwindet  in  allen 
dreien  innerer  Kesonant  vor  anderen  Conaonanten  nnd  der 
Yorhergehende  Vocal  wird  gedehnt:  die  Mittektuie  muss 
Nasalinmg  gebildet  haben,  doroh  wdehe  a  wa  o  verdunpft 
wird.  Diese  yetdnn^nde  Wirknng  ftnsiera  anob  die  Be- 
sonanten  selbst -und  es  entsteht  ags.  o  flSir  <iy  e  (das  ist  m) 
für  (B.  Zur  Eiklimuig  vergl.  Ilelmholtz  S.  177:  „An  das 
u  schliesst  sich  iiuch  an  der  hrumniende  Ton,  der  entsteht, 
wenn  man  mit  geschlossenem  Munde  singt  Dieser  brom* 
mende  Ton  wird  beim  Ansats  der  Consananten  m,  n  nnd 
gebianeht.  Die  MasenhOhle,  welehe  biebei  fllr  den  An»- 
gang  des  Lnftstroms  dient,  bat  im  VerhäUniss  rar  GfOssa 


01  iriM^  so  wirkt  oonsonantiMlio  Asatmibtioa,  wie  denn  aiieh  Im  Oo- 
thitciieB  h  und  r  da»  e  nnd  o  Mhülxen.  Wraa  abar  abd.  am  mfa  yot 
aUen  Lingnftleo  (d,  t,    8)  und  vor    r,   t»  in  oa»  d  TerwandaU»  u  kam 

das  nicbt  ebenso  anfgclust  wordeD.  Tialmehr  steht  zu  Temmthen,  daas 
im  Geiste  der  Tonerhöhung  sich  in  au,  wie  in  m,  dar  Vocal  mit  tieferem 
£igenton  dem  mit  höherem  an  assimiliren  strebte:  was  durchweg  ei  und 
ao  ergeben  haben  würde.  Die  au  blieben  wo  Labiale  nnd  Gutturale 
folgten,  die  mit  i«  n&her  rerwandt  sind.  —  Die  i  in  Endsilben,  t.  B.  in 
der  dritten  schwachoo  Conjngation,  erklären  sidi  aus  der  NorsMknelodie: 
ea  sollte  niobt  7'Uiu  Wortschlusse  noch  von  e  auf  i  die  Stimme  gelioban 
worden.  Aus  demselben  Gmnde  unterblieb  die  Diphthongirung  von  o 
in  Endsilben:  oa  oder  vo  ergäbe  einen  steigenden  Schluss.  Indcss  kann 
auch  die  TonschwSche  solcher  Endsilben  den  einfachen  Vocal  geschfitzt 
oder  herbeigeführt  haben.  Ein  Schote,  der  üfarigeas  nidit  anbedingt 
war,  wie  Isid.  adkmuoi  saigt» 
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ihrer  Htthlnng  eine  mdi  engere  Oelfiiuiig  als  die  Mundhöhle 
beim  Vocal  t.  Beim  Brummen  eines  Tons  treten  deshalb  die 
EigenthUmlichkeiteD  des  u  in  noch  gesteigertem  Masse  auP. 

Ag0.|  weniger  allgemein  alts.  und  alta.  %  wird  nach 
V  (w)  za  u:  eine  AsrimOation^  deren  Erklänmg  nahe  ge- 
nug liegt 

Aga.  sc  veranlasst  oft,  dass  einem  darauf  folgenden 
dunklen  Vocale  e  vorgeschoben  wird.  Man  niuss  darin  wohl 
einen  Versuch  erblicken,  vorderes  k  (k^)  wiederzugeben, 
das  sieh  l^eht  mit  einem  ^-artigen  Zwischenlant  vor  solchen 
Voealen  darstellt:  yergl.  oben  S.  55  f.  Der  Laut  Ik*  aber 
entsteht  hier  ohne^weifel  dnreh  Assimilation  an  s.  Es  be- 
darf nur  einer  geringen  Hebung  und  Zurückziehung  des 
Zungenrtickens,  um  vom  dorsalen  s  (s^)  zu  vorderem  k  zu 
gelangen.  Auch  g  thnt  einigemal  im  Ags.  dieselbe  Wirkung 
und  ist  dann  als  anzusehen. 

Endlieh  die  Yon  Jacob  Grimm  vorzugsweise  sogenann- 
ten Brechungen,  das  ags.  m  und  eo,  letzteres  mit  dem  ali- 
nord.  m  (und  iö)  identisch.  Beide  Laute  hauptsächlich  vor 
r  und  Ii  ^«  ftlr  a;  eo,  ia  für  i  oder  e.  Die  Erklärung  ist 
einfach  und  wie  mich  dflnkt  sicher,  wenn  man  sich  nur 
gegenwärtig  häU^  dass  im  Ags.  die  a  in  der  Regel  zu  ä 
geworden  sind,  also  dieser  Laut  und  nicht  a  gebrochen 
wurde. 

Man  erinnert  sich  dessen  was  oiicn  S.  133  über  das 
Timbre  beigebracht  worden.  Brücke  macht  von  seinem 
„Tertieften  Klangt  Gebranch  zur  physiologischen  Erläuteruug 
des  arabischen  Dhad  und  des  polnischen  durchstrichenen  L 
»Dem  polnischen  Ohre,  sagt  Brücke  a.  0.  S.  243,  muss  in 
diesem  Laute  das  tiefe  Timbre  charakteristischer  sein  ab 
das  consonantisehe  Element  selber,  das  in  der  That  im 
Munde  der  Landeseingebornen  manchmal  überaus  schwach 
und  undeutlich,  ja  in  einzelnen  Fällen  Yollstttndig  eutstellt 
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ist^.  Und  Brtteke  enShlt  einen  aolehen  Fell,  in  welohem 
ein  Pole  gar  keinen  J-Lant  mehr,  sondern  statt  denen  ein 

schwaches  w^^  nur  mit  jenem  charakteristischen  Timbre  er- 
tönen Hess. 

Nun  yersache  man  einmal  älU  mit  dem  beschriebenen 
pelnisehen  l  za  spreizen  nnd  man  wird  xogeben,  dass  da* 
für  die  ags.  Sohreibnng  ^aXU  awar  keine  ganz  »itrellbnde, 
aber  doeh  eine  sehr  begreifliche  Laatbeseiehnong  ist;  man 

wird  Icrnei-  bofoit  vcrttehen,  wie  aus  jener  ags.  Lautverbin- 
dimg  mU  die  des  heutigen  engliscbeu  tall^  call  werden 
konnte.  Wendet  man  in  müc  das  tiefe  Timbre  an,  so  er- 
hidt  man,  was  der  Angelsachse  am  besten  glanbte  dnith 
fMxßa  wiederzugeben,  undem  er  das  tief«  Timbre  neben  dem 
bolleren  9  als  einen  tieferen  Y oeal  anffosste,  als  neben  dem 
vergleiciüäwcise  tieferen  ü.  Altnordisch  fiall^  (jiald  und 
ähnliche  werden  nun  keine  Schwierigkeit  mehr  machen. 
Wenn  im  Ags.  niemals  eo  fUr  c  vor  II,  Id  getroffen  wird, 
immer  /M,  ftU^  geld,  so  wurde  das  2  in  dieser  Verbindung 
eben  ohne  das  tiefe  Timbre  nnd  etwa  so  wie  das  heutige 
dentale  l     BrOeke's)  in  millf  riU  gesprochen. 

Es  scheint  mir  klar,  dass  keineswegs  blos  sondern 
ebenso  r,  ja  ein  jeder  Consonant  mit  dem  tiefen  Timbre 
henrorgebracht  werden  kann.  Und  die  sämmtlichen  ta, 
io  und  in  beseiehnen  niobts  anderes,  als  dass  der  d« 
^\  i  folgende  Consonant  aof  solche  Weise  zu  bild^  sei. 
Wober  diese  Consonanten  zu  ihrem  Timbre  kamen,  ist  eine 
Frage  für  sich.  Unter  anderem  werden  wohl  nachfolgende 
doniüe  Yocale  eine  Bolle  dabei  spielen. 

Im  Tortheilhaften  Gegensatze  zum  Angelsächsischen 
nnd  Altnoidischen  dürfen  wir  nns  das  Altboehdentsehe  im 
siebenten  Jahrhundert  nodi  Töllig  frei  von  eonsenantisdieo 
Einwirkungen  aufVocale  denken.  Denn  das  Wenige,  was 
Yon  dieser  Art  in  ihm  begegnet^  sehen  wir  in  den  erhal- 
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teoen  LittoratirdeiikiDillem  entstflhtn  und  äea  ag^tiHbttn 
Laut  noch  daaeben« 

Das  Hochdeutsche  hat  überdies  sjjäter  als  irgend  eine 
andere  germanische  Sprache  die  Umlaute  vollständig  ent- 
wickelt. Denn  selbst  da»  Altsitehaisehe  ssetgt,  abgesehen 
Ton  «  ftr  a,  sclmn  Spuren  des  Umlautes  von  u  imd  von 
S  im  newitMi  Mnlinwlert.  Das  Angdrikshsisohe  imd  Alt- 
nordische kennen  wir  gar  nicht  ohne  ihre  feUmmtlichen  Um- 
laute, während  uns  das  Althochdeutsche  mit  einem  einzigen 
nnd  nicht  einmal  noch  völlig  darchgedningenen  Umlaute, 
dem  von  a  in  e  entgegentritt.  Ueber  dessen  Anfänge  fehlt 
«8  leider  noeb  «a  genauen  Zeitbesthnmimg^.  Aber  in  den 
Kamen  bei  Ammianns  entdeckt  man  keine  Spur  davon, 
während  er  inlautend  zwischen  Vocalen  uns  die  ersten  oh 
•  ftlr  k  {JSrmenrichtis,  Munderichiis^  lüdwmeres,  Vitfi^okws) 
darbietet:  Dietrich  Aussprache  des  Gothisehen  S  82. 

Das  AHho^deatsehe  hat  endlich  die  Yooale  der  Ab- 
leteigs-  and  Flexionssüben  remer  and  arsprUoglicher  er- 
halten als  irgend  eine  germanische  Sprache  von  gleichem 
Lehensalter.  Und  hierauf  p:erade  beruht  die  Musik  des 
althochdeutschen  Verses  noch  im  neunten  Jahrhundert. 

Die  Krscfaeinnng  hängt  kläriich  mit  der  sehen  6.  1^7 
hervoigehobenen  MifaiB%ang  des  nhd.  Hoehlons  znsanmen. 
Und  eben  damit  ohne  Zweifel  die  spätere  Daiehftlhmng 
des  Umlautes. 

Dem  Umlaut  haben  wir  uns  oben  (S.  25)  nur  tastend 
und  fühlend  genähert,  wir  können  hier  ein  abermaliges  ent- 
schlosseneres Eingeben  nicht  vermeide»« 

Mit  Baoht  kgt  Th.  Jaeobi  S.  127  grosses  Oewicht 
«dafaitf y  sbss  der  Umlaut  nicht  schleohihin  cBe  Wirkung 
eines  i  (oder  u)  auf  den  Vooal  der  vorgehenden  Silbe  sei, 
sondern  dass  er  nur  von  Flexions-  oder  Ableitongsvocalen 
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«Wgelie  vmd  nur  WnnelToeale  ihn  erldcton.  Denn  te 
innige  ZiuwEmmenlMUig)  fttlirt  er  fert,  swisohen  dieser  Er- 
scheinung- 1111(1  der  Schwäclmiig  und  dem  Abfall  von  Vo- 
calen  in  den  Abloituugs-  und  Flexion^silbeu  lasse  sieb  nicbt 
verkeuueu.  „Der  durchgreifenden  Auabreitong  des  Umlantes 
entiE^ridkt  der  rasohe  AhiaU  der  AUeitnngSToeale,  so  Tor 
allem  im  Altnordisdien.  Wie  die  Untersdiiede  der  Wnr- 
xelvoeale  zahlreiefaer  nnd  feiner  werden,  so  werden  gleidi- 
zeitig  die  der  Ableituiii^eü  geringer  und  stumpfer,  ja  zuletzt 
verschwinden  sie  ganz".  * 

So  vortrefflich  diese  Bemerkungen  sind,  so  kommen 
sie  doeh  Uber  eine  gewisse  teleoiogisdie  Aensserlidikeit 
niebt  hinaniii  Wir  suchen  den  OftWiftlgnffftniBWP^iBig  •  ^wd 
daher  ennHchst  die  Katnr  des  meehaaisohen  Vorganges 
auf  die  „psychologische  Anticipation"  (vergL  oben  S,  25) 
Weitlen  wir  dal) ei  nicht  stossen. 

Brücke's  Abschnitt  über  die  mouilliiteu  Laute  (Grruudz. 
&  70~-7d)  gehört  liierher,  nnd  die  moniUirten  (erweiehten) 
Lanto  dea  SUvisehen  nnd  Littaniselien.  Ans  der  Monülinmg 
entspringt  eineneits  die  Palatalisirang,  der  sog.  Zetadsmns. 
Sit  hat  aber  noch  eine  andere  Seite. 

Es  ist  gewiss  unberechtigt  von  niouiliirten  Lauten  wie 
V)  2u  sagen,  dass  sie  in  einen  Laut  verschmelzen  oder 
„wohl  fiist  einen  Lant  bilden^.  Unterschiede  ergehen  sieh 
nnr  nach  der  grosseren  oder  geringeren  Hörbarkeit  des  j 
oder  nadi  der  Daner  der  beiden  Elemente.  Ist  diese  Daner 
fUr  beide  möglichst  gering,  so  erscheinen  sie  dem  Gehör  in 
der  That  als  Ein  Laut:  und  die  specihsche  Beschaffenheit 
dieses  scheinbar  einheitlichen  Lautes,  nämlich  eben  jene 
,yVemchmelxnng^,  erreicht  ihre  höchste  AnspiSginig)  indem 
das  j  nicht  blos  nach,  sondern  anch  vorklhigt.  Ftran. 
campa^ne"mrd  kanfta^j  gesproehen. 

Stellt  sich  dann  Abneigung  gegen  die  Mouillirung  ein, 
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etwa  weil  das  j  überhaupt  ans  der  Spraeke  Tenchwiiide^ 
so  kann  doch  daB  TOiklingende  j  nicht  laicht  beseitigt 
werden,  es  verbindet  stob  mit  dem  yorhergehenden  Vooal 

zu  einem  Diphthong.  Mau  kennt  die  griecii.  Beispiele  die 
mir  dabei  vorschweben:  xts/vm  für  x-rv/cu.  (fdz'po}  für  (pHpjut 
6<petXa»  Air  dfügw.  Dasselbe  was  von  j  gilt  aber  auch  von 
V  {w)i  tlikot  aus  Ufo^  n*  a.  (Sohleieher  Comp.  §  40b,  3): 
dabei  wird  wohl  das  tiefe  Timbre  ndtwirken. 

Kieht  anders  als  diese  Fittie  ist  nnn  grieck  fipet^  Air 
fiozoi  ZU  verstehen.  Das  si  hatte  den  Klang  sji  oder  sj 
angenommen.  Warum  sollten  derartige  Assimilatiuneu  und 
Veinachlässigangen  des  reinen  Vocalklangs  nicht  in  gr^Ja- 
serem  Urnüftaige  mISglioh  sem.  Wurde  die  Verengiuig  des 
Hnndcanals  illr  i  übertrieben,  so  hatte  man  nnd  ebenso 
w  zugleich  mit  u  (oben  S.  70  Anm.).  Kar  dass  naeb  ge- 
wissen Consonanten  sich  das  nötbige  j  und  w  leichter  ent- 
wickelte als  nach  anderen. 

Eine  solche  Beschränkung  findet  sich  imZend:  Schleicher 
Comp.  §  26.  Beispiele:  hairaUi  Ittr  hwM,  fttr  uH, 
haunfS  für  harvM  usw.  Ohne  BesohriKokmg,  meines  Wis- 
sens,  (wie  im  Littanisehen  alle  Consonanten  „erweiehf 
weiden  können)  hat  die  „Epenthese"  im  Altirisehen  statt: 
baill  für  baUi,  haull  für  halluj  fiur  für  viru  usw. 

Der  germanische  Umlaut  ist  ursprttQg^Üeh  derselbe  Vor- 
gang: das  beiengen  die  ahd.  Sehreibnngen  atrtn, 
(Vocab.  S.  Galli),  uMlm  (GL  Tegems.  ad  Caaones  9.  Jabrh. 
Oraff  1,  214);  muitten  (€reorgslied  88),  ««tnto,  mintOj 
troistest,  gidta  (Otloh,  Denkm.  Nr.  82,  3.  5.  6.  59.  72), 
acoina  (Williram  4?,  5  Breslauer  Hs.)  und  das  altnordische 
av  für  das  durch  u  umgelaatete  a.  Eben  diese  Schreibungen 
beaengen  mm  Theü|  was  wur  aach  ohne  sie  yermnlhen 
mflssteiii  daaa  daa  vorklingende  j  oder  t  erst  deutlich  irer- 
nommen  werden  konnte,  als  das  nachklingende  verschwand 
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und  das  sehwaehe  e  oder  a  an  seine  Stelle  trat   Aber  aneh 

dann  gebüitc  ein  besoudeib  feines  Ohr  da/u,  um  das  ;  alb 
einen  eigenen  Laut  abzusondern.  Die  Majorität  der  iSpreeben- 
den  besass  ein  so  feines  Gebor  nicbt,  and  80  entstand  ein 
neuer  Lant^  der  zwischen  den  beiden  sich  yermischenden  lag. 

Das  VerbUwsen  der  Ableitimgg-  und  Flexionsvoeale  .be- 
roht  anf  ihrer  Tonsehwäche^  anf  ihrem  Piano  ^  resp.  auf 
dem  Forte  der  ^\  luzelwlbe.  Der  Accent  als  Tonverstär- 
kung war  mitbin  die  entsebeideude  Ursacbe.  Nur  für  das 
ahd.  und  alts.  a  muss  man  wohl  erwägen,  dass  es  gleich 
dem  agB.  ä  durch  die  TonerhOhong  der  Wonelsilbe  schon 
in  die  Richtniig  som  e  getrieben  war,  bei  welehem  es  dann 
ron  dem  naehfdgenden  «  nm  so  leichter  festgehalten  we?^ 

den  kuniite. 

Die  Grundbedingung  des  ganzen  Vorgangs,  die  Muuilli- 
rnng  der  Consonanten  durch  folgendes  war  vermuthlioh 
allen  germanisehen  Sprachen  ebenso  gemem  wie  die  emte 
Lanirerschiebnng,  Die  germgere  Tonverstärknng  bewahrte 
das  Althochdentsehe  so  lange  Tor  der  TrUbong  semer  reinen 
Wurzelvoeale  und  dem  Verlust  seiner  vollen  .Endungen.*) 

Nehmen  wir  zu  allem  Vorangegangenen  schliesslich 
Boeh  die  swisehen  Consonanten  eingesehobenen  a  (oben 
8.  29),  so  wird  der  weiehe,  &st  weiehliohe  nnd  hOehat  me* 
lodiüse  Charakter  des  AUhoehdentscl^en  woU  nieht  mehr  in 

*)  Alles  vom  Ahd.  Bemerkte  gilt,  ßoweit  wir  vergleichen  können, 
auch  vom  Lnwgobardiechen,  das  mit  ilim  die  Lautverschiebung  theilte: 
dieselbe  Reinheit  der  Diiihthonge,  derselbe  Mangel  des  Umlauts,  die- 
selbe Bewahrung  der  Bildangsvocale ,  uud  endlich  das  ä  Innerhalb 
des  engeren  Hochdeutsch  ist  besonders  merkwürdig  und  bestätigend 
für  meine  AuHichtcu,  daas  das  Alemanische,  der  Dialekt  des  ältesten 
ä  (oben  S.  126),  zugleich  der  Dialekt  der  ooiuteqaenteateu  .Veraehie« 
buDg  iefc. 

10 
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Frage  steben.  Und  wird  es  dann  nieht  begreiflioli,  daw  das 

süddeutsche  Ohr,  be^^ierig  die  Munik  seiner  Vocale  einzn- 
sangen,  um  die  Consonauten  sich  nur  wenig  mehr  kümmerte, 
und  dass  die  süddeutschen  Sprachorgane  Bich  die  theilweise 
LIlsBigkeit  dieses  ihres  Aufsehers  zn  nutsse  maehten»  um  der 
consoDantischen  Artienlation  die  mDgliobste  Erleichtemng 
zu  yerschaflfen? 

Sie  folgten  damit  mir  den  alten  Impulsen,  die  schon 
einmal  die  germanischen  Consonanten  in  Bewegung  gesetzt 
hatten.  Was  man  damals  erreichen  wollte,  die  durchgän- 
gige Erleichtemng  der  consonantischen  Articnlatlon,  das 
war  im  Wesenttichen  wieder  yerloren  gegangen  durch  die 
oben  S.  90  geschilderte  Entstehung  emer  neuen  Tennis. 
Das  Hochdeutsche  allein  war  aber  noch  in  der  Lage,  diese 
Tenuis,  diese  tönende  Media,  diese  tönende  Dentalspirans 
als  Härten  zu  empfinden.  Die  niederdeutschen  und  nor- 
disehen  Sprachen  zogen  längst,  unter  dem  Befehl  des  ge^ 
steigerten  Accents,  eine  andere  Strasse. 

Das  Altnordische  bewahrte  unter  der  Herrschaft  Über- 
wiegender Ton  Verstärkung  zwar  die  reinen  Diphthonge, 
verlor  aber  rasch  die  vollen  Endungen.  Das  Angelsächsische 
monophthongirte  seine  Diphthonge  und  erhöhte  die  meisten 
Vocalt5ne  und  mlor  gleichfolls  die  Endungen  bei  ebenso 
grosser  Tonhöhe  als  Tonstärlce  seines  Accentes.  Das  Nieder- 
deutsehe wagte  es  nur  nicht  ganz  dem  Angelsächsischen  zu 
folgen,  während  das  spätere  Hochdeutsch  melir  dem  Nor- 
dischen ähnlich  nur  die  Tonverstärkung  überhand  nehmen 
liess. 

5. 

Soweit  in  dergleichen  Dingen  ein  Beweis  müglicb, 
hoffe  icli  den  Zusammenhang  der  Lautverschiebung  und  des 
vocalischen  Auslautsgesetzes  mit  dem  Accente  aufgezeigt  zu 
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haben.  Die  uiftbhäDgige  FeatBteUimi;  der  reUtiren  Chro- 
nologie tritt  bestätigend  hinzn. 

Für  die  hochdeutsche  Verschiebung  ist  die  Harmonie 
der  chronologischen  Daten  schon  überall  hervorgehoben.  • 
Die  gennaDische  YerfiebiebiiTiir  mttsste,  wenn  meine  An- 
Bdiumag  riefatigy  tpltter  als  der  neue  Aceent  und  froher 
als  das  voealisehe  AoslaiitsgesetB  faUen. 

Letzteres  ergiebt  sieb  leicht  Ahd.  Formen,  wie  III. 
Sing,  hiritj  II.  Plur.  herat  zeigen,  dass  goth.  hatrith  in 
beiden  Fällen  —  mit  der  gewöhnlichen  Vertretung  der 
auslautenden  gotb.  Media  durch  die  Spirans  —  für  hatrid 
steht;  welehes  ans  den  miTerschobenen  Grondfoimen  hharati 
and  hharata  nur  entstanden  sein  kann,  wenn  anr  Zelt  der 
Lautyerschiebnng  das  nrspr.  t  noch  zwischen  zwei  Vocalen 
stand  (s.  S.  82).  Wodurcli  denn  die  Anwesenheit  des 
schlieasenden  i  und  a  zur  Zeit  der  Verschiebung  bewiesen 
wird. 

Und  die  Frioiititt  des  germanisehen  Aeeentpnneipes 
Tor  d<»r  Veisdiiebnng?  Wir  erinnem  uns,  dass  wir  die 

germanische  Lautverschieljung  für  jünger  als  die  AUitteration 
erkannten  (S.  91).  Es  konimt  darauf  au  zu  ergründen,  ob 
vielleicht  zwischen  dem  Accentprincip  und  der  AUitteration 
iigend  ein  Causalzosammenhang  besteht,  der  m  weiteren 
SehlUssen  bereehtigt. 

Lange  genug  haben  wir  auf  das  germanische  Acccnt- 
gesctz  nur  gelegenilich  aus  der  Ferne  hingeblickt,  um  uns 
jetzt  ein  wenig  bei  ihm  verweilen  zu  dürfen. 

Wie  die  lateinisehe  Betonung  in  der  äolisehen  einen  aus- 
wärtigen Verwandten  besitst;  so  sehdnt  sidi  fSx  das  germanisehe 
Pnnoip  hier  und  dort  auf  dem  slavo-lettisehen  Gebiet  einige 
Neigung  hervorzuthun.    Der  lettische  Accent  koiniiit  dem 

Anschein  nach  ganz  mit  dem  germanischen  ttberein,  und 
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Im  LtttsoMiei^  beeondeni  stttik  in  den  nOrdlkshen  Bialekteii, 
zeigt  sieh  dnrebaus  „ein  Abselrnftohen  der  Betontng  knner 

Endsilben  und  ein  Streben,  den  Accent  nach  der  Stammsilljc 
oder  wenigstens  ihr  näher  zu  ziehen".  So  Schleicher  Litt. 
Gramm.  S.  81,  und  dazu  S.  34  die  Notiz,  dase  der  Accent 
sieh  im  NiedeiUttaaiflohfiii  auf  die  Staanmailbe  sArtlolBiehe. 
Awerdem  folgte  —  wemi  es  erianbt  ist  einen  so  geriag- 
fttgigen  Best  von  Poesie  zu  so  weit  gehenden  Schlüssen 
zu  benutzen  —  auch  das  Aitpreassische  einem  ähnlichen 
Gesetze. 

Lnther  endigt  seinen  kleinen  Kateebismiis  mit  den 
Venen: 

EHn  jeder  lerne  seine  Leetion, 

So  wird  es  wohl  im  Hause  stöhn. 
Das  übersetzt  der  preussische  Katechismus: 

ilraim  mukinsmin  atvaian  mvkinman^ 
TU  wirst  labbai  stßUitms  en  stan  buUm. 
Zwei  gleiefag«meeseae  elMlbigeV erse  mit  dem  Sehlnsse — u  — , 
so  viel  wenigstens  ans  dem  Reim  zn  entnehmen.  Aber  naeh 
welchem  Princip?  Mit  Ausnahme  des  einzigen  huttatiy  in 
welchem  versetzte  Betonnnü'  zugelassen  sein  könnte,  weil 
der  lUiythmus  am  Versende  hinlänglich  deutlich,  kommt 
bei  reg^mäeeiger  'trodbäisdier  Vertheilimg  der  Ictns  der 
Ton  stets  auf  die  Stammsilben  zn  stehen  {(sr-ama  ist  Oom- 
positam  nnd  wäre  betont  wie  mhd.  ie-weder).  Vielleicht 
haben  wir  also  auf  dem  Wortaccent  beruhende  Verse  and 
einen  die  Stammsilbe  ausschliesslich  bevorzugenden  Accent 
vor  uns  wie  im  Germanischen? 

Das  ist  üteiUch  ein  gaas  tmsidieter  Eiafalli  nnd  aneh 
die  Veigleiehmiig  des  Niederttttaidselieii  giebt  Uber  das  Wesen 
des  germanischen  Aecentes  keinen  An&ehlnss,  weil  die  An- 
■  gäbe,  auf  die  ich  mich  allein  berufen  kann,  weder  Uber  den 
Tiefton  noch  über  die  ßetonnng  der  Gomposita  irgend  etwas 
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enthält   leb  finde  midi  daber  gans  aUein  anf  deo  gltlck- 

licher  Weiue  auüfllhrlichen  Bericht  von  Bielenstein  (Lett. 
Sprache  1,  227 — 237)  über  die  lettische  Betonung  ange- 
wiesen, dem  ftlr  die  vorliegende  Frage  entscheidende  Wiobr 
4gkeit  beiwobat  Dann  atallt  aicb  lienuui^  daaa  daa  Weaan 
dea  lettiadm  Aaoealea  mit  dam  gennaniachen  in  dar  Tfaat 
identiflcb  isk,  so  dürfen  wir  tms  fttr  den  letzteren  bei  keiner 
Erklärung  bemhigen,  die  nicht  auch  auf  den  ersteieii  sich 
anwenden  liease.  Im  Falle  des  Gegeutbeiis  können  wir 
muff  auf  daa  Clennaiiisebe  beaabribikan. 

« 

l^bt  man  vaa  dem  germaniachen  Betonangaprinrnp  ab^ 

80  kann  man  im  Allgemeinen  freien  und  gebundenen  Accent 
unterscheiden.  Dem  freien  stehen  alle  Silben  des  Wortes 
offen^  gleichgiltig  welche  Stelle  sie  im  Wortganzen  ein- 
nehmen» Der  gebondene  hat  entweder  beaehifiokte  Freiheit 
wie  im  Grieohlaehan  nnd  LaleiaicK^eny  oder  er  iat  f;ani 
OBlreiy  iEK.  wie  mi  Folniaoheii  mid  Wetoeben  an  die  tw- 
letzte  Silbe  gefesselt 

Der  freie  Accent  —  den  grammatischen  nennt  ihn  Bopp 
auch  —  kam  der  arisohen  Ursprache  zu  und  ist  vom  Lit- 
taniaehen,  auch  wohl  Boastaab^  dem  Frincip  nach  bewahrt. 
Ak  adne  Fonotion  hat  man  yeimatbet:  die  irgend  einen 
bekannten  Begriff  modtficirende  Silbe  herroiznbeben.  Be- 
wiesen ist  diese  Annahme  nicht  und  schwerlich  lässt  sie 
eich  jemals  beweisen.  Ehe  wir  uns  nicht  bestimmte  Vor- 
stellungen Yon  dem  Hergang  der  Schöpfung  der  Wortformen 
zu  bilden  vennOgra,  k()nnen  wur  Uber  die  Gründe  der  tbat- 
aiehlieben  Aeeentainmgen  nicbta  anamaehen.  Nur  durfte 
aiefa  Folgendea  einstweilen  feathalten  laasen. 

Die  Sprache  iüt  KeÜexbeweirimg,  Erregung  motorischer 
Nerven  durch  sensible,  resp.  Muskelbewe^m^  durch  sen- 
eible  Nerven  bervorgerufen«     Je  atärker.  die  aenaiblen 
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Nerven  erregt  wei*den,  desto  gi-össer  wird  die  Muskel- 
bewegiing  ausfallen.  Also  in  der  LautheWuiljringTing  dei^to 
stärker  die  Spannung  der  Stimmbänder,  mithin  desto  höher 
der  Ton. 

Wir  haben  Toneihöhiing  bereits  als  wesentlidi  fttr  den 
germanischen  Aeeent  erkannt,  daneben  aber  anch  Tonver- 

stärkuiii;  in  ihm  nicht  Icngnen  können.  Tonerh(^luing  allein 
ist  we'^ciitlich  ftir  den  griechischen  und  latcin loschen  Aecent: 
8.  Benloew  und  Weil  Theorie  de  l'accentuation  latine  p.  4  flf. 
Die  griechtsehen  Grammatiker  bestimmten  das  höchste  Mass 
ihres  Aentes  als  ein  Steigen  am  3Vs  Töne*).  Die  Katar 
des  slor.  Ud&tta  ist  dieselbe.  Wir  dttrfen  ans  die  gleiche 
Vorstellung  von  der  ursprünglichen  arischen  Betonung 
machen. 

Das  folgt  schon  aus  der  Metrik.  War  die  nrarische 
Metrik  Tielleieht  aach  blos  silbenzahlend,  so  moss  die 
Sprache  doch  die  Anlage  zam  qnantitirenden  Vers  hesessen 
haben,  der  sich  bei  Griechen  nnd  Indem  in  derselben  Weise 

hervorthat:  s.  Westphal  in  KZ.  0,  437  ff.  Alles  Metrum  aher 
setzt  geregelten  Wechsel  lauterer  und  leiserer  T'6ne  —  was 
wir  nicht  ganz  passend  Hebung  und  Senkung  nennen  — 
Yoraos.  Verse  nach  der  Quantität  gemessen,  scheinen  daher 
anzadenten,  dass  mit  der  SUbe  von  grbsserer  Daner  ein 
relatives  Forte,  mit  der  Silbe  Ton  geringerer  Daner  ein 
relatives  Piano  verbunden  war.  Es  konnte  mithin  nicht 
woM  jenes  Forte  zum  Wesen  des  Accentes  gehören. 


*)  Solohe  Messungen  darf  man  nicht  als  leer  und  fruchtlos  siiif- 
fassen.  Bs  giebt  ein  Maximum  der  Tonerhöhiing  in  den  Sprachen. 
Ich  glaube  uicht,  dass  z.  B.  unter  den  curoiiiiir^clieu  Sprachen  öich 
irgend  eine  so  weit  versteigt  wie  das  Ungarisclie,  in  welchem  — 
mindestens  sehr  oft  —  die  AccentsUbe  in  der  Fistel  und  oUc  übrigen 
ini^  Brustton  gebildet  werden. 
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Was  ist  im  Gegensätze  zu  *dem  freien  arischen  Aeoent 
das  Gesetz  des  germanisohen? 

Irre  ich  nicht,  so  duifen  wü  ea  in  die  iol^enden  Far- 
Btteln  fassen. 

Erstens.  Nur  lange  Silben  können  betont  wer- 
den. Da  zu  dem  Wesen  des  gennamsehen  Aeeentes  wie 
wir  wissen  aach  Tonveistärkung  gehört,  gerade  das  was 
wir  soeben  als  ein  Aeeidene  der  ^lantilit  Termnthet^:  so 

erklärt  sich  dieser  Satz  voitrcü'iicij. 

Zweitens.  Eine  Silbe  ist  lang  a)  durch  Deh- 
nung oder  Diphthongirung  ihres  Yocals;  b)  durch 
kurzen  Vooal  mit  darauffolgender  mehrfacher  Con- 
sonanz  —  oder  einfaeher  Consonanz  mit  der  Pleuse 
am  Wortschlnsse  —  oder  durch  einfache  Con- 
sonanz mit  der  längeren  Pause  am  Versschlusse. 
Die  lange  Silbe  kann,  wie  im  Griecliiscben,  c)  durch 
zwei  Kürzen  vertreten  werden,  wovon  die  erste 
allein  betont  wird,  die  zweite  nothwendig  unbe- 
tont bleiben  mnss*  In  diesem  Satze  sind  alle  Bestimmun- 
gen Uber  die  Hebungsflihigkeit  im  altdeutschen  Vers  eiuge- 
.^clilosscn.  Ein  kurzer  auslautender  Vocal  kann  Hebung 
nur  am  Veräscblussc  tragen^  innerhalb  des  Verses  nur,  wenn 
ihm  eine  andere  unbetonte  Silbe  folgt 

Das  Prineip  der  erlaubten  Vertretung  wurde  nicht  fest- 
gehalten. Schon  während  des  zwölften  Jahrhunderts  be- 
ginnen sich  im  Niederdeutschen  und  später  auch  im  Hoch- 
deutschen alle  kurzen  Wurzelsilben  zu  dehnen. 

Drittens.  Im  einfachen  Worte  trägt  das  ma- 
terielle £lement  desselben  (die  Wurzelsilbe)  den 
Hauptton  und  jede  folgende  accentfähige  Silbe 
einen  Nebenton  von  stufenweise  gegen  den  Wort- 
schluss  hin  abnehmender  Intensität  und  Tonhöhe. 
Die  einzige  alte  Ausnahme  von  dieser  Regel  bilden  die 
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Fronanunalfoniieii  im,  man,  «ra,  iru,  tmeih,  mlohe  Ozy- 
tona  sein  können  und  so  ihre  ursprüngliche  arische  Beto- 
nuDjs:  erhalten  (wie  auch  im  Aeolischen  zwar  nicht  Prono- 
mina, aber  durch  ihre  mehr  formelle  Function  verwandte 
Präpositionen  und  Conjunetiönen  den  ktetni  auf  der  letzten 
Sflbe  dulden):  yetf^  skr.  aemäii  imdm,  asylU^  asyäi. 

Ans  diesem  Satze  ergieibt  sieh  mit  Kothwendigkeit,  dass 
Elemente  von  lediglich  formeller  Function  unter  keinen 
Umständen  den  Haiiptton  zu  tragen  vermögen. 

Die  im  späteren  Vers  einreissende  Silbenzählung  mit 
regelmässigem  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  än- 
dert die  Wortbetonung,  indem  sie  —  von  der  WurtelsUbe 
ab  gereofanet  —  troehsiscbe  Bewegung  sur  Gleitung  bringt: 
die  auch  von  anderer  Seite,  wie  sich  gleich  zeigen  soll, 
begünstigt  wurde. 

Viertens.  Im  componirten  Wort  wird  das  Vet- 
hftltniss  der  beiden  zusammentreffenden  Hoch- 
töne  —  von  denen  der  eine  ttber  den  anderen  um  der 
Wortehiheit  wiUen  erhoben  werden  muss  —  so  geregelt, 
dass  jenes  Oompositionsglied,  welches  die  Func- 
tion der  Wortclasse,  zu  der  das  Compositum  ge- 
hört, am  vollkommensten  erfüllt,  den  Hauptton 
erhält,  das  andere  Oompositionsglied  aber  den 
höehsten  Nebenton.  Die  Function  des  Verbums  ist: 
XU  prftdiciren.  Prädieation  im  grammatlsehen  Smne  heisst 
aber  nichts  anderes  als  Verbindung  eines  Nomens  (Adjectivs) 
mit  einem  Personalsufiix.  In  dieser  Verbind un^  kann  un- 
mittelbar stets  nur  das  zweite  —  da  Verba  nicht  mit  Ver-. 
bis  componirt  werden  können,  dürfen  wir  sagen:  das  ver- 
b*l(9  Element  stehen.  Die  Function  des  Nomens  ist  Be- 
nennung. Und  sie  wird  am  ToUkonmiensten  erflült  durch 
dasjenige  Oompositionsglied,  welches  die  möglichst  genaue 
Bezeichnung  d.  h.  die  möglichste  Einschränkung  des  Be- 
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grilfes  den  Worte  znftthrt  Dieiea  thnt  aber  allemal  das 
eiste. 

Da  gewisse  zweite  (Jompositionsglieder  wie  //Ä,  heit^ 
seaf  beinahe  die  Function  von  Ableitungssilben  erhalten^ 
so  fügt  es  sieh  leieht  dnrdi  fiikohe  Analogie,  dase  sehwe- 
rere  AlMtangs-  and  selbst  FlezionssÜben  immer  allge- 
meiner  wie  Gompositionsglieder  betont  werden.  Und  solehe 
Betonungen  tragen  in  manche  mehrsilbige  deatsche  Würter 
trochäischen  Khythmas  hinein. 

VeigleidLen  wir  mit  d«n  anfgeslellten  altkoehdeatsehen 
Begeln,  die  wir  zarersiohtUoh  aiieh  fttr  die  genoanisciien 
nehmen^  die  lettische  Betonung. 

Der  lettische  Accent  scheint  uns  in  dem  Zustande  un- 
gefähr vorzuliegen  wie  der  neuhochdeutsche.  Und  ähnliche 
Motive  der  Umgestaltung  scheinen  erkennbar.  Verstehe 
idi  Pastor  Bielenstein  Bd.  1,  8.  237.  Anm.  reefat,  so  iMübli 
die  lettisohe  Metrik  die  Süben  und  liebt  troohäischen  Rhyth- 
mus. Daher  in  viersilbigen  Wörtern  regelndU^sig  die  erste 
imd  dritte  den  Ton  erhalten.  So  weit  nicht  dies  rhyth- 
mische Princip  eingreift  oder  soweit  es  sich  st<3ren  lässt, 
wirkt  im  Sinne  der  Bemerkung  znm  vierten  Satze  die  Quan- 
tität auf  den  Nebenton.  So  bietet  dieser  mit  dem  alten 
dentsehen  Gesetze  nnr  wenig  Bertthrongspunete  dar.  Höch- 
stens verdient  Beachtung  ^  dass  bei  zweisilbigen  Wörtern 
der  zweiten  Silbe  ein  bemerklicher  Nebenton  nur  dann  zufällt, 
wenn  sie  lang  ist :  also  äkJf^f  aber  akka.  Ferner,  dass  bei 
drdsUbigen  Wörtern^  wenn  sie  gleiohe  Qnantität,  sei  es 
kurze,  sei  es  lange  besitzeui  eher  die  zweite  Tor  der  dritten 
vorwiegt  als  umgekehrt:  mithin  absteigender  Ton  in  dem 
Daktylus  däwdna  wie  in  dem  Molossus  schelnsMs. 

Mit  einigen  kurzen  Wurzelsilben  ist  das  Lettische  vor 
dem  NeHltochdeatsoheu  zwar  noeh  begünstigt.   Aber  di^ 
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meisten  WunselBilbeii  sind  doch  lang  geworden  durch  den 

auf  ihnen  haftenden  Hanptton. 

Das  ist  nun  der  entscheidende  Pimct  Ruht  der  Accent 
auf  der  Wurzelsilbe  weil  sie  die  erste  oder  um  ihrer  selbst 
willen ;  weil  sie  das  materielle  Wortelement  ist  und  die 
Silben  formeller  Function  hinter  sie  znrUekgesetst  werden 
sollen?  Nnr  der  yierte  Satz  nnd  die  nnhetonten  Fraefize 
klären  uns  über  das  Germanische  auf,  so  dass  jeder  Zweifel 
schwindet.  Das  Lettit^clie  rückt  mit  einer  einzigen  schon 
von  Bieienstein  S.  235  erklärtem  und  gerechtfertigten  Aus« 
nähme  den  Ton  in  allen  Oompositis  auf  die  erste  Silb^ 
beim  Verbam  ebensowohl  wie  beim  I^omen.  Kann  dabei 
noch  von  logischer  Aceentuation,  wenn  wir  so  mit  Bopp 
das  germanische  i'iiiK-ip  bcDcimen  wollen,  die  Rede  sein? 
Nicht  blos  die  praefigirte  Praeposition  zieht  von  der  Wur- 
zelsilbe des  Verbums  den  Hauptacceut  auf  sich,  sondern 
auch  die  Negation  und  das  isolirt  nirgends  Torkommende 
PassiTzeichen  ß—.  Und  gleichwohl  sch^t  es  in  der  Gon- 
Sequenz  des  „logischen*'  Princips  zu  Hegen,  dass  ein  günz* 
lieh  unselbständiges  Piaefix  nicht  mit  einem  Iluchton  be- 
dacht werden  könne. 

Eine  weiter  umschaueude  Betiachtung  leitet  uns  auf 
dasselbe  Resoltat. 

In  dem  Uebergang  rom  freien  znm  unfreien  Accent 
liegt  eine  Abnahme  des  Sprachgettlbls  und  ein  Sinken  der 
unterscheidenden  Kraft.  Es  ist  etwas  Aebiiliclies,  wenn  im 
Neuhochdeutschen  immer  mehr  Vcrba  zur  schwachen  Flexion 
übergehen,  oder  wenn  in  den  süddeutschen  Dialekten  sidt 
alle  nicht  umschriebenen  Praeterita  verloren  haben:  eine 
kahle  Regelmässigkeit  tritt  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
woUbegrQndeten  Mannigfaltigkeit. 

In  der  Betouung  der  Wurzelsilbe  dagegen  erhebt  sich 
ein  Princip  ?on  so  eigeuthUmlicher  Kraft  und  selbständiger 
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Berechtigung,  wie  der  freie  arische  Accent  war.  Dort 
meinen  wir  einen  mechanischen,  liier  einen  geistigen  Vor- 
gang zu  erkennen. 

iBt  es  dmnach  wohl  wahrseheinlidiy  da«  unter  ganz 
nahen  Verwandten,  so  nahen  Verwandten  wie  das  Iii- 
tanisohe  nnd  Lettische  (yollends  das  Hoch-  und  Niederlit- 
tanische)  sich  eine  so  bedeutende  Geistesumwaiuiluug  iso- 
lirt  hervorgethau  habe?  Wurden  wir  nicht  staunen,  wenn 
wir  im  germanischen  Kreise  plötzlich  auf  eine  Sprache  mil 
dem  alten  freien  Aocente  stiessen?  Und  doeh  wKre  dies 
Beharren  noch  begreiflicher  als  jenes  Fortschreiten.  Aber 
freilich:  ein  solches  Beharren  anob  wtirde  eine  Sprache 
ihres  germanischen  Charakters  entkleiden,  und  so  ist  es 
innerhalb  dieses  Charakters  ganz  unmöglich. 

Nichts  AuflTalliges  dagegen,  wenn  ein  einzelner  Dialekt 
sich  anf  die  Bahn  der  ftnsserUohen  R^lmässigkeit  begiebt 
In  diesem  Sinne  bestätigen  vielmehr  schlagende  Analogien 
was  im  Lettischen  nnd  NiederUttanischen,  vielleicht  auch 
Preussischen  geschehen  ist.  Das  Oaelische  betont  stets  die 
erste  Silbe  des  Wortes  wie  das  Wclßche  die  vorletzte.  Das 
BiUimiscbe  betont  die  erste  Silbe  wie  das  Polnisehe  die  Tor- 
letate,  währ^d  das  Bnssisehe  dem  frei^  Aocent  getreu 
bleibt.  Wie  das  Böhmische  znm  Rnsslsohen,  meme  ich,  ver- 
hält  sich  das  Lettische  zum  Littanischen.  Vergl.  Bopp  Ac- 
centuationssystem,  Vorrede,  und  Pott  Präpositionen  8.  4  f. 
Anm.y  wo  auch  die  tatarischen  Sprachen  herheigezogeu 
werden. 

Das  Oermanisehe  steht  also  mit  seiner  Aecentnatkm 
der  Wurzelsilbe  allein  da. 

Diese  Betonung  hat  Bopp,  wie  erwähnt,  die  logische 
genannt  und  a.  0.  S.  59  das  Priucip  näher  dahin  erläutert, 
dass  immer  diejenige  Silbe  mit  dem  Hauptton  belegt  werde, 
welche  hmsiebtlich  des  Sinnes  den  eisten  Bang  einnimmt. 
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1dl  lasse  dahingestellt;  ob  eine  «olebe  AnlÜMBang  aadi  mar 
das  Wesen  der  Sache  mit  hinlänglicher  Schärfe  treflFe. 
Dass  das  historische  Ereigoiss  des  Ueberganges  nnserer 
Sprache  von  dem  alten  freien  Aooente  za  dem  ihr  eigen- 
tbflmUchen  danut  erklärt  sei,  als  ob  etwa  der  GedsDke 
rieh  in  höherem  Masse  Bahn  hri&ehe,  wird  Niemand  be- 
haupten woUen.  Daran  zweifeln  wir  wohl  endlich  nidit 
mehr,  Dank  vor  allem  den  Bestrebungen  Steinthal's,  dass 
wir  es  zunächst  mit  psychologischen  Thatsachen  in  der 
Sprache  an  thon  haben.  Und  die  psychologische  Thatsache^ 
welehe  ea  luer  an  hegreifen  gUt^  ist  die  anasdilieMlieh  ttber- 
wiegende  IntenritHt  nnd  Lebhaftigkeit,  welehe  das  Stoff' 
liehe ;  gegenständliche  Element  des  Wortes  in  der  Vorstel- 
lung der  Germanen  erlangt  hat. 

Kant  redet  in  der  Anthropologie  tob  der  Freiheitsnei- 
gnng  als  Leidensehait  Er  meint  das^  was  nan  jetst  lieber 
tndiyidaaliBans  nenni  Er  holt  setne  Bd^dele  date  von 

den  Arahem  und  Timga^en:  er  hätte  sie  näher  aus  Tacitos' 
Germania  schöpfen  können. 

Der  Germane  lebte  als  Aristokrat  der  Betriedigung 
setner  Begierden.  Das  lag  an  den  soeialen  Zuständen. 
Frau  nnd  Kinder  nnd  Greise  besorgten  sdn  Hans,  dem 
Hiirigen  war  gegen  Natnralrins  der  Aeker  flberlassen:  Er 
genoss  das  Leben,  pflegte  seinen  Leib,  schlief,  jagte,  be- 
trank sieh,  spielte.  Er  war  losgebuiideu  von  der  Familie: 
nur  die  Oetfentlichkeit  erhob  Ansprüche  an  ihn :  sie  forderte 
seme  Mitwirkung  anm  Frieden  miter  den  Volksgenossen 
nnd  verlangte  seme  Theikiahme  am  Krieg. 

Aber  der  Krieg  war  nicht  Mos  seine  Pflieht;  der  Krieg 
war  seine  höchste  Lust:  die  vollkommenste  Bethätigung 
des  aristokratischen  Lebeusgeftthles  ist  der  Krieg.  Im  Krieg 
lag  die  ganze  Idealität  einer  germaaisehen  £Uistenz.  Den 


Digitized  by 


NatiOMlleidonsohaft  und  Nationalpoeae.  157 

Krieg  verherrlichte  ihm  die  Poesie,  indem  sie  Musterbilder 
des  Heroismus  ausgestaltete  und  in  seine  Seele  püanzte. 
Der  Krieg  wandelte  ihm  sein  Haus,  indem  er  wie  ein  zan- 
beriflelMr  Dofk  die  Fnuten  aiieh  berttokte  imd  xar  Wonden- 
pflege  nidit  blos^  zun  IfibmeriEampfe  selbst  begeisterte. 
Der  Krieg  wandelte  ihm  seine  Religion,  indem  er  den 
höchsten  Grott  zum  Krie^gott,  den  kriegerischsten  Gott  zum 
höchsten  machte.  Kurz,  die  Blüte  jener  Leidenschaft  der 
Freiheit  wurde  naturgemäss  der  EnthoBiasmus  des  Krieges: 
saf  der  böchiteii  Stufe  der  Menschheit  steht  der  kriegerische 
Held.  Und  was  fllr  ei^  Heldl  Schöo  vergleicht  Lessliig 
deu  Heroismus  der  Griechen  und  unserer  Ijarbarischen  Ur- 
väter: „Bei  deu  Griechen  war  der  Heroismus  wie  die  ver- 
borgenen Funken  im  KieBel,  die  ruhig  schlafen,  so  lauge 
kerne  äussere  Gewalt  sie  wecket,  und  dem  Steine  weder 
seine  Klarheit  nock  seme  Kälte  nehmen.  Bei  dem  Barbaren 
war  d«r  Herolsmns  «ine  helle  fressende  Flamme,  die  immer 
tobte  und  jede  andere  gute  Eigenschaft  in  ihm  verzehrte, 
wenigstens  schwärzte".  Man  kann  nicht  voll!  vommener  in 
einem  Bilde  ausdrücken,  was  den  Begrift'  der  Leidenschaft 
«nsmadit;  der  nnnmscbränkten  wohlbefestigten  Herrschaft 
dnes  einzigen  Vorstellongskreises  in  nnserer  Seele>  der  nn- 
*wider8tehUehen  Haclit,  welche  nns  treibt  „das  ganze  leben* 
^  dige  Interesse  unseres  Geistes,  Talentes,  Charakters,  Ge- 
nusses in  Einen  Inhalt  zu  legen". 

Es  ist  aber  für  die  Charakteristik  der  Nationen  ein 
wesenlücber  Gesiehtspunot,  ob  ihre  Iieidenscliaften  vorttber- 
gehend  oder  danemd  anzutreten  pflegen,  ob  von  einer  be- 
stimmten  Leideaschaft  alle  oder  viele  oder  nur  wenige 
Glieder  dieser  Nation  ergriffen  wurden.  Unter  allen  Na- 
tionen des  neueren  Europas  möchte  ich  den  Deutschen  die 
allgemeinsten^  tiefsten  und  dauerndsten  Leidenschaften  zu- 
schreiben; demgemäss  män  deren  Richtnng  auf  die  höchsten 
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Ziele:  in  der  aristokratiscben  Epoche  auf  die  Weltmo- 
iiarchiCj  in  der  l)Urgerlich-gelelirten  auf  die  letzte  religiöse 
Wahrheit,  iu  der  bürgerlich-praktischen  —  doch  diese  bricht 
erst  an,  die  massgebende  Leidensdiaft  soll  erst  zva  Allge- 
meinheit wachsen  und  mit  dem  Wacbsthnm  eriiöhet  sieh 
das  Ziel  —  wer  mitohte  wagen  es  snm  Voians  ahsnsteeken? 

So  ist  es  denn  auch  entscheidend  geworden,  entschei- 
dend für  den  ganzen  Verlauf  unserer  Geschichte,  dass  wir 
erfüllt  von  einer  allmächtigen' Leidenschaft  in's  europäische 
Völkerleben  als  eine  active  Potenz  eintraten.  Und  wenn 
Leidenschaft  ^eichsam  der  Heerd>  das  Vestafenw  nnseres 
Erdentreibens  Ist,  mlissen  nicht  von  diesem  Heerde  alle 
Funken  ausgesprühet,  alle  Strahlen  außgestri>iiit  sein,  die 
in  der  Weltgeschichte  ein  eigenthümlich  deutsches  Licht 
entzündeten  and  sieh  in  eigenthttmlich  deutsefaen  Farben 
brachen? 

Hier  oder  mrgends  ist  die  Gebnrtsstätte  unserer  deut- 
schen Sprache. 

Wie  aber  bricht  Leidenschaft  unverkUnstelt  und  uner- 
zogen in  Worte  aus? 

Deijenige  unter  den  modernen  Schriftstellern,  der  zuerst 
die  Leidenschaft  ihren  eigenen  Dialekt  sprechen  liess^  mag 
es  nns  lehren  „Die  Leidenschaft:;  voll  ron  ihr  selber ,  ist 
mehr  redselig  als  beredt  Das  Herz,  voll  von  einer  über- 
strömenden Empfindiuif!:.  wiederholt  immer  dasselbe  und 
wird  nie  fertig  es  zu  sagen,  wie  eine  sprudelnde  (.Quelle; 
die  nnaufhl^rtich  fliesst  nnd  sich  niemals  erschöpft^. 

So  redet  die  Leidenschaft:  so  redet  die  altgermanische 
Poesie.  Und  alle  Kede  ist  Poesie  in  den  ältesten  Zeiten. 
jSur  dass  Mass  und  Bindung  wegfallen,  der  Stil  ist  immer 
der  poetische,  es  giebt  keine  Prosa.  Das  war  Ilamann's 
grosse  Erkenntniss:  ,.8inne  und  Leidenschaften  reden  und 
verstehen  nichts  als  Bilder^.   «Poesie  ist  die  Muttersprache 
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des  menechlichen.  Geschlechts^.  Es  smd  bekauute  Aus- 
sprüche. 

Weaa  aber  alle  Sprache  Poesie  ist,  so  sind  Sprach- 
bildner  imiBomehr  hauptflächUeh  diejenigen,  welche  durch 
Ansttbnng  ihres  Berufes  is  dem  nftohsten  YerhültiiiBse  zu* 
Sprache  stehn:  die  Dichter  wie  in  späteren  Zeiten  die 

Schriftsteller.  Nur  dass  früher  noch  keine  geisti^'^e  Schei- 
dniiG-  in  Stände  ein|2:etreten  war  und  dnlier  Alles,  was  der 
einzelne  Dichter  gewann,  fUr  die  Gesammtheit  erwori)en 
war,  oder,  falls  es  sieh  zn  weit  Uber  das  allgemeine  Durch* 
schnittsmass  erhob,  auch  fUr  die  Gesammtheit  verloren  (^ing. 

Unserer  ganzen  Sprache  war  also  der  Stil  eingeboren, 
den  wir  aus  den  ältesten  nationitleii  Diclitiingcu  erkennen. 
Dem  germanischeu  Dichter  ist  es  nie  um  die  Fülle  und  An- 
schaulichkeit der  einzelnen  Yorstellung  zu  thun^  die  er  er- 
wecken will,  sondern  nur  um  ihre  Stärke.  Er  ^hrt  daher 
immer  mehrere  Stareiehe  auf  einen  und  denselben  Fleok. 
Er  bezeichnet  nichts  als  die  Sache  selbst,  aber  nicht  durch 
das  eine  angemessenste  Wort,  sondern  durch  eine  Zahl  von 
Synonymen.  Er  scheint  sich  nie  genug  zu  thun  und  ver- 
geblich nach  vöUigem  Ausdruck  seines  inneren  Bildes  zu 
ringen. 

Sollte  nicht  schon  dies  Ringen  nach  starker  Sachbe- 
zeiohnnng  hingereicht  haben,  um  dem  Dichter  als  ein  Mittel 
zur  Erlan^mg  seines  Zweckes  die  Betonung  dep  sachbe- 
zeichnenden  Worttheils,  der  Wurzelsilbe,  einzugel)en? 

Wenn  man  mir  eine  Vermuthung  gestatten  will,  die 
ich  freilich  nicht  ezact  beweisen  kann,  so  möchte  ieh  ant- 
worten: die  gesehllderten  Motive  genügten  allerdings,  um 
der  Wurzelsilbe  vieler  Worte  grössere  und  überwiegende 
Tonstärke  zuzuführen.  Aber  utu  andern  Silben  die  Ton- 
erhöhung, das  was  bis  dahin  allein  den  Accent  ausmachte, 
zn  nehmen  und  ihr  zuznthellen,  musste  noch  etwas  anderes. 
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noch  ein  zwingenderer  Beweggrund  hinzutreten.  Ich  meine 
die  AlUtteration.  ^ 

Die  Aliittmtion  fttr  sieh  angesehen  ist  nnbegretflieh 
ohne  eine  bewusste  lantBondeinde  Analyse  des  Wortes. 

Dies  wird  man,  denk  ich,  nicht  bestreiten.  Aber  wodurch 
konnte  die  Aiisscheidunc:  und  die  Erkenntniss  der  einzelnen 
Laute  als  solcher  veranlasst  werden?  —  Wodurch?  Wir 
wissen  ja,  dass  die  Germanen  Bnohstaben  besassen. 

Irre  ich  niciht,  so  enthtllU  sich  hds  ein  grosser  Zu- 
sammcniiaiig. 

Wie  nahe  mnss  einer  kampfesfrühen  Nation,  welche 
beständig  die  unbegreiÜichen  Wechselfklle  des  KriegsglUcks 
vor  Aniren  hat,  jene  Weltanschauung  liegen,  mit  der  sich 
euist  Mohammeds  Anhänger  die  halbe  Erde  nnterwarfen. 
In  der  That  auch  die  germanische  Bdigion  ist  der  Fata- 
lismus Die  Versnche  das  Sohicitsalsbaeh  znkimilsbegierig 
aut'zuschlageu,  nehmen  nicht  umsonst  einen  so  grossen  Kaum 
bei  TacituSj  eine  so  überwiegonde  Bedeutung  im  öffentlichen 
Cultus  ein.  Wie  unvollkommen  jedoch  alle  anderen  Orakel 
neben  dem  Losen.  Bei  jenen  kann  es  nur  auf  em  Ja  oder 
Kein  lunanslanfen:  welche  Anfschlttsse  dagegen  lassen  sich 
Ton  den  Rnnenstäben  ablesen.  Man  kennt  die  sdiöne  AV 
liaiidliuig  von  Liliencron  und  Müllenhoff,  *  worin  das  Ver- 
fahren l)eim  Losen  beschrieben  und  die  Ansicht  ausge- 
sprochen wird,  dies  sei  der  älteste  Gebrauch  der  Buch- 
staben gewesen. 

leb  Eweifle  nicht,  dass  es  sich  whrkUeh  «o  yflorhielt. 
Begehrlich  grifT  die  germanische  Orak/dsneht  zu  den  riel- 
gewnnderten  Kindern  westasiatischcr  Cultur,  zu  den  stummen 
Rednern,  die  so  augenscheinlich  geistige  Geheimnisse  in 
sich  bargen.  Leicht  fiind  man  eine  Methode,  um  ihnen  die 
Zunge  SU  lösen.    Die  wunderbaren  Zeichen  bedeuteten 
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Worte,  sie  waran  AbbreviatDrai;  die  nur  der  Eiiigeweüite 

der  Götter  verstand:  auf  alle  Worte  mit  dem  gHehenAn* 
lant  konnte  jedes  einzelne  Zeichen  hinweisen.  So  war 
denn  an  den  ganzen  bprucliächat^  die  Frage  um  den  An- 
fangslaut  gestellt.  Selbstverständlich  dass  man  ihn  in  jenem 
Element  des  Wortes 'soehte,  das  für  die  dicbterisdie  l^m- 
pündong  andere  ttberragte^  wodarch  am  vollstSndigBten  die 
Saobbezeiclmung;  je  nach  der  Function  des  Wortes,  erlttUt 
wurde,  und  welches  überdies  Avobl  Bclion  durch  die  Ton- 
stärke sich  vor  den  anderen  auszeichnete. 

Drei  Stäbe  durften  von  dem  weisen  Tuche  aufge- 
nommen, jedem  Stab  drei  oder  zwei  Worte  mit  dem  An- 
knt,  dessen  Zeichen  er  enthielt;  i^esneht  werden.  Diese 
Wurte  bilden  die  Säulen,  über  denen  das  Versgebäude  sich 
erhob*).  Wenn  aber  der  Deutende  das  Kc^ultat  verkün- 
dete, so  kam  es  darauf  an  die  Hörenden  sofort  empfinden 
ssa  lassen,  dass  sein  Verfahren  regelriobtig  gewesen,  dass 
seine  Worte  in  der  That  jene  dreimal  zwei  bis  dreimal 
drei  Anlante  entbielten,  das  Gefondene  mitbin  wirklieh  die 
göttliche  Wahrheit  sei.  Ivr  nuisste  auf  eine  neue  Art  die 
jSilben  mit  gleieliem  iiljer  alle   anderen  erhöhen. 

Solohe  Verkündigungen  waren  es^  wie  ich  glaube,  bei  denen 
niaeh  und  nach  die  meisten,  nnd  duroh  die  fortwirkende 
Analogie  sehliesslieh  alle  einst  betonten  Flexions-  nnd  Bil*- 
dnngfisUben  ihrer  Herrlichkeit  entkleidet  nnd  die  Wand.- 
Silben  damit  aüfc^ebtatLet  svurdeii.  **) 


♦)  Ifen  fiinden  on  then  crejie  carefule  Icöilhes,  hcisst  es  bei 
LiiyniiifU)  vom  TiOnscn  (Zur  Runenlehre  S.  41):  „sie  fanden  an  der 
Kr;itr  di  h  uiilieilvo  li'u  Liedetj".  Man  kann  freilich  wohl  nicht  die  tech- 
nische lU  dt'utuiig  Strophe"  für  feMh  hier  behaupten.  Die  drei  Stäbe, 
von  doiion  Tucitus  spricht,  ergeben  jedoch  die  dreizeibge  Strophe,  die 
ich  al^  V  ilk.-tlu'indich  Denkm.  S.  283  (vorgl.  320)  uacbwicp. 

Worte  die  kaum  einmal  in  den  Fall  kommen  Aliitteratiou  sa 
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So  war  mit  der  AlUtteralion  aneh  das  Acoentpiindp 
unabwendbar  gegeben.  Und  damit  die  normale  Wortmelodie: 

und  damit  das  IJcberwic^en  des  Vocalismus  im  Sprach- 
bewusstsein,  die  Neigung;  zu  den  vocalisclien  Extremen*),  die 
Vernachlässigung  der  Cousüiiaiiteu :  und  damit  die  LautTer- 
Schiebung  und  das  vocalische  Anslantsgesetx:  Ilutz  Alles  was 
die  specifiseheLaatform  der  germanischen Spraeh^  ausmacht 

Es  ist  wesentlich  in  dem  Processe,  den  ich  zn  seliüdem 
versuchte,  die  Beobachtung  festzubalten,  wie  hier  Einheimi- 
sches und  Fremdes  iu  einander  greifen.  Das  besondere 
Problem^  das  nns  beschäftigte;  ist  nur  ein  einzelner  Fall 
des  ganz  allgemeinen,  das  durch  die  ganze  Weltgesdiicfate 
hin  als  Wirkung  einer  Nation  auf  ebne  andere,  emes  Men- 
schen auf  einen  anderen  in  zahllosen  und  Tersofaiedenartigen 
Erscheinungen  sieh .  wiederfindet. 

Das  Gesetz  des  Vorgangs  hat  schon  Kanne  formulirt 
(s.  m.  Jacob  Grimm  8.  8.  69):  Alle  Lehre  geht  nur  des- 
wegen ein  in  ein  Gemttth,  weil  sie  daselbst  auch  hätte 
geboren  werden  können.  Ein  Faden  in  der  mineralischen 
Lösung,  an  welchen  die  Krystalle  schneller  anschiessen, 
das  bind  fUr  die  germanisclic  Lai^form  die  BucKstaben. 
Die  Krystallisation  vollzieht  sich  auch  ohne  den  Faden, 
aber  nachdem  sie  sieb  mit  und  an  ihm  vollzogen,  kann  er 
aus  dem  Causahiexus,  dem  sie  die  fertige  (Gestalt  verdankt, 
nicht  mehr  hmweggcnommen  werden.  So  ist  auch  die 
Bekanntschaft  mit  der  Schrift  ein  nothwendiges  Glied  der 
ganzen  Kette  von  Ursachen.  Aber  als  die  Hanptqnelle 
der  Eigenthümlichkeit  unserer  Spruche  werden 

tragen.  wi>  die  oben  S.  152  augcführteu  Pronomina  Terlorea  üire  ur- 

Bpniiiglii'he  lk>ti>muig  erst  solir  spät. 

•)  Die  clironnlcijricclie  8tcilc  dioser  N^'iL'nng  crgiebt  sieb  aus  dem 
Alid.  Die  ti  wclchü  voraugclieiide  e  oder  o  beschützten,  sind  zum 
Theil  durch  daü  vocalische  Auslautsgesets  fortgeschofift. 


Digitized  by 


Zam  conaonantischcn  Auslautsgesetz. 


1G3 


wir  immer  die  Umwandlang  anselieii  mUBsen, 

welche  die  socialen  Zustünde  nach  der  Occupa- 
tion  Deutschlands  iu  den  Geist  unserer  Nation 
gebracht  haben. 

Ueberblieken  wir  den  Znsammenliaiigy  den  flieh  die 
TorstehoidenlTnieTBiicbnngeii  ani^seigen  bemühen^  so  dürfte 

wohl  klar  sein,  dass  das  consonantische  Auslautsgesetz  in 
diesen  Zusammenhang  nicht  gehört.  Auch  liegt  in  dem 
Vorgang  als  solchem  nichts  fUr  die  Oermanen  Charakteristi- 
sehes.  Nor  in  dem  Grade  der  Darchftthnmg  offenbart  sieh 
ihre  Besonderheit 

Das  Qermantsehe  geht  nicht  ganz  so  weit  im  Abwnrf 
der  Consonanten  wie  das  Slavische,  das  überhaupt  keinen 
schliessendcü  Cousunanten  duldet  (Schleicher  Beitr.  1,  402), 
es  geht  aber  weiter  als  das  Grieohische  nnd  Altirif^cbe 
weiehe  ausser  s  jxdA  r  aneh  n  nioht  antasten  (Ebel  Beitr. 
1 , 1 66).  Dass  aber  das  Gennanisdie  gemeinsam  nut  anderen 
enropäischen  Sprachen  die  Entfernung  gewisser  Endconso- 
nantcii  l)cgonncn  habe,  davon  kann  keine  Rede  sein.  Meint 
man  das  Ahd.  ganz  auf  dem  Wege  des  Slavischen,  so  ist 
schon  das  Gothische  zarUckgeblieben  und  das  Littauische 
das  m  älterer  Sprache  s  nnd  n  bewahrte  (Schleicher  Comp. 
§.  198)  nii^t  minder. 

Lehrreich  ist  nur  der  gleiche  Zug  der  in  allen  diesen 
Sprachen  waltet,  der  auch  dem  Lateinischen  vor  der  Fest- 
stellung der  Schriftsprache  seine  auslautenden  m  mit- 
unter zur  UnhOrbarkeit  verflüchtigte,  der  schon  im  Alt- 
persisehen  iLein  t,  n,  h  bn  Auslaut  duldete. 

Das  Wesen  des  ganzen  Vorganges  mag  darin  liegen, 
dass  am  Wortende  die  Organe  ihrem  Normal-  oder  Ruhe- 
stande zueilen,  während  ihnen  durch  die  Articulation  eines 
Consonauten,  dem  kein  Yocal  lblgt|  eine  aussei  iudentiiche 
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AnstreDgoog  zngemuthet  wird.  Deutlich  veniomimii  wird 
sebliessendes  t,  wenn  man  das  VerseiilasB-  and  das  Exploeiv- 

gerä Urzell  boren  lässt.  Die  Bequemlichkeit  wird  sich  das 
letztere  ersparen.  iSie  wird  auch  allmälich  die  eben  ver- 
fügbare Quantität  Athein  schon  beim  letzten  Vocal  ver- 
brauchen und  endlieh  den  Verschluss  des  Mundeanate  gar 
nicht  mehr  yomehmen:  dies  umsoeher,  je  seltener  nach  dem 
Vocal  noch  bei  einem  oder  dem  anderen  ein  darauf  fol- 
gender Laut  wahrzunebinen  ist.  Ebenso  ergebt  es  dem  w, 
ebenso  dem  s:  die  Enge,  durch  welche  das  Reibungsgeräusch 
hervorgebracht  werden  mttsste,  wird  zuletzt  nicht  mehr 
gebildet.  Auf  der  leichteren  Vemehmbarkeit  bemfat  die 
grössere  Zähigkeit  des  «:  ebendarauf  das  Standhalten  tönen- 
der Laute  wie  r  und  weiches  s  (goth.  z). 

Höchst  Diei  k\viu(iLg  ist,  wie  hoch  durch  die  gewonnene 
Datirung  des  cousonantischen  Auslautsgesetzes  die  Zwei- 
theilung der  germanischen  Völker  in  West-  und  Oslgermatian 
hinaufgerttckt  wird.  Sie  stimmt  freilich  mit  der  bekannten, 
gerade  nur  die  Wcstgermanen  umfassenden  Genealogie  sehr 
wolil  üi)erein,  ihr  hohes  Alter  al)er  widerspricht  in  solchem 
Grade  allen  unseren  bishen*2:en  Vorstellungen,  dass  ich  mich 
lange  sträubte  sie  anzuerkennen  und  nach  Mitteln  der 
Beseitigung  suchte.  Immer  jedoch  kam  ich  auf  das  gleiche 
Kesultat:  dass  einige  Thatsachen  dafttr  ssu  entscheiden, 
andere  wenigstens  sich  gttnstig  zn  erzeigen  scheinen,  und 
alle  welche  Einwenduni^en  ])e^iüiidcn  könnten,  sich  auf 
irgend  eine  Weise  zurechtlegen  lassen.  Bei  den  Baiem 
z.  B.  deren  Ilauptelement  sicherlich  das  gothiseh-vandalische 
war,  dürfte  doch  Stamm-  und  demzufolge  Sprachmisdbtuag 
mit  Alemannen  (Markomannen)  kaum  zu  leugnen  sein,  so 
dass  durch  westgermanischen  £influ8S  die  sehliessenden  9 
abgestosseu  wären. 

Wir  müssen  uns  wohl  eine  frühe  Scheidung  bei  der 


Digitized  by 


Zur  hochdeutschen  Lautverschiebung.  |ß5 

Einwaiideniiig  und  dem  allm&licheii  Vordringen  der  Ger- 
manen als  den  historischen  Grund  des  Unterschiedes  denken. 
(r(  iiieinschaftliches  geistipres  Leben,  das  gemeinschaftliche 
Auagangspuncte  weiterer  Entwickeiung  (wie  die  Accentua- 
tion  der  Worselsübe)  gewährte,  war  durch  eine  solche 
Sebeidmig  mdit  ansgeBchlosBen.  Wie  es  ja  auch  in  histo- 
^  riseher  Zeit  noeh  lange  genug  mit  bemerkenBwerther  Innig- 
keit sich  fortsetzte. 

Dies  darf  ich  nach  Allem  als  letztes  Kesnltat  meiner 
Untersnehnngen  hinstellen:  Die  erste  germanische 
Entlehnung  ans  der  alten  Welt  hat  wesentlichen 
Einflnss  anf  die  Entstehnng  der  speoifisch  ger- 

manischen  Lautfurm  ^'eübt.  • 

Und  auffallend:  was  die  deutschen  Stännne,  bei  denen 
die  zweite  Lautverschiebung  durchdrang,  nur  ganz  äusser- 
lieh  genommen  von  allen  lihrigen  Germanen  scheidet^  ist 
gerade  andi  die  innigere,  unmittelbarere  und  dauerndere 
Bertihmng  mit  dem  Romanismus. 

Begegnet  etwa  diesem  äusserlichen  Zusanunentreffen 
auch  innerlich  ein  ursachlicher  Zusammenhang? 

Als  Anlass  der  zweiten  Verschiebung  glaubten  wir  die 
geringere  Gewalt  des  Hauptaeeentes  in  den  hochdeutschen 
Mundarten  zu  erkennen.  Die  Gewalt  des  Hauptaeeentes 
wächst  in  den  niederdeutschen  und  nordischen  Sprachen 
auf  Kosten  des  Tieftons.  Geringere  Gewalt  des  Haupt- 
aeeentes ist  also  nichts  anderes  als  unveränderte  Erhaltung 
der  un^rttnglichen  Macht  und  stärker  hervortretende  Be- 
deutung des  Nebenaccentes  oder  Tieftons.  Welche  grosse 
Bolle  spielt  aber  der  Tieften  im  Ot&iedisehen  Venl  Der 
Otfriedische  Vers  wäre  nicht  denkbar  ohne  lebhaftes  Gcftlhl 
ftlr  den  Tiefton.  Wie  wenn  alsu  der  Tiefton  seine  Er- 
haltung dem  OtMedischen  Verse  verdankte?  Erstreckt  sich 
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doch  gerade  Uber  das  Terriforimn  der  hoehdeatseben  Ver- 
schiebung die  Verbreitung  dieses  Vernes:  ich  begnüge  mich 
—  um  alh's  I  iiHiclicre  und  Angefochtene  bei  Seite  zu 
lassen  —  aul*  Utt'ried  und  seine  Vorgänger  (der  Strassburger 
Blatsegen  ist  insbesondere  beranszubeben)  fiir  das  rbem- 
fränkische^  auf  den  Spielnmnnsreim  von  Udalrich  für  das 
alemamiisebey  auf  den  Wiener  Hnndsegen  ftlr  das  baieriscbe, 
auf  die  Merseburger  Zaubersprüche  für  daa  ii<jchfräükische 
Gebiet  zu  venv eisen. 

Gegenüber  dem  niederdeutschen  und  nordischen  Verse 
besteht  die  metrische  £igenthttmlicbkeit  der  viermal  ge^ 
hobenen  Halbzeilen,  wie  wir  sie  in  allen  angeführten  Denk- 
mSlem  beobachten  können,  wesentlich  in  dem  Princip  ein- 
silbiger Senkungen.  Nur  Silben,  die  zn^rlcich  kurz  und 
minderbetont  sind,  dürfen  sich,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt, 
in  die  Senkung  theilen. 

Von  hier  ans  liegt  non  die  Yorsteilong  sehr  nahe,  dass 
,  auf  lateinische  Verse  Ton  iambischem  oder  troebftischem 
Gange  das  Princip  der  einsilbigen  Senkung  zurückgehe. 
Otfried  bat  es  nicht  erfunden,  das  ist  klar,  und  andere 
friii]ki;?clie  Geistliche  des  achten  oder  neunten  Jahrhunderts 
auch  nicht:  man  mtisste  denn  die  Merseburger  Sprüche  ftlr 
jünger  erklären  wollen.  Aber  wohl  m()glicb,  dass  in  der 
Periode  der  ersten  geistigen  Anseinandersetzung  mit  dem 
Romanismns,  als  deren  wichtigste  Denkmlder  -die  Anfönge 
unseitr  Prosa,  die  ersten  Producte  deutscher  Litteratur  in 
lateinischer  Sprache,  die  ältesten  Leges  Barbarorum  da- 
stehen, —  auch  die  Poesie  der  fremden  Einwirkung  unter- 
lag. £ine  neue  ihnen  unbekannte  Art  Musik  von  geregeltem 
Rhythmus  trat  den  Franken,  Süddeutschen  und  Langobarden 
vielleicht  aus  der  romanischen  Volkspoesie  oder  selbst  dem 
Kirchengesang  entgegen,  schmeichelte  ihrem  Ohr  und  bewog 
sie  solchen  Melodien  deutsche  Texte  anzupassen. 
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Oder  —  um  die  andere  Möglichkeit  offen  zu  lassen  — 
l'alis  die  Otfriedisrben  Verse  uns  das  ursprüngliche  germa- 
nische Metrum  bewahren^  von  welchem  Kiederdetttsche  und 
Nordmannen  weit  abgewichen  wären:  so  würde  immerhin 
die  firänkisch-süddentsche  Bewahrung  anf  die  Unterstützung 
des  lateinischen  Musters  am  einfachsten  zurückgeftihrt  werden. 

iSu  wären  wir  denn  in  jedem  lallt;  berechtigt,  die 
Entstehung  der  specifiach  hochdeutschen  Laut- 
form durch  Yermittelung  des  Versbaues  anf  Be- 
rtlhrang  mit  der  Antike  zarttekznftthren. 

Aber  freilieh:  über  die  Slteste  Geschichte  der  germa- 
nischen Metrik  hätten  wir  lieber  erat  völlig  genauen  Auf- 
schluss  und  flhcr  die  Gesammtheit  der  romanischen  Plinwir- 
kung  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  und  die 
geistigen  Zustände,  welche  sie  erzeugt,  wäre  nns  umfassen- 
dere Einsieht  willkommen;  kurz  alle  historisehen  Bezüge 
nnd  Znsanunenhänge,  die  ml(glieher  Weise  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  crliellendes  Licht  werfen,  sähen  wir 
gerne  erst  klargelegt,  che  wir  uns  an  den  einzelnen  Puuct 
fest  zu  glauben  entschliessen. 

Darum  bleibe  die  zuletzt  geäusserte  Vermnthung  einst- 
weilen noch  dahin  gestellt.  Ich  bin  vorläufig  zufrieden, 
wenn  man  in  den  verschlungenen  Erörterungen  dieser  Auf- 
sätze den  ersten  Schrill  zu  einer  wirklich  historischen  Be- 
antwortung der  Frage  nach  dem  Ursprung  unserer  Sprache, 
was  die  Lautform  anlangt^  erblicken  mag. 

Ich  habe  die  Untersuchung  so  weit  geführt,  als  ich 
fttr  jetzt  vermochte.  Büch  dttnkt,  fertig  kann  sie  nicht  auf 
emmal  werden.  Und  fremde  Augen  mfissen  prüfen,  ob  die 
meinigen  reclit  gesehen.  Kur  Vorurthcile  und  Vorwände, 
das  Sträuben  des  patriotischen  Gefühls  und  ähnliche  be- 
schränkte Redensarten,  an  deren-  AuMchtigkeit  Niemand 
mehr  glaubt,  lasse  man  gefälligst  unterwegen. 
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ZUR  CONJUGATION. 

ff 

Programm  des  zweiten  Theils.  —  1.  Verbale  lassen.  Verba 
auf  &  und  «i*:  Alter  nnd  Wesen  der  erstcren;  itäm,  g&m;  stMm  und 
kaUm  nach  Analogie  yon  t&n  nnd  stSm,  gim.  Die  sebwaoben  Verba: 
ibr  Stammeharakter;  Ansfall  des  j  in  t^a,  erbalten  in  ImperatiTfonneo; 
ümgestaltang  darob  starke  Analogie;  Gesobiebte  der  drei  sebwaoben 
Coiyagationselassea  (Denominatira  massgebend  für  die  Untersobeidnng). 
Spraebeinbeit  nnd  Dialekte.  —  2.  Personalsnffize.  Ente  Person: 
sbd.  mi»  ans  man».  Zweite  Person:  abd.  t  der  II.  Sing.  Perf.  ans 
jasj  Imperatir  im  abbangigen  Satz  für  Oonjunedy.  Dritte  Person: 
keine  gotb,  Goiy.  Pris.  anf  aith.  InfinitiT:  altn.  mgnduj  tkgid»;  wum, 
tkulu,  Ptissivnm:  das  angebliobe  gotb.  Uedinni.  ImperatiT:  dieneobd. 
I.  Plnxalis;  gotb.  —  Wurzel  da:  ein  westsriscber  peripbrastisober 
Aorist»  seine  Gesebicbte  nnd  Ueberbleibsel.  Wurzel  t :  gotb.  Perf.  «dt^'o. 
Verbnm  snbstantivum :  a»  und  6»;  das  Tberoa  bi»  —  TJebersiebt  dw 
Personslsnffixe.  Ibre  Umgestaltung  durah  FormQbertn^^g, 

„Die  Lantfonny  sagt  Wilhelm  Ton  Humboldt^  httogt  als 
ein  in  enger  Beziehang  anf  die  innere  Geisteskraft  stehender 

Theil  des  ganzen  menschlichen  Organismus^  genau  mit  der 
üesannritanlagc  der  Nation  zusammen.  Aber  die  Art  und 
Grllude  dieser  Verbindung  sind  in  kaum  irgend  eine  Auf- 
kläning  erlaubendes  Donkel  gehüllt^ 
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Darf  ich  hoffen  diesen  Hmnholdf  Beben  Satz  in  dem  ersten 
Theile  des  Torliegenden  Bnehes,  so  weit  er  nnsere  Sprache 

angeht  weDigstens,  zur  einen  Hälfte  bestätigt,  zur  andern 
widerlegt  zu  haben?  Darf  ich  erwarten  eine  Betrachtungsweise 
anoh  auf  andere  Sprachen  angewendet  und  bewährt  zn  sehen, 
die  am  Germanischen  ein  so  ttherrasehendes  Besnltat  ergab? 

Wollte  ich  meine  Untersachnngen  m  demselben  Sinne 
water  führen  wie  ich  sie  begonnen,  so  wären  die  nächsten 
Fragen,  die  ich  mir  vorzuleben  hutte,  die  nach  den  Ursachen, 
aus  welchen  sich  der  Formenreiclithum  der  arischen  Ur- 
sprache im  Germanischen  so  bedentend  einschränkte  (?ergL 
oben  .S.  4). 

Aber  jede  derartige  Frage  greift  tief  ein  in  das  Gebiet 

der  Syntax.  Alle  Formen  existiren  nur  im  Gebrauch.  Der 
Gebrauch,  die  innere  Form,  entscheidet  Uber  ihr  Schicksal, 

Wilhelm  von  Humboldt's  „innere  Form^  ist  nichts  an- 
deres als  der  Begriff  des  Stils,  den  Wmckelmann  so  mächtig; 
in  den  Vordeignmd  der  Geschicbtsbetrachtmig  geschoben 
hatte,  angewandt  anf  die  Sprache.  Die  innere  Form 
ist  die  Eigenthümlichkeit  des  Gebrauches. 

Die  Quelle  der  Veränilerungcn  in  der  l^'üiüicnlehre 
erkennen  wir  mithin  ebenda,  wo  wir  die  Wandlung  der 
Lante  entspringen  sahen.  Genügte  aber  dort  schon  der 
aller  allgemeinste  Umriss  des  Stils»  so  würden  wir  hier  sn 
weit  specielleren  Erwägungen  gezwungen  sem,  zn  Erwä- 
gungen, die  besser  und  sicherer  aus  einer  Gesammtansicht 
des  germanischen  Nationalstils  der  Poesie  und  der  germa- 
nischen Syntax  hervorgehen. 

leb  beabsiditige  demnach  nichts,  als  die  Beweise  vor- 
solegen  für  manche  Bebauptongen  des  Anfiuities  von  den 
AneAantsgesetzen  nnd  einige  Formen,  die  dort  nicht  ans- 
drücklich  behandelt  wurden,  herbeizuziehen  und  richtigzu- 
steUen.  Doch  wird  man  wohl  gestatten  mttssen,  dass  ich 
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hie  und  da  aus  der  vorgezeichneten  Balm  schweife.  Und 
eine  umfassendere  Beliandlung  der  Praepositi  otien  und  Con- 
junctionen  mu88  gleichtalis  der  künftigen  ;S>Qta:^  vorbehal- 
ten bleiben.  Denn  selbst  zur  oomparatiyen  FeststeUiing  der 
Identititt  kann  bei  ihnen  die  genave  Erkenntnias  der 
Fanetion  nicht  entbehrt  werden. 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  V'erbalflexion. 

t 

Ist  die  Unterseheidiiiig  der  Verba  anf  ä  and  ml  eine 
nrsprUiigliehe  oder  seonndäre  In  den  arischen  Spra<Aen? 

Mau  hat  bisher  un])cdenklich  das  letztere  nngenonmieii. 
Mir  seheint  dajreo:en  das  erstere  kaum  einem  Zweifel  zu 
unterliegen.  Die  westarischen  Sprachen  kennen  die  Unter- 
scheidung sämmtlich  (über  die  seheinbare  lettosiay.  Ans- 
nahme  s.  S.  und  unter  den  ostariselien  kommt  der  alt- 
baktrisehe  Dialekt  der  (Mthäs  damit  Uberem  (Spiegel  Beifr. 
2,  23  j).  Dass  jemals  ein  pronominales  Element  mit  dem 
Nominalstamm  auf  d  in  der  I.  Sing.  Ind.  Praes.  dieser 
Verba  zur  Worteinheit  yerbunden  gewesen  sei,  lässt  sich 
anf  keine  Weise  erhärten,  wenn  auch  ein  solches  Pronomen 
als  Snbjeet  des  Satzes  einst  natUrlidi  nicht  gefehlt  haben 
kann. 

Diese  reine  Nuininalfonii  —  es  ist  ein  Nominativ  ohne 
s  wie  deren  verschiedene  Sprachen  noch  bewahren  (s.  den 
folgenden  Aufsatz)  —  in  verbaler  Function  hat  manches 
Veigleiohbare  zur  Seite. 

Im  Skr.  werden  sowohl  das  PeHl  Act  als  das  Perf. 
Pass.  häufig  mit  agmi  umschrieben:  dieses  durch  das  Par- 
ticip  Perf.  Pass.,  jenes  durch  ein  vom  Partie.  Perf.  Pass. 
abgeleitetes  Adjectivum  auf  vat.  In  beiden  Fällen  kann 
oBmi  sowohl  stehen  als  fehlen.    S.  Kahn  Hall  ALZ.  1846 
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1076.  VergL  das  eraniBefae  Paitioipialperfeet;  Spiegel 
Beitr.  2,  14.  35.  233.  In  der  III.  Sing,  des  skr.  periphra- 
stischen  Futnrums  ist  d/Jf/J  (ohne  asti)  Regel.  Im  Kreise 
der  westarischen  Sprachen  ist  vielleicht  die  dritte  Person 
des  Ihtauischen  OptatiTB  (der  InfinitiT  anf  tun  ohne  Verbnm: 
z.  B.  ahktuh)  das  stärkste  Beispiel. 

Was  das  Nominalsnffix  anlangt,  das  hier  in  Bekadit 
kommt  —  der  sopenarmte  Bindevocal  — ,  so  wUrde  ich 
zwar  nicht  mit  Aiuicren  die  Entstehung-  des  Snff.  a  aus  ant 
zu  hebaupten  wagen.  Aber  alle  Beispiele,  durch  welche 
man  diese  Ansieht  zu  rechtfertigen  sneht,  liefern  wenigstens 
den  ToUgütigen  Beweis  fttr  die  gleiche  Fnnotioii  der  heiden 
genannten  Sn£ßze.  Das  Nomen  Ägentis  anf  a  kann  mithin 
als  Paitic.  Praes.  Act.  abgesehen  werden,  welches  denn 
auch  in  der  III  Piur.  mit  seinem  gewühuiichen  »Suffixe  aii/ 
wirklich  licrvortritt. 

Die  Verba  auf  ä  nnd  mi  stellen  sieh  im  German,  na- 
türlich nicht  mit  diesen  Aussagen  dar:  nemä  ist  gotii. 
nima  geworden,  ahd.  mmaß,  nnd  dänd  (nrar.  tOutdhänd) 
ahd.  fotn,  beides  den  Lautgesetzen  gemäss. 

Die  Praesentia  sUhn,  qdm  kann  man  nicht  unmittelbar 
auf  etä'-mi,  gd-ftd  zurttckführen^  schon  wegen  der  Neben- 
formen 9tim  und  gim^  Nnr  der  alemannische  Dialekt  bietet 
nnYerlittderlt«^  auch  noch  bei  Notker  nur  ä%  und  in  der 

lieTiticren  Mundart  gleichfalls  s^iiid  die  Formen  mit  c  weil 
seltener  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  323.  330).  Ihr  eigent- 
liches Bereich  haben  diese  in  Nieder- und  Mitteldeutschland: 
*  im  Heland,  im  Tatian,  bei  Qtfiried  überwiegen  die  iz 
Graff  4/65—98.  6,  588—595;  Kelle  Zs.  12,  8  f.  15*  Aber 


•)  Wcinhold  beliauptot  gen  bei  Notker;  ich  erinnere  mich  aber 
weder  es  geleaea  su  hsben,  noch  finde  ich  es  bei  Qniff  aDgellIhrt 
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aneh  in  Baiern  und  schon  in  alter  Zeit  begegnet  man  ihnen: 

Gl.  Emm.  bei  Pez  Thes  1,  404  tiuidaratem;  Mnspilli  44. 
45.  61.  81.  87.  89.  Dieser  Wechsel  fordert  seine  Erklä- 
rung: altes  d  ist  sonst  nicht  in  der.  hochdentschen  Gestalt 
i  erhalten  worden. 

Schon  Andere  haben  an  rednplieirte  Flraesemwtftmme 
nach  der  dritten  skr.  Verbalclafige  gedacht:  »toBiävm,  oagdmL 
stastmi  stdm  beruht  nicht  auf  stärkerem  Auswurf  als  stdlum 
f\Xr  stastlum  sUiBtalwm^  gagmi  gdm  unterscheidet  sich  in 
nichts  Ton  gagabum  gaghum  gäbwn.  Die  Contractionen 
stäm^  gdm  setien  den  Tollen  nngesehwttoliten  Voeal  der 
Bedaplieallonssilbe  Torans,  stim  und  gim  dessen  Firbnng 
zu 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorauszusetzende  ursprtlngrliche 
Abwandlung  der  Wurzeln  da^  ga^  ata^  welche  ohne  Zweifei 
langen  Voeal  im  Singnlar  and  Synkope  des  WoizelToeals 
im  Plnial  aufwies  (reiigl.  skr.  ähoC^f  dlirfen  wir  sagen:  hei 
da  verbreitete  sieh  mit  Verlnst  der  Bednplication  die 
Wüizclgestalt  des  Singulars  Uber  den  Plural*),  bei  ga  und 
sia  umgekehrt  die  des  Plurals  über  den  Singular,  wie  in 
dem  ksl.  Praesensstamme  dad  von  Wurzel  da  ^geben". 

Das  Ahd.  bewahrt  diese  Verba  auf  mi,  während  sie 
das  Ostgermanisciie  (Goih.  Alta)  mit  Anssahme  des  Verbnm 
snhetantiynm  gttnzlieh  eingebilsst  hat. 

Im  Abd.  besitzt  aber  die  Conjugatiuu  in  ud  ein  noch 
viel  grösseres  Gebiet,  und  es  kann  die  Frage  wobl  aufge- 
worfen werden:  ob  ibm  damit  nicht  Eeste  einer  Mheren 
Allgemeinheit  jener  Formation  gebUehen  Bind»  wie  wir  sie 
ans  dem  Skr.  und  Zend  kennen?  oh  also  nicht  das  Ahd.  « 

*)  Aus  der  Zeit,  in  welcher  dies  noch  nicht  gescliehen  war,  wo 
also  der  Plaral  Praes.  dndma,  datta  (tjy  dadandi  lautete,  stammt  wohl 
die  Folgerung  einer  Worael  dad,  die  im  Plur.  aod  Coiy^  Pert  sidi 
dMtn  geltend  maoble. 
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einen  Beleg  an  die  Hand  giebt  für  die  Unrichtigkeit  meiner 
Ansicht  von  der  relativen  UrsprUnglichkcit  der  Verba  auf 
Oder  wie  sollen  wir  die  Bildungen  der  zweiten  und 
dritten  flchwaehen  OonjngAtioB;  die  salbSm  und  habhn  sonst 
anffiusen? 

Sonderbftr  doch  jedenikns  dass  gerade  seeundttre  Yer)» 

sich  so  ursprungstreu  beweisen.  Sonderbar  dass  die  ver- 
meintliche Alter^ümlichkeit  unleugbar  vor  unsern  Augen 

.  ihr  Gebiet  ausd^mt,  im  mhd.  ich  Un  znm  Beispiel,  ja  mund- 
artlich in  die  gesammte  sehwaehe  nicht  blos,  sondern  aock 
starke  Flexionsweise:  Tergl.  J.  Grimm  .Gramm.  1,  945.  958; 
Frommann  zu  Herbort  718;  Wilh.  Grimm  Roseng.  S. 
LXXXTII,  Silvester  S.  X,  Haupts  Zs.  10,  135;  Bartsch 
Berthold  von  Holle  S.  LXXlll  Erlösung:  S.  XXii.  3G4, 
über  Karlmeinet  S.  245  f.  ;  Weinhold  Alem  Giamm.  S. 
S64.  Das  Baierisch-Oesterreidiische  seheint  sieh  frei  davon 
gehalten  zu  hahen^  vgl.  Eoberstein  fiber  Snchenwirt  31 ; 
Schmeller  Mundarten  Baienis  S.  309,  der  es  in  dem  Um- 
kreise der  von  ihm  beliaudeltcn  Dialekte  nur  an  der  Rhön 
und  am  Mittelrhein  kennt,  auf^scrdem  an  der  schweizerischen 
Aar.  Die  ältesten  Belege  geh<)ren  dem  zehnten  Jahrhundert 
und  Mittddentsehlaiid  an:  zu  Denkmäler  Kr*  74,  1« 

Em  ähnllehes  Wuefaera  des  seheinbar  Urq)rttngllohen 
])eobachtcii  v\ir  in  dcu  slavibchen  Sprachen:  s.  Miklosich 
Tergl.  Gramm.  8,  198.  230.  255.  2y4.  407.  4;jO.  532.  biA. 
Nur  im  ßoBsißcheu  die  altkircheuBlaviscbe  mit  dem  Altger- 
mamsohen  nnd  Orieehischen  äbereinstimmende  Abscheidong 
der  Verba  in  im  bewalirt,  Miklosidi  a.  0.  &  342.  Im  Balga- 

*  risehen,  Eleinrnssisehen.  Pohiisehen  nnd  LanmtziseheB  da- 
gegeu  das  m  auch  in  den  der  germanischen  6  -Classe  ent- 
sprechenden Verbis,  im  Cechischen  ausserdem  in  den  der  ger- 
manischen^'g-  und  ai  -Classe  homogenen.  Im  Keuslorenischen 
ist  es  sogar  villligi  im  Serbisehen  &st  all^sinein  geworden. 
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Desgleicheu  hat  man  die  altirischen  carimmj  f/uidimm 
(ihre  Coigagatioa  entspricht  der  ersten  uud  vierten  lateiui- 
mIi^  der  flefawaehen  zweiten  und  eraten  deatacbeii)  in  die 
bier  besprochene  Analogie  einbesogen;  Lottner  Beitr.  %  324. 
Aber,  wie  Stokes  Beitr.  %  Idlff.  49,  Ebel  Beitr.  2,  189 
und  Schleicher  Comp.  S.  666  bemerken,  mit  Unrecht  oder 
höchstens  halbem  Rechte,  da  day  sufügirte  Pronomen 
sicherlich  deu  liauptanlass  jener  Formation  gegeben  hat. 

VüUig  antreffend  jedoch  vergleicht  Lndwig  Hirzel  Zar 
Beartheilnng  des  äotiseben  Dialekts  (Leipsig  1862)  S.  56  ff. 
die  lesbiMdien  yikaiu^  ^^^fu<,  doxtfiatpu  den  ahd.  habim, 
böm  und  stellt  zugleich  die  richtige  Erklärung  derselben 
auf,  wonach  die  A^crba  in  du  hier  wie  dort  jene  andern 
äich  augeähniieht,  ihr  Persouaisuffix  ihnen  aa%edriingt 
hätten.   VergL  Schleicher  Beitr.  1,  324  Anm. 

Es  wäre  sehr  TerdienstUeh,  wenn  Jemand  eolebea  Anf- 
dingen,  solobe  Formfibertragang  oder  Wirkung  der  „fal- 
schen Analogie"  einmal  im  allgemeinsten  Zusammenhange 
erörterte  und  namentlich  die  Einschränkungen  festzustellen 
suchte,  innerhalb  deren  dieser  Vorgang  sich  halten  muss. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche  einer  und 
derselben  Fnnetion  dienen,  wird  Terringert  in  den  sinteren 
Lebensaltern  der  Sprachen,  ja  die  nrsprttnglich  yerachiedenen 
grammatischen  Functionen  selbst  schmelzen  zusammen.  Die 
zunehmende  Raschheit  des  Denkens,  die  Fülle  und  Compli- 
cirtheit  des  Gedankens  fordert  V  ereinfachung  des  Matehals, 
mit  welchem  er  arbeitet.  Aber  der  sprOde  Stoff  setzt  der 
Nirellinmg  einen  zähen  Widentand  entgeg^  Koch  bente 
sagen  wir  hin  ond  bewahren  damit  einoi  Rest  des  alten 
mi  tlei  ersten  Person,  während  tlberall  sonst  das  schwache 
e  durchgedrungen  ist 

Der  Yocai  der  letzten  Silbe  war  das  En  t  seit  eidende. 
Ohne  töm  kern  salbSm,  ohne  gim,  stSm  kein  habem:  wir 
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sehen  es  i\m  Gotliisclien.  Die  umgestaltende  Macht  kam 
den  Verhis  in  mi  aber  aas  ihrem  häufigen  Gebrauch.  Sel- 
tener gebraucht,  wären  sie  nmgekehrt  der  Analogie  Ton 
salböy  hahi  eilegen,  wie  späterhin  sämmtlicbe  salbdm^  habSm 
den  starken  binderoealischen  cneb  unterwerfen  nrassten^  naeb- 
dem  ihre  <>  und  e  auf  schwaches  e  herabgesunken  waren.  Noch 
spät  wird  dagegen  durch  ^taif  und  f/aa  auch  h<m  geschützt 
und  Idn  hinzugewonnen.  Unser  steht%  gehe  verdankt  dann 
ebne  Zweii'ei  dem  Vorbild  von  drehe  (dr^y  draijej  und 
äbnl.  seine  Entstehung. 

Altniitteldeutscbe  Formen  wie  ih  mdrdon  beruhen  dar- 
aiii,  dass  einerseits  die  dritte  schwache  Conjugation  in  der 
zweiten  aufgehend  deren  Einfluss  vermehrt  und  IrUh  ihren 
Vocal  zu  0  gektlrzt  hatte,  andererseits  die  starken  Formen 
immer  lülufiger  ihr  o  zu  0  schwächten:  die  Beste  von  0 
unterlagen  dann  leicht  jenem  m.  Und  dadurch  war  der 
Umfang  des  on  so  gewachsen,  dass  schliesslich,  als  die 
Frage:  allgemeines  m  oder  entschieden  werden  sollte, 
der  Sieg  leicht  dem  en  verblieb. 

Ich  kann  mich  Mer  leider  nicht  ansitlhrlich  auf  die 
Stammbildung  der  schwachen  Conjugation  einlassen,  welche 
von  Tbeod.  Jacobi  Beitr.  S.  129— 19()  (vergl.  Bildung  der 
Nüuaua,  Breslau  1847,  S.  47  f.),  Grassmann  KZ.  11,  81  —  103 
und  Pott  Wurzeln  S.  920—1023  in  so  fruchtbarer  Weise 
erörtert  ist,  ohne  dass  sich  meines  Wissens  bis  jetzt  die 
deutsche  Grammatik  ihre  Besnltate  angeeignet  hätte.  Veigl. 
dazu  auch  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  225—229.  2,  360—368; 
LottnerKZ.  7,  46—48;  Schleicher  Comp.  S.  353—366;  Leo 
Meyer  Vergl.  Gramm,  der  griech.  und  lat.  Sprache  2,  1 — 43. 

Die  Erklärung  des  Stammcharakters  der  drei  Conjuga- 
tioncn,  wie  er  sich  im  Praesens  darstelll^  ist  mir  nicht 
zweifelhaft   In  dem  zu  Grunde  liegenden  aja  bleiben  ent- 
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weder  beide  a  iiugefiirbt  uder  das  erste  oder  das  zweite 
iärbt  fticb  zu  e  oud  u  Dazu  tritt  ein  Yurgaug,  deu  in 
grttBsermn  oder  geringerem  Umfang  alle  westarischen 
Sprachen  aufweisen,  der  AiulaU  des  ^'.zwiseben  den  beiden 
Voealen:  und  wir  bekommen  aa  (6),  ia  (ja),  m. 

Sehr  deutlich  können  wir  die  Gestaltung  der  o-Classe 
in  nicht  germanischen  Sprachen  verfol'^en.  Nur  der  erste  . 
Schritt  ist  z.  B.  im  umbr.  subvocau  der  1.  hing,  für  suhvocao 
gflscbeben,  während  in  osk.  Formmi  wie  opsaiet  das  alte  j 
sich  hielt  (KZ.  11,  101)  nnd  die  lat  erste  Coiyngation  das 
contrabirte<7  aufweist  Besonders  lehrreich  sebra  wir  im  kirohen- 
Blav.  Praesensstamm  der  entsprechenden  Clnssc  aje  erhalten, 
im  zweiten  Stamme  eoiitrahirt  a.  Den  Lebergang  zei^t  der 
Codex  suprasliensis  mit  Praesensformen  wie  gtievaasi.  byvaati 
(Miklos^ch  Vergl  Formenl.  S.  149),  woran  sieh  zanMehst 
die  btthmtsehen  PraesensbUdnngen  mit  langem  a  (Miklosioh 
a.  O.  8.  429)  sehUesseiL 

Das  a  in  ia  unterliegt  den  gewöhnlichen  Veränderungen 
des  stammauslaatenden  des  sog.  Bindevocals,  daher  goth. 
II.  III.  Sing.  IL  Plur.  ii  das  dann  nach  bekannten  Gesetzen 
bald  j%f  bald  ei  wird.  Wenn  wir  dorebgefllhrt  im  Lat.  und 
Böhm,  {chrnltm,  ehtöliit,  chvdU  nsw.  Miklosich  a.  0.  426) 
.  /  finden,  so  ist  vorschreitende  Assimilation  dabei  im  Spiel, 
die  man  auch  in  den  goth.  Abstractis,  welche  von  Verben 
der  ersten  schwachen  mittels  Suffix  ni  gebildet  werden 
(Ebel  KZ,  5,  303)^  anerkennen  mnss:  gSktn^f  loffems  für 

Merkwürdig  scbetnen  Imperative  wie  nasei  nnd  sandet 

das  alte  j  zu  bewahren.  Die  Abneigung  gegen  das^*  zwischen 
Voealen  ist  im  Germ,  jünger  als  mindesteps  der  erste  Act 
des  vocalischcn  Auslautsgesetzes.  Man  betrachte  nur  oben 
S.  113  einige  Uiformen  der  Declination  wie  anstajaa^  an' 
stijas^  und  die  Richtigkeit  dieser  Bebanptnng  wird  in  die 
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Aagen  springen,  wenn  auch  der  zweite  Act  (die  Verktlrzimg 
des  ä)  sie  in  einem  oder  ein  paar  anderen  Fällen  ent- 
schieden Toranssetzt.  Jener  erate  Act  traf  demnach  in  dem 
ImperatiTe  die  Grundformen  noB^a^  sand^^  die  er  in  fuui, 
sandt  verwandelte.  Dagegen  konnte  in  hab<d  der  Stamm- 
charakter ebensogut  emt  später  eingedrangen  sein,  wie  dies 
in  Salbu  uothwendi^  geschehen  sein  muss*). 

Wie  bedeutend  im  Ahd.  die  Analogie  der  starken  Verba 
auf  die  erste  schwache  Conjugation  gewirkt  hat,  ist  be- 
kannt: daau  timgi  was  die  langsilhigen  anlangt»  die  Enefaei- 
nnng  des  Gonsonantnmlautes  sehr  wesentBeh  bei,  indem  sie 
die  j  zum  Theil  fortschafitc.  Auch  die  von  Jacob  Grimm 
sogenannte  Enjclieinung  des  Kückumlantes  trägt  diesen 
Namen  mit  grösserem  Kecht,  als  man  gemeinigiieh  an- 
nimmt: denn  wnta  Air  aeatäa  beruht  keinesw^.auf  un- 
mittelharer  CSompomtioB  der  Wuizd  sand  mit  to,  sondern 
lediglich  auf  FormUhertragung  von  Perfeetis  .wie  hrähta, 
da /da,  mahta.  Die  „rUckumgelauteten"  Formen  sind  also 
in  der  Tbat  die  gescliichtlich  jUngereOi  verglichen  mit  den 
umgeUiuteten. 

Nun  unterhigen  aber  die  luinsUbigeD  Verba  der  ersten 
schw.  gleichfalls  der  starken  Analogie,  wo  die  lautUche 
Uebereinstimmiing  fasche  Identiflcinmg  berbeifthren  konnte: 

nerjis,  nerjit  oder  vielleicht  nerla^  nerit  unterschied  sich  zu 
wenig  von  berls,  herity  als  dass  nicht  Vermischung  drohen 
musste^  welche  jene  Formen  der  Froduction  ihres  Flexions- 
Tocales  entkleidete. 

Auf  ganx  ühnliehen  Motiven  scheint  die  Gestaltung  des 

  ' 

*)  Dooh  d&rlke  es  am  gerathenfetOB  aen,  von  jeder  nÜiereD  chro-' 
notogiaehen  Beatimmiuig  flber  den  Aw&ll  des  ,;  vorläufig  abansteJieii, 
da  er  wobl  nienala  unbedingte  Begel  war,  also  an  adir  veraehiedeneD 
Zeiten  eintreten  konnte.  Demnach  d&rfen  wir  anch  in  hahm  einen 
Best  des  /  erkennen. 
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gotiiiseheii  Aeaesens  der  ai- Classe  m  berohen.  WenlgsteiiB 
ist  sicher,  dass  die  Analogie  der  starken  Verba  hier  gleich- 
falls das  Ed t scheidende  war.  lieber  den  näheren  Gang 
ihres  Einflasses  vermag  ich  allerdings  nicht  nut  Sicherheit 
za  urtheilen*). 

Darf  man  sich  vorstellen;  dass  das  Praeaens  einmal 
gelautet  habe:  hahajd^  habafisiy  habe^di^  hahajavanf  ha- 
hajatae,  habajama^  hahajidi,  habajandif  Wenigstens  fUr 
die  I.  Sing,  ist  eine  iiiidere  Form  kaum  denkbar.  Daraus 
*  masste  denn  nach  Ausfall  des  j  Jiabd  werden  nnd  falls 
dann  erst  die  allgemeine  Verkürzimg  der  ä  stattfand, 
sioherliob  kaba^  wie  das  Gothisehe  thatsttehlioh  aufweist^ 
In  diesem  einen  Poncte  war  also  wirklich  das  Ahd.  wahr- 
scheinlich weniger  ursprünglich  als  das  Goth. 

Setzen  wir  im  Goth.  ferner  die  angegebenen  Formen 
voraus,  so  erhalten  wir  habdvas,  habds,  gleiclü'alls  mit  der 
starken  Conj.  identisch;  dann  hahäts^  habdma,  hahdnd^ 
welche  der  starken  Analogie  ebenso  wenig  oder  noch 
weniger  widerstehen  konnten  als  die  obigen  nerU^  nerit 
Denn  ausser  haba,  habos  konnte  auch  der  ganze  Conjnnctiv 
nach  derselben  Beliandluiigsweise  kaum  ein  anderes  Schick- 
sal erleben,  als  uns  das  Goth.  erzählt.  Aus  habajaisi  wurde 
habäU  annächst,  aber  da  das  Goth.  ai  und  äi  Überhaupt 
nicht  nnteischeidety  bald  habaU.  Und  so  im  ganaen  Oon* 


*)  Das  angebliche  gothische  Lautgesetz,  wonach  dio  Gruppe  oja 
durch  Ausfall  des  aj  vermieden  werden  soll  (Ehe!  KZ.  'i,  56.  301.  306), 
vermag  ich  schon  wegen  vajamerjan  und  bajoths  nicht  anzuerkennen, 
wenn  auch  vollkommen  richtig  ist,  dass  das  Goth.  die  Verbindungen 
oja,  ija  uod  ähnl.  nicht  liebt:  daher  daddjan,  vaddjus,  tvaddje,  iddjd 
nnd  satan,  vaian.  Schlcicher's  Construction  (Comp.  S.  365.  801)  ist 
keine  Erklärung.  Auch  Bopp's  Regel  (Yorgl.  Gramm.  1,  227)  dass 
das  t  vor  Nasalen  unterdrückt  sei,  trifift  nicht  zu,  4a  fttif  die  I.  Bin^, 
«nd  I,  II«  Dual,  k^iiie  Anwenduu^^  l^id^t. 
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jnnotiy,  dessen  ahd«  habe^9  usw.  daher  nicht  ohne  weiteres 
för  ursprSn^lich  genommen  werden  dar£ 

Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  der  schwachen  Con- 
jugation:  der  Charaktcvvocal  der  ersten  Clasbi  im  Perfectnm 
und  im  Particip  Pass.  Nach  salboda^  salböths  und  hahaida^ 
hahaiths  ans  Grdf.  sMajada  nsw.  sowie  nach  lat  audibam 
(alt)  und  attdttiis  mOchte  man  ans  Grdf.  tandajadaf  san- 
dajaths  nichts  anderes  als  sandeida^  sandeiths  erwarten. 
Wenn  die  Formen  gleichwohl  sandida^  samliths  lauten,  m 
müssen  wir  uns  wolil  vorläufig  mit  dem  Hinweis  begnügen,  * 
dass  die  starke  (bindevocalische)  Conjugation  im  Germani- 
sehen fliglich  als  die  Normalabwandlnng  gelten  durfte  and 
dass  ihr  gegenüber  im  Praesens  der  ersten  schwachen  nnr 
das  dem  „Bindevocal**  voransgehende  i  (j)  als  ebarak- 
teristisch  erscheinen  konnte:  vergl.  in  der  goth.  Conipositioii 
der  Substantiva  arbi-numja,  mari-sawa^  wofür  man  arbja- 
numja^  marja-saiva  erwartet*). 

*)  Man  möchtü  allerdings  die  Frage  aufwcrfcn,  ob  nicht  vielleicht^ 
trotz  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  207,  im  skr.  Particip  auf  itd  von  den 
Verben  in  aya  die  altarische  Grundform  steckti  dio  im  Germ,  von 
der  i'i  im  Lat.  von  der  e-Coujugation  erhalten  wäre,  aber  in  den  an* 
dervn  Coujugationcn  verdrängt  durch  den  Charakter  des  Prnof^cns- 
Btammes?  Dies  ist  wirklich  Grassmann's  Annahme  (KZ.  11»  81  f.): 
„Als  Thema  ist  mit  den  indischen  Grammatikern  vedi  anzasotiien, 
welches  seinen  Stamm  nach  der  1.  Ciasso  bildet,  so  dass  also  veiinyn 
der  Stamm  für  Pracs.  und  Iniperf.  wird.  In  der  That  tritt  in  den 
übrigen  Zeiten  nur  da  die  Siibe  ay  hervor,  wo  die  Conjugation  auch 
sonst  Quna  erfordert,  während  das  Particip  vedi-fd-s,  in  welchem  man 
mit  Unrecht  t  als  Biudevocal  angenommen  hat,  das  reine  Thema  zeigt." 
Es  fragt  eich  aber  doch  noch,  da  Inr  alle  Causalia  und  Denoniinativa 
•1/n-  das  gcmeinschafllicho  Element  ist,  ob  hierin  nicht  durchgangig 
die  W.  ijn,  yä  (wenn  auch  zum  Theil  in  sehr  abgeschwächter  Bedeu- 
tung) und  in  dem  ci'steQ  Theil  der  Causalia  ein  Nomen  Actionis  Suff. 
a  mit  GuDA  der  Wursel  (Bopp  KU  Gramm,  S,  381)  erkannt  werden 
inüsse. 
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Eine  fernere  Möglichkeit  sei  wenigstens  erwähnt. 

Ans  Substantiven  abgeleitete  Transitiva  der  ersten  Gonj. 
die  ein  Hachen,  Hervorbringen  des  Substantivs  bedeuten, 
sind  im  Goth.  wie  im  Alid.  in  ^^nisscr  Zahl  vorbanden.  Und 
im  Goth.  finden  wir  bei  weitem  die  meisten  von  /-Stammen 
geluldet  (Jacobi  a.  0.  S.  14()  f.).  Vielleicht  wirkte  das  zu 
Gmnde  liegende  Substantiv  nacb,  wo  es  sich  nm  €k)mposi- 
tion  und  Ableitung  handelte.  Ja  vielleiebt  wurde  sogar 
(vergl.  Uber  die  angesetzten  Grandformen  weiter  unten)  bei 
^irinfiJjffif.  Orf.  nrhaidijnn,  z.  B.  anstatt  arlxihlijfhn  da  in  vum 
V  erbumy  unmittelbar  vom  Substantiv  arbaitbs  (Stamm  ar- 
baidi)  gesagt  arbaidim  däm  (gleichsam  „laborem  feci^ 
anstatt  ^laborationem  feci%  «^ich  that  Arbeit^  anstatt  „ich 
that  Arbeitnng^),  was  nach  der  Wirkung  des  oonsonanti- 
sehen  Auslautsgcsetzes  und  mit  Zusammcnriiekung  arbai- 
didd  ergab.  Und  von  hier  aus  könnte  diese  Pjildungsweise 
für  die  ganze  Conjugationsart  massgebend  geworden  sein. 
Desgleichen  wäre  in  der  2.  Coiyngation  2.  B.  haräm  ddm, 
barädd^  karoda  denkbar. 

Ohnedies  waren  vermnthUch  solche  Denominativa  auf 
ijä  fdr  den  Charakter  der  ersten  Klasse  entscheidend,  indem 
sie  ihr  die  meisten  Causalia  zuführten,  die  mau  der  Bedeu- 
tuug  nach  immer  als  Denominativa  von  Nom,  Actiouis  auf- 
fassen kann.  (Doch  vergl.  unten  S.  187). 

Wir  glauben  nnnmehr  auch  die  Geschichte  der  fchwa- 

eben  Conjugaiion  in  der  Hauptsache  zu  durchschauen.  Die 
Scheidung  der  drei  Classen  fällt  in  die  Zeit  des 
gemeinsamen  westarischen  Sprachlebens. 

Den  Grundstock  ftir  die  erste  Olasse  liefern  wie  gesagt 
die  eben  erwShnten  Denominativa  anf  nrspr.  ijd^  ijd^  z.  B. 
goth.  doMjcm.  von  <lat7/-(Theil),  litt,  dfüyii  von  <l«^eKTheil), 
ver^l.  ksl.  bamiti  (ikbulari)  vpu  bannt  ^fabula),  jxr^viaiv  von 
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fi^ve-^  partiri  TOD  partir.  Dazu  gesellen  sieh  im  Germaniflcheii 
die  Denomioatira  auf  iinpr.       4Jäf  gr.      lai  «o  (z.  B. 

SaxpOsev  von  Sdxpu-,  acuere  von  acu'):  goth.  vfarakadvjan^ 
balvjariy  manvjan'^  und  Denominativa  vuü  eonsonantischcn 
Stämmen  wie  tiamnjan.  Auch  »cheineu  sich  Yerba  der  vier- 
ten skr.  Olasse  (sonst  in  starken  wie  sitjan^  H^jan,  ha/Jan, 
nsw.  erhalten)  hierher  verloren  za  haben:  skr.  tvid^dmi^  ahd. 
imzzu^  germ.  Ord£  tvUjd  (yergL  das  ehenfalls  gemeinschaft- 
liche Causale  skr.  svfddydmi^  ahd.  sueizu,  genn.  Grundf. 
stmitjrf).  Aehnlich  lat.  cupivi^  eupäum  von  cupio,  skr. 
küpydmu 

Den  Gnindstoek  für  die  zweite  Glasse  bilden  Denomi- 
nativa  von  a-Stämmen  auf  uspr.  ajdi  ßMn^  lat  piscäri^ 
von  ßshor  (lat.  pisci-  mithin  wohl  nnnrsprttnglieh?);  frijon, 
ksl.  prijati,  skr.  priyd  (lieb,  geliebt);  und  vielleicht  mit 
schon  weiter  Reifender  Analogie  ahd.  namun  (für  )iamnön*i 
Pott  a.  0.  y.  1000),  lat  nominäre*).  Femer  von  d-8täm- 
men^  nispr.  äjä,  z.  B.  kar&n  von  kara,  eprächon  Yon  aprächa, 
▼ergL  cüräre  von  cüra,  djfopäaBm  von  dfopd,  litt  b^loti 
(reden)  yon  If^flä  (Rede)*  Wenn  Jaeobi  S.  160  ff.  unter  den 
ahd.  Verben  dieser  Glasse  besonders  die  instrumentale  Be- 
deutung hervorhebt,  no  entsprechen  ziemlich  genau  griech. 
Verba  auf  6w:  Pott     X004  ff. 

*)  Mit  Pott  halon,  cntare  bestimmt  hierher  zu  rechnen,  scheue  ich 
mich  wegen  *calere  (calendae),  xaAetu  (s.  Curtius  Griech.  Etyra.  2.  Aufl. 
S.  129):  hlamön,  clätnärc  geht  natürlich  noch  weniger  an.  Wie  ver- 
hält es  sich  mit  eiscon,  litt,  jl'sköti,  slav.  iskaWl  —  Den  lat.  Ableitun- 
gen von  Partie.  Perf.  wie  spectare  (L.  Meyer  S.  9  fif.)  vergleichen  eich 
der  Form  nach  die  Passiva  wie  andhundnan,  andhundnoda  (bundna- 
ursprünglichorcs  Thema  des  Partie.  Perf.  alg  hundana-)^  deren  Abwand- 
lung im  I'rtiserifi  sich  aber  luich  dir  falschen  Analogie  der  ehemals 
wohl  noch  Kahlreichor  vorhandencu  Ycrba  wie /rat Anan  richtet;  Jaoobi 
S.  19t  ff.,  Schleicher  Comp.  S.  374.  d02. 
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Den  Onindstook  der  dritten  01iu»e  macht  eine  Grnppe 

von  Verben  aus,  die  man  bald  im  Allgcmciuen  als  intransitiv, 
bald  ppeciellcr  als  medial  (Jacobi  S.  182  ff  -,  Schlciclier 
Kirchenshiv.  Formenlehre  S.  193  f.),  ja  sogar  als  passiv 
(L.  Meyer  B.  24)  bezeiohnet  hat,  die  aber  meiner  Ansicht 
nach  nicht  wohl  andeis  als  dnfativ  genannt  werden  kOnnen. 
Goth.  haba,  lat.  haheo  ^ieh  habe,  besitze*  von  goth.  ha/ja ^ 
lat.  '(ipio  „ich  ergreife,  nehme  in  Bcbit//'  (KZ.  7,  38  f.). 
Goth.  thulan  „ertragen  (tragen)"  neben  lat.  to/lo  (vermuth- 
lich  für  toljo)  „aufheben".  Goth.  munan  „anhaltend  beden- 
ken, wollen^  von  skr.  W.  man  „denken^,  welche  nach  8. 
nnd  4.  Classe  die  Prttsenssytanme  manu  und  nuCnya  hildet 
Ahd.  mir  tawet  ,,es  gelingt  mir,  wird  mir  zn  Theil  (es  be- 
reitet Bich  mir  zu)"  neben  zmvjan  „zül)ereiten".  Von  W. 
uid  goth.  vitan  „anhaltend  sehen,  beobachten,  bewachen": 
lat.  ohne  diese  Einengung  des  Begriffs  videre.  Ferner 
Verba,  die  einen  Zustand  ansdrtteken:  Hkm^  sUere;  thahan^ 
tacere»  Insbesondere  emen  moralisdben,  eine  Gesinnnng: 
wie  die  Denonunaliva  murgan;  trauan  (skr.  dhruvd  „dauernd, 
beständig**,  vergl.  Otfrid's  dnU),  arman.  Hierher  vermiith- 
lich  auch  ükaman  sik,  obgleich  ursprünglich  wohl  transitiv 
„sich  verhüllen,  bedeeken"  von  emem  *8kama  „Hülle",  vergl, 
ahd*  sema  ^larva^,  W.  ska  oder  «kva  „bedecken*  (Pott 
Etym.  Forsch.  ],  243,  Nr.  184).  Ahd.  von  Adjeetiven  ab- 
geleitet tobM,  tumhSn^  stUlSn^  frawSn  usw.  völlig  den  lat. 
albeo,  ßacceo^  pigreo  usw.  vergleichbar.  Die  Mehrzahl  aber, 
wie  altcn^  argm^  weichhi  usw.  (Jacobi  S.  188)  hat  Inchoa- 
tivbedeutang  angenomm^,  woftir  das  Lat.  die  Ableitung 
-eaetre  gebraucht  Gans  fthnlich  wie  im  Ahd.  verhält  es  sich 
in  der  entsprechenden  slav.  Classe  mit'  dem  Charakter  «, 
vergl.  Miklosich  FormenL  S.  136.  Von  den  griechischen 
auf      iäiü^t  sich  ireilich  nur  iw  Allgemeinen  sagen  ^  dass 
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sie  ein  Sein  bedeuten,  während  dagegen  die  auf  6m  ein 

Machen  ausdrücken  (Grassmaim  S.  95,  Pott  8.  997). 

Bcmerkcusworth,  dass  jene  nicht  auf  erhalleiie  Nomina 
zurticktithrbarcD  V'crba  des  Germ,  und  Lat.  2^um  Theil  neben 
Verben  der  yierten  Bkr.  Claese  stehen  nnd  mit  ihr  aueb  b 
dem  nidit  gonirten  Wurzelvocal  ttbereinstimmen.  Zn  emem 
T0r8ehne11en  ErklStnngsvennob  darf  man  die  Beobaehtnng 
natürlich  nicht  benutzen*).  Vielmehr  waren  ohne  Zweifel 
die  Denominativa  von  Adjcctiven  flcr  Aus^angspunct,  und 
diese  Bildungsweise  wurde  zu  unmittolbaren  Ableitungen 
mit  durativer  Bedeutung  ebensO;  nur  viel  frtlber  gebraneht^ 
wie  im  Abd.  unmittelbare  Ableitungen-  auf  $n  die  Beseieb- 
nunp:  anhaltender  oder  sieh  wiederholender  Thiltigkeit  -zu- 
gewiesen  erhielten  (Jacobi  S.  171  ff). 

Dass  die  drei  Chisseu,  wie  sie  bis  jetzt  preschildert  sind, 
sehen  in  westarischer  Urzeit  bestanden ,  geht  aus  dem  Ge- 
sagten bereits  hinlänglioh  hervor.  Die  goth.  t«,  üh  der  II., 
III.  Sing,  -beruhen  keineswegs  auf  Assimilation,  wie'  man 
anp:enommen  hat,  sondern  auf  Schwächung  des  Binde- 
vocidö  a  nach  MüUenhoff's  Regel  Und  die  Färbung  des 
a  m  e  fällt  nach  Curtins'  Nachweis  bereits  in  jene  Pe- 
riode der  europäisehen  Urgememsebaft  Damit  war  auch 
die  Mögliehkeit  gegeben,  fernere  Untersehiede  der  sebwaeheir 


*)  Dio  tkr.  4.  Gl  fülirt  man  wohl  am  cinfocfaBten  anf  dio  Wnrxcl 
Iiis  Abt»tractuin  couiponirt  mit  W.  ja-,  ja  „gehen"  zurück ,  wobei  sjn- 
taUtisch  das  Abslractum  als  A.ccus.  des  Ziols  Xtt  ßisscn  wäre:  z.  B. 
yüdh  Kampfe*,  yudhyämi  „ich  kämpfe".  Dagegen  musstc  ein  Vcrbum  wie 
silan,  Grdf.  siinjnn,  anf  ein  Adjcotiv  sild  zarückgchcn ,  nach  bekannter 
skr.  Bildung  (Bopp  Kleine  Gramm.  S.  379)  bleibende  Eigenschaft  bc- 
xoiohnend;  und  syntaktisch  stände  dies  sdvorbialiscb  neben  dem  Ver- 
buni  jn,  dessen  Bodeutaug»  weniger  abgeschwächt  als  man  sie  in  der 
4.  Classe  voraassotsen  niuss,  dnrativeo  und  inchoativen  Sinn  natnrge* 
inäss  ergab. 
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Gonjugation  einBafUhfen^  die  noch  mehi  bestanden.  Die 

Stammanslautc  ija^  \tjay  äja  und  nja  waren  freilich  hinläng- 
lich unterschieden.  Aber  die  Scheidimp:  zwischen  den  Du- 
rativen und  den  Denominativen  wie  Grdt*.  pUkajd  trat  nun 
erst  ein,  indem  sieh  diese  gegen  die  Fftrbimg  des  Binde- 
vocals  strilnbten  und  so  dnn^üogig  aja  behielten.  Uebri- 
gens  fltgen  das  Grieeb.  nnd  Lat  rar  Gbarakieristik  derDn- 
rativii  liijch  Färbung  des  ersten  f  m  e  hinzu,  während  da- 
gcj^cn  das  Ahd.  die  Färbung  des  Hindevocals  ül)er  die  pranze 
Conjugation  ausdehnte.  Die  Stammausl.  nja  fielen  mit 
denen  aof  ungefärbt  aja  (6)  niebt  etwa  deshalb  znsanmen, 
weil  sie  den  Bindevocal  auf  gleiche  Weise  g^n  die  Fär^- 
bnng  sehtttzten,  sondern  weil  ihr  %  von  6jx8^  djid  bei  der 
Contraction  in  d.  (gleichsam  d  mit  Jota  sabscriptom)  un- 
terging. 

Die  Vertheilung  der  Causaiia  auf  die  drei  Ciasscn  ge- 
schah nicht  in  allen  Sprachen  auf  gleiche  Weise.  Im  Lat. 
z.  R  finden  sieh  einige  in  der  %  Oonj;  wie  moiMre,  Urrtrt^ 
tcrrere^  noeere  n.  a.,  aber  kaum  weniger  in  der  ersten  wie 

arare ^  domare^  sedare^  tonare  und  selbst  in  der  vierten  so- 
pire  (Gragsmann  S.  87  iL  L.  Meyer  S  19.  28.  40).  Im 
Qerm.  zeigt  zwar  ahd.  manorij  manin  (woneben  Übrigeos 
noch  manjm^  menen  in  der  Geriehtsspraehe  erhaltm  Denkm. 
Nr.  65),  dass  die  Oansalia  nicht  ausnahmslos  der  1.  Oonj. 
sieh  anschlössen:  aber  weit  überwiegend  nahmen  sie  doch 
diesen  Weg,  iTificm  sich  in  theilweiser  Uebereinstimmung 
mit  dem  Lat.  ihr  erstes  a  von  aja  zu  dann  aber  weiter- 
hin zu  i  färbte.  Dadurch  wurde  die  erste  die  Yorzugsweise 
transitive  Gasse,  die  in  diesem  Sinne  viele  DenominatiTa, 
auch  von  a-Stftmmen)  anftiahm. 

Was  die  Dcnominaüva  vrm  Adjectiven  anlangt^  so  zci^t 
Jacobi  S.  181^  dass  diejenigen  nach  der  Conj.  gehen,  also 
ihr  aja  in  6  contrahiren,  deren  Stammwörter  nach  Gramm. 
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3,  571.  574  im  Oompuativ  und  Saperlaliv  infolge  des 

gleichen  Processes  (b.  Ebel  KZ.  5,  309  f.  Schleicher  Comp,  v 
S.  484)  die  Formen  6r  nnd  öst  aufweisen. 

leh  kann  diese  Erörtonmg  nicht  schliessen»  ohne  midi 
dagegen  za  Terwahien,  dase  man  die  Aiudrlleke  „gemeinsam 
westarisdiesSpraclileben^  und  „enropfiiBdie  Urgemeinselialt^ 

iü  allzu  wörtlichem  Sinuc  iiclime.  Wir  haben  im  ersten 
Theile  gesehen,  daga  eich  weßt-  und  ostgermanische  Beson- 
derheiten hervorthun  in  einem  Sprachprocesse,  der  darch- 
aas  «och  anter  westarisdien.  Impulsen  sieht,  wenn  ich  so 
sagen  darf ,  d.  b.  auf  Slmfiehe  Wdse  in  allen  weatarischen 
Spraehen  sieh  nnr  dem  Grade  nach  versehiedea)  yoMdit 
Wie  könnte  also  von  einer  abstracten  westarischeu  Spracb- 
einheit die  Rede  sein. 

Ich  unterschreibe  daher  vollständig,  wenn  ich  auch  ge- 
wisse Folgerangen  niebt  tfaeilei  was  Max  Müller  Vorleson- 
gen  1, 149  f.  bemerkt;  „Es  bat  nie  eine  gemeinsame,  gldeb- 
förmige  germanische  Spradie  gegeben;  aneb  lassen  sieb 
keine  Belege  dafür  auffinden,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  eiue 
gleichförmige  hochdeutsciie  oder  niederdeutsche  Sprache 
existirt  habe,  von  der  sich  alle  hochdeatschen  und  nicder- 
deatsohei^INalekte  herleiteten.  Nar  so  viel  kl^nnen  wir  be- 
bsapten,  dass  die  veisdiiedenen  niederdeatsehen  Dialekte 
in  England,  HoUand,  Friesland  und  Niederdeutsebland  am 
verschiedenen  Zeiten  dicsclljen  Entwickclnngsstufen  oder,  so 
zu  sagen,  dieselben  Breiten  grammatischen  Wacbsthums  dui  ch- 
maobten.  Wir  können  auch  noch  hinzufügen,  dass  mit  jedem 
weiter  aarttekliegenden  Jahrhundert  die  ConTorgens  dieser 
Dialekte  immer  entsefaiedener  hervortritt,  aber  wir  smd 
dnroh  kern  bistorisebes  Zeugniss  bereebtigt,  wnrklieb  und 
thatöächlich  eine  einzige  gleichfcirmige  niederdeutsche  Ur- 
sprache anzunehmen,  aus  der  sie  alle  henmleiten  wären". 
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Dies  gilt  selbstverständlich  ebenso  vom  Germanischen 
Überhaupt,  vom  Westarischen  und  vielleicht  höher  hinauf 
selbst  von  der  arischen  Ursprache  (vergl.  oben  S.  5).  Nor 
werden  die  Merkmale  des  Mimdartlielieii  je  weiter  nurUek, 
desto  geringer  an  Zald. 

Doch  ixt  kehre  war  Betnditiiiig  d^  PenonalBaillixe 
zurück. 

2* 

Von  dem  primSren  Peraonakiiflftz  der  L  Sing*  PMs. 
war  hinlänglich  die  Rede.  Das  a  des  Perfectam  mnsste  ah-  - 

fallen:  Grdf.  baupa  wurde  havp.  Das  Perfectam  der  Wur- 
zel dha^  germ.  da  (yergl.  Schleicher  Beitr.  2,  94  Nr.  10), 
deren  mit  der  Flexionsendnqg  so  ä  Terschmolz  C^add)^ 
\aX  auf  firllheier  ahd.  Stnfe  (spllter  eonstant  Ma) '  dies  d  ohne 
Kttrxnng  bewakrt:  naoh  Anidogie  wie  es  sefaeint  des  sdhwa* 
eben  Perfects  auf  -tay  worin  das  ehemalige  d  Gründe  hatte, 
die  wir  unten  zu  errathen  suchen  werden. 

Die  secuudären  Personal^duigen  der  I.  Sing,  au  nnd 
jau  im  QotL  sind  bereits  besproehen.  Ahd.  afi  and  i  ans 
otm  nnd  Im  (Ar  jäm)  ganz  r^gdreeht. 

Eine  Xbnlidie  Behandlmig  wie  in  der  seliwaeben  Gon- 
jugation  das  ableitende^',  hat  wie  es  scheint  das  r  erlaliren, 
wenn  das  a-vasi  der  I.  Dualis  zu  os  geworden  ist.  Denn 
diese  Grandform  muss  man  annehmen,  da  urspr.  a^VM.aus 
ergeben  liätte.  Das  Perfectam  setzt  mit  seinem  «  die  se- 
condäre  Personalendong  va  Toraos,  welche  ohne  Binderoeal 
antrat  nnd  nach  AMkll  des  n  sieh  voealisirte.  Doeh  steht 
es  frei  mit  Bopp  ii  anzusetzen  für  uva. 

Die  gothische  I.  Plur.  bietet  keine  Schwierigkeit:  ma, 
vermuthlich  aus  den  secundären  Bildungen  eingedrungen, 
ist  durchgängig  die  Toransgesetzte  Endong.  Wenigstens  bat 
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dies  bd  der  littaniMlien  Analogie*)  gritasere'  Wahrechein- 

lidikeit  als  Westphal's  Deutung  aus  assimilirtem  und  ver- 
emfa<  litein  //t-?  für  nuu,  welches  seinerseits  noch  irtther  eiii 
schliessendes  i  yerloren  haben  mttsste. 

Das  a  Yon  ma  hatte  sich  zam  Tbeil  wohl  bereits  211  e 
geschwächt  (wie  im  Littaaiseben)^  ehe  es  abfiel,  und  darauf 
mag  dann  durch  Assimilation  die  älteste  bindevoealtsebe 
ahd.  Form  e-m  für  *a-me  bernheu :  Graff  2,  574.  Wie  aber 
Bteht  es  mit  dem  ahd.  aims^  eines  ^  unies  und  dem  secun- 
däreu  f'm^Sf  tim^s? 

Bojpp  und  Graff  haben  bekanntlich  das  vedische  -maBi 
herbeigesogen,  nndBenfey  macht  (Orient  and  Oeddent  1, 305) 
den  „isolirenden  Biebtmigen^  der  indogermanischen  Sprach- 
Wissenschaft  unter  anderem  aoeh  das  mm  Vorwurf,  dass 
sie  sich  dieser  Meinung  nicht  einfach  anschlössen.  Aber  be- 
reits Westphal  hat  8.  185  Anra.  in  TOllig  genügender  nnd 
entscheidender  Weise  auf  .die  nnttbeisteiglichen  lantliehen 
Sobwierigkdten  hingewiesen,  weiche  sich  der  Devtnng  ent- 
gegenstellen: mQ  sie  denn  in  der  That  rein  nnmöglich  ist, 
will  man  nicht  den  Versuch  methodischen  Eindringens  in 
die  ^pracherscheinungeu  Überhaupt  aufgebeu  und  zur  alten 
etymologischen  Kunst  der  Wilikttr  s&urttdLkehren. 

^dier  aber  fieilieh  ist,  dass  mgg  von  lait  mÄ0  (Oorssen 
YocalitniQB  1,  860)  nicht  getrennt  werden  kann,  und  gfewiFS 


Die  aeenndfiren  Endungen  haben  im  Litt,  noch  weiter  nin  sieh 
gegrilTen.  Itl.  Sing.  PrSa.  v^ka  steht  ohne  Zweifel  för  ivVoi;  nicht  för 
vStati.  Und  wenn  dieselbe  Form  auch  für  den  Plvml  gilt,  so  sind 
eben  fISr  viiat  nnd  vürn  (welebes  n  j»  litt,  niefat  grsproeben 
wird)  för  veian,  nicht  lllr  v^iimlf ,  «nsAnimeogeBossen.  Ebenso  steht  1. 
Sing,  ffeiu  gsni  regelrecht  fßr  reiam,  w&re  aber  doch  sehr  anflUllend 
far  ifeiäm,  nnd  dies  gilt  auch  fiir  das  Slavische:  vergl.  litt,  etmii,  ksl. 
jV«mt.  Im  litt,  Dnalis  liegen  gleichfalls  die  secund&ren  Formen  vor 
Augen. 
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wird  eine  Dentnti^  der  I.  Flur.  Prfti.  aneh  auf  die  griechi- 
schen Doppelfurmen  /is^  und  ihr  Angenmerk  stets  rich- 
ten müsseu.  Merkwürdiger  Weise  hat  keiner  der  Erklärer 
sieli  weiter  umgesehen  als  das  Paradigma  führte,  auch  Graff 
selbst  nieht,  dessen  Materialiea  doeh  gerade  auf  das  naeh 
meiner  Ansicht  Biditige  hinleiten. 

In  den  Gl.  Ker.  finden  wir  kein  ameff:  tnnes  ist  Regel 
(86.  97.  .130.  li'A.  175.  210  f),  nnr  uuoj'eme.9,  arunalhmes. 
Bindevocaiios  mit  biusser  Anfügung  an  die  Wurzel  tm-uieß, 
8chw*  I«  wm9  nnd  iume»^  nnr  soahcheines^  ILomea,  nur 
kkdwMSj  irsufteimes,   UL  tmes. 

In  den  Gl.  Par.  A  dagegen  ist  emes  allgemeine  Begel, 
«Mussor  in  schw.  II.  omes.  Desgleichen  in  Gl.  Kelch.  A^  wo 
indess  tuVmnins  (goth.  nrhvjam)  und  nach  schw.  I.  :'nii/>ri- 
mes  Krwähnung  verdienen.  Unter  diesen  alten  Glossen- 
sanunhmgen  ist  ame^  blos  in  Gl.  Reich*  B  Regel,  worin  je> 
dodi  tttoliaitpt  grosse  Vorliebe  fibr  a  in  unbetonten  Silben 
berrsefat:  daher  sogar  UMorames  503  b ,  pirames  517  h,  vergl. 
haraga  632«,  hhtuash's  532  das  für  fit.f  505 da  für 
du,  diu  513«  Im  WolfenbUttler  CatcchiBimib  stehen  vier 
ames  gegen  ein  eines.  In  der  Benedictiuerregel  femer  und 
in  den  Hymnen  seheinen  msh  (abgesehen  von  den  sehwaehen 
Verhis)  ames  nnd  emes  die  Wage  att  halten.  Dagegen  wieder 
im  Istd.  Fragm.  theot.  Tat.  Otf^.  treffen  im  entweder  durch- 
weg  oder  weit  überwiegend  emes. 

Der  Bindevocal  nimmt  demnach  entweder  vor  m  die 
dumpfe  Färbung  su  u  an,  wie  z.  B.  im  Dativ  Plur.  der  snb* 
stant  a-Stllmme,  oder  er  wird  durch  das  darauffolgende  e 
assnnilirt  oder  endlieb,  jedoeh  keineswegs  in  der  Hegel, 
UBvertlndert  beibehalten. 

Ferner:  Is.  und  Fragm.  theot.  haben  i(n  Perf.  nicht 
meSf  sondern  m:  vergl.  auch  pimm  Gl.  Ker.  &2]  pirum^  ki- 
fuactum^  kimztum  GL  Par.  Reich.  Dint.  1,  178.  205.  £s 
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fragt  ttcb,  ob  Oonj.  PHto.  bei  ihnen  vorkommen  mit  tnea? 

Kero  soll  im  „Gonj.  Pr.''  nicht  mes  haben.  Die  Hymnen 
bieten  im  Conj.  Prüs.  fast  immer  m  statt  mes.  Es  ergiebt 
sich  als  wahrscheinlich,  dass  gegen  Ende  des  achten  nnd 
«1  Anfang  des  nennten  Jahrhdts.  die  Beschränkung  der  län« 
geren*  Form  auf  den  Xadiefttiv  Fr88.  noeh  die  Regel  bildete« 
Ja  dass  mSs  in's  Perf.  blos  Übertrafen  worden,  das 
scheint  klar  vor  Augen  zu  liegen  in  foUchen  Uebertragungen 
wie  birunmeSf  quamunmea  u.  dgl.  (Gramm.  1,  1045).  Dar- 
aus wieder  zurückwirkend  einmal  sogar  cametunea  (vielleicht 
ein  OoiymietiT?  Tat.  165,  2:  das  Fntarom  wird  dadnieh 
Uberaetat). 

*Die  Länge  des  e  noeh  m  Anlang  dea  9.  Jabibdis.  etebt 

aus  Kero  fest,  wo  wiederholt  mees  geschrieben  wird.  lu 
einer  Freisinger  Glossensamiiiliin^  des  9.  (10?)  Jhs.  (Gc.  3) 
aber  liest  man  maaf  wahrscheinlich  mit  einem  jener  baiwa- 
riaehen  die  uch  in  lo  viele  Flexionen  eindrängen  nnd 
deren  eingetretene  Kttnimg  bezengen. 

In  Pariser  nnd  Wiener  Qlossen,  jene  dem  Atemanni- 
schen  und  dem  8./9.  Jh.,  diese  wenigstens  theilweise  wie 
es  scheint  fränkischem  Sprachgebiet  und  dem  10.  Jh.  an  ge- 
hörig, findet  sieh  nmsi  dUrtintpamuSf  zaapaUemus  Diut  1, 
203;  i^mdiama^  petpumemwi  (pe§pxn^ma!8j  Hoffinaim 
Gleesen  S.  60.  Und  damit  kmn  Zweifel  bleibe,  ob  es  ans 
dem  Lateb  nur  ditreb  Sebmbfdiler  in  die  Gleesen  einge- 
drungen, bietet  es  auch  die  l'reisinger  Hs.  des  Otfried  drei- 
mal: Keile  Zs.  12,  41.  103. 

Ausserdem  hat  Graff  verbältnissmässig  viele  Beispiele 
von  Formen  auf  nun,  und  awar  aus  sehr  versehiedenartigea 
Quellen,  darunter  die  von  ihm  m'e  8.  Jb.  gesetste  nnd  da- 
her mmdestens  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jhs.  stam- 
mende Glosseiisammlung  Gc.  4.  Und  so  geläufig  war  dieses 
men  neben  mus  den  Schreibern,  dass  sie  es  auch  im  La- 
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teinischen  gelejxeutlich  für  mus  setzten,  auhiyamen  z.  B. 
schrieben  statt  snhinaimtf. 

Efi  scheint  mir,  dass  diese  höchst  verschiedeneuFormeu  nur 
dann  eine  befriedigende  firkläroDg  gestatteni  wenn  wir  mami 
als  die  nrq[>rilngliche  Endang  vonntssetzen,  woraus  lat.  müe 
sich  ungezwungen  erklärt»  wie  64«  aus  hhjama  im  Dat.  PL, 
wie  gleichfalls  ahd.  mvf^  durch  die  Mittelstufe  mahs  oder 
muna^  muiis  (vergl.  üben  iS.  III)  aus  uugeschwächtem  man$, 
denn  so  musste  nach  Eintritt  des  vocalisctien  Ausiautsge- 
setzes  dieFonn  lauten.  Grieoh.  /k«?  und  fieu  sind  analoge» 
zunftohst  anf  fievt  (vergl  SsX^cv  und  SsX^t^  fttr  ^ejlf itnd 
ähnl.)  beruhende  Verstümmelungen,  wie  alid.  m^s  und  mm. 
Beide  letztere  setzen  die  Schwucliung  des  a  (das  schwer 
liüii  in  jenw  erwähnten  inas  des  9.  oder  10.  Jhs.  erhalten) 
Zft  e  voraus,  und  für  mens  steht  nies  als  Ersatz  der  Nasa- 
lirnng.  Wie  aber  im  goth.  Dat  Fl.  m  f  fir  mm  Air  ms  st^t, 
so  ist  neben  m^«  auch  mm  fttr  menn  für  men«  mSglieh. 

Wie  nun  dieses  mansi  an  sich  aufzufassen,  darüber 
vergl.  unten  den  Aufsatz  über  das  Personalpronomen. 

Ich  gehe  inm  Suffix  der  zweiten  Person  ttber. 
Die  Dnalendnng  lantet  durchweg  to,  fUr  tos,  altarisch 
und  skr.  tha9. 

Die  biüdevocalische  Pliiralendimg  goth.  i-th,  d.  h.  i-dj 
fuhrt  auf  dt,  dem  Vocal  nach  entsprechend  lat,  th  und 
wahrscheinlich  durch  die  Mittelstufe  de  Schwächung  von  da. 
Doch  ist  dieses  id  dem  Goth,  allein  eigen,  altn.  idh  mnss 
als  späte  Schi^hnng  von  adh  betrachtet  werden,  da  es 
keinen  ITmlant  wirkt  Dasselbe  altgerm.  da  (goth.  wahr- 
scliiijilich  (Ii  durchweg)  ist  auch  die  secundäre  und  perfec- 
tische  ilexiousendung.  Den  secundären  Formen  allein  kam 
es  ursprünglich  ohne  Zweifel  zu,  ist  jedoch  schon  in  voi^ 
germamscher  Zeit  auch  in  die  primäre  Function  eingetreten,  . 

13 
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Das  Öingularsuffix  endlich  Präs.  si,  bindevocaliscli  a-,s;, 
esi,  m,  is,  Perf.  -ta  (altar.  und  skr.  'tha)f  welches  sein  a 
natürlich  einbüssen  musB.  Das  -et  in  am^iost  Luc.  19,  21 
(Bopp  Veigl.  Gramm.  §  454)  rOhrt  ohne  Zweifel  aus  fal- 
scher Analoipe  lüignal  anslaiiieDder  Wnnseln  her  wie  vaist 
iür  vait-t   Vergl.  Sehleieher  Comp.  S.  674. 

Die  seciindäre  Endung  ist  Jedoch  liegt  sowohl  im 
goth.  als  auch  im  ahd.  Conj.  Präs.  und  Perf.  vielmehr  si 
ZVL  Grunde,  das  primäre  Suffix,  das  hier  eben  so  emge- 
dningen  wäre  wie  in  die  L  Sing,  des  griecMeMthen  Optativs 
und  sonst;  vergl  Westphal  KZ.  2,  183  f.  Benfey  Piarai- 
bildungen  S.  48.  Denn  aus  Grdf  ais  nnd  is  (für  jds)  mttsstc 
goth.  ^75  und  iSf  ahd.  a«?  und  i  werden.  Und  Goth.  und 
Ahd.  repräsentiren  uns  Ostgerm,  und  Westgermanisch. 

Die  echte  alte  westgerm.  Secundärform  Perf.  scheint 
uns  nnn  aber  erhalten  in  dem  t  der  ahd.  II.  Sug.  Lid.  Ferf. 
Die  Bopp'sche  Deutung  dieses  i  ans  skr  -i-Uia  wäre  lant- 
gesetelieh  unmöglich,  auch  wenn  wir  den  Blndevocal  i  nicht 
als  eine  specifisch  indische  Erscheinung  betrachten  müssteii. 
Dagegen  schon  Grimm  Gesch.  S.  487:  „Dieser  Vocal  kün- 
digt hier  Uebergriffe  der  Flexion  des  Conjnnctivs  in  den 
Indicativ  an''. 

Am  leichtesten  begriffe  sich  die  Formttbertraguug,  wenn 

wir  sie  in  die  Zeit  vor  Wirksamkeit  der  Auslautsgesetze 
zurUckverlegcn  dürften,  wo  die  Analogie  der  II.  Sing.  Perf. 
schwach,  Grdf.  -dMs  (darüber  unten  mehr)  unserem  -jäs 
den  Weg  in  den  Indicativ  bahnen  konnte. 

Niefaft  alle  Spuren  der  oisprOnglieh  eonjnnetivischen  Föne- 
tion  der  Endung  i  aber  smd,  selbst  aus  dem  Ahd.,  ver- 
schwunden. Wir  erkennen  sie  mit  Sicherheit  in  du  uuile, 
goth.  vileis  und  in  dem  wie  ein  Imperativ  Präs.  gebrauch- 
ten TU  curi  (noli)  bei  Kero  und  Tat  Gramm.  1^  887. 
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Und  durehweg  setzen-  das  Angelsachsische  nnd  Ältf rie- 
gische das  ursprüngliche  secnndäre  -a  sowohl  im  Pcrf.  i\h 
im  Präs.  voraus,  indem  ilir  Conjunctiv  den  Singular  nller 
Fersoneu  gieicbmässig  uul  -e  ausgehen  lässt.  (iJtOüh  veigl. 
den  Sobiuss  dieses  Aufsatzes). 

Bfan  kl^nnte  anf  den  Gedanken  kommen,  ancb  in  dem 
tuo  mittelhodidentscher  Redensarten  wie  ick  mge  dir  rekte 
wie  du  tuo  und  ähnl.  einen  altverbliebenen  Rest  der  ui*sprUng- 
Uchen  secnudäreu  Personalendung  zu  nehen.  Aber  schön 
die  Analogie  gewisser  griechischer  Constructionen  (G.  Her- 
mann zum  Yjger  S.  740)  entschiede  für  die  Auffassung  J* 
Grimmas  KZ.  1,  144  ff.,  auch  wenn  sich  die  Fom  ttia  als 
II.  Sing,  irgend  anderswo  als  im  Imperativ  nachweisen 
Hesse.  Uebcrdies  finden  sieb  mindestens  zwei  abd.  Fällo 
dieses  Imperativs  im  abhängigen  Satze  von  andern  X'crbis 
als  tiwn.  S.  Jimmcramer  Gebet  (Denkm.  Nr.  77^  7; 
Pfeiffer  Forschung  nnd  Kritik  2,  25)  Trohtin,  dir  uuirdu 
ih  pigihtik  aUero  tninero  suntdno  mw*,  nach  einer  langen ' 
Aulzählmig  folgt  dn  Fmalsatx  daz  dü  mir,  trohttn,  kamst 
enti  kanäda  farkip  mti  daz  ih  fat'a  dinäi  autjou  unaca- 
manti  sl .  .  .  KuLkcr's  Psalmen  in  der  Wiener  Hs.  Ps.  39, 
14  nw  liehe  dir^  trohthif  daz  du  mih  irldse,  wo  die  San- 
galler Hs*  irloaeat  liest  Eine  scheinhar  hierher  gehörige 
nnd  von  Grimm  a.  0.  angeftthrte  SteUci  Otfir.  4,  24^  6 
(vergl.  Kelle  Zs.  12,  34),  giebt  zu  mehrfochen  Bedenken 
Anlass.  Dagci^üii  s.  uuaui^rcil  Ijai  c  ait^clb.  und  iiltn.  Bei- 
spiele bei  Dietrich  in  Haupt's  Zcitbehiift  13,  135 — 137. 

Erklärt  wird  die  Construction  von  Pott  Beitr.  1 ,  58  als 
ein  Ineumnderschiehen  zweier  Satzarten,  eines  abhängigen 
mit  dem  ConjonetiY  nnd  dnes  unabhängigen  mit  dem  Im- 
perativ: der  Hodns  wäre  aus  diesem,  die  WortstcHung  und 
Satziugaug  aus  jenem  entnommen. 

13* 
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Endung  der  dritten  Penon.   Sing.  Ind.  Präs.  altgcrm. 

di^  bindevociilisch  a-di^  edi^  idi,  id  (goth.  ifh).  Perf.  a, 
welches  abfallen  musBte.  Conj.  .Pcrf,  i  für  jät,  U,  Präs. 
goth.  aif  ahd.      für  ait 

Die  goth.  Formen  bahrmthy  tiuhaith^  svipnjaith,  die  Löbe  - 
Prol.  p.  XXI  Ittr  Fntara,  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  xxill 
für  mediale*  Conjunctive  erklärte  und  Westphal  KZ.  2,  183  f. 
anstulülich  als  active  Conjunctive  rechtfertigte,  Laben  sich 
zwar  nicht  wie  E.  Beruhardt  Krit.  Unters,  über  die  goth. 
Bibelttberdetzong  S.  5  rermuthete,  als  wiederholte  Schreib- 
fehler, wohl  aber  dareh  UppstrOm's  Oollation  als  wiederholte 
Lesefehler  der  früheren  Heransgeber  für  hairai  ihm^  £l«At^, 
svignjai  tJutn  (letzteres  iudess  nicht  ^anz  sicher)  erwiesen: 
Germ.  11,  04  f. 

Plural  primär  (ajmi  aus  (ajndif  urar.  anti]  secundär 
n  ans  rU,  welches  auch  im  Per£  gaU  uid  vieUeioht  nicht 
blos  in  den  gofh.  Oonjunetiven  das  oben  S.  III  f.  bespro- 
hene  ä  oder  a  für  oi»  zn  sich  genonunen  hat 

Dafci  neutrale  Vcrbalnomen  auf  ami^  <i'''J'h  Intiuitiv, 
erfordert  hier  keine  weitere  Bemerkung^  vergL  nur  über  die 
Endung  an^a  ZQ  Denkm.  Nr.  71,  8.  Die  neidieh  beliebte 
Erkl&mng  ans  einer  Weiterbildung  des  Partie  Prfis.  (Germa- 
nia 11,  233)  bedarf  wohl  keiner  Widerlegung.  Die  Znsammen- 
stellung mit  skr.  anji/a  bleibt  bestehen,  auch  wenn  die  weitere 
Vergleicbuiig  mit  lat.  emio  durch  Corssen  Krit.  Beitr.  S.  123 
und  die  Erörterungen  in  KZ.  14, 350—371  widerlegt  sein  sollte. 

Die  nordischen  Infinitive  «kuluy  n^ynu  fasst  J.  Grimm 
Gr.  1,  1021  als  Inf.  PerfectL  Das  wäre  jedoch  eine  abso- 
lut vereinzelte  Bildung.  Daher  verglich  Aufrecht  KZ.  2,  240 
die  umbr.  osk.  Infinitive  auf  ow»,  2un  (vergl.  Corssen  a.  0.), 
aber  diese  gehen  auf  am  zurück  (Bopp  Vergl.  Gramm.  3, 

f.),  und  ein  Abstraotsufiix  u  giebt  es  überhaupt  nicht 


Digitized  by  Go 


Das  Paasivum.  197 

Wir  mltesen,  denke  ich,  von  den  Nebenformen  mundu, 
mvnduj  aJct/Idu  ausgeben  und  darin  das  latein.  und  letto-slav. 
Öupinum,  das  bekannte  skr.  lutinitivsoffix  tum  (Bo\)\)  Vcrgl. 
Gramm.  3^  249.  289.  2^.  296)  erkennen:  yergl.  Uber  das 
Abetraetsuifix  du  im  Goth.  Seldeicber  Comp.  S.  461.  Jene 
Formen  sind  nmi  bnclistäblich  identisch  mit  der  IIL  Flnr. 
Indic.  Per  f.  ihrer  Verba,  erschienen  mithin  als  Infinitive 
Perfecti  und  konnten  dazu  verleiten,  die  vemiuthlieh  wie 
iu  anderen  germ.  jSprachen  vorbandeneu  lutiuitive  munan, 
»knlan,  resp.  mum,  ^ktila  so  nmznbilden,  dass  sie  der  Form 
nach  mit  der  in.  Plnr.  Indie.  Präs.  Ubereinstimmten.  So 
entstanden  munu^  akulu. 

Im  Passivum  hat  die  Formübertragnng  grosse  Verwü- 
stungen angerichtet.  Das  Suffix  der  III.  Person  ist  im  Sing, 
in  die  I.,  im  Plnr.  in  die  I.  nnd  II.  eingedrongen.  Also 
am^  Oda,  anda  regelrecht  fttr  altar.  <i«<zt,  atai^  antot.  lieber 
die  Conjunctive  dhan^  aidau,  mndau  oben  S.  III. 

Die  radicale  Umwandhuig  des  Plurals  lässt  sich  aus 
den  vermutblicben  Grundformen  einigeimassen  begrcilcu: 
awada,  adn^  anda  (altar.  etwa  amadhai^  adhva^  anUd)^ 
weil  alle  drei  d  nnd  zwei  Besonant  dayov  besitzen.  Den  - 
Vonng  erhielt  anda  wegen  des  parallelen  ada  des  Singn- 
lars.  Dieses  aber  weiss  ich  mir  in  der  ersten  Person  nicht 
zn  erkliLien,  wenn  es  nicht  vielleicht  die  Analogie  des 
schwachen  Ferfects  (1.  III.  Sing,  -da)  hervorrief. 

£hlen  angels.  Rest  des  Passivnms  hat  Dr.  Grein  Ab- 
laut S.  87  in  hätte,  hcette  (vocor,  Yoeatur)^  goth.  haitada 
erkannt.  Und  dazu  h9rt  vielleicht  auch  mit  weiterer  Ent- 
stellung altü.  ek  heitij  wofÜr  man  heit  im  Activum  erwarten 
mtisste. 

üb  sich  ein  eigentliches^  formell  natürlich  identisches  Me- 
dinm  im  Gothischen  nachweisen  lasse,  scheint  sehr  zweifelhaft 
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Job.  13,  35  SV  TouTw  yuwaovTUi  irdwet  ort  i/iol  fiaBr^rac 
iars:  hi  thamma  vfknnnanda  allai  thei  meinai  sipönjvs 
sijuth.  Massmaxm's  Vermuthnng,  es  sei  u/kunnand  allai  zu 
le86ii>  wobei  der  Fehler  »eh  bei  dem  unmittelbar  nachfol- 
genden a  leicht  erklärt^  hat  Vieles  fttr  sich.  Wer  ufhm- 
nanda  gebrieb,  dachte  sich  wohl  eine  passivische  Constmc- 
tion:  „ihr  nn  erdet  alle  erkannt*. 

Auch  gavasjada  1  Kor.  15,  54  ivduarjTut  kanu  sclir  leicht 
passiyisch  gefasst  werden  wie  schon  Oabelentz  nnd  Löbe  be- 
merkten Gramm.  S.  141. 

Ebenso  scheint  es  sich  mit  zwei  Stellen  im  zweiten 
Korintherbrief  zu  verhalten.    2  Kor.  4,  17  70  yäfj  rapaurixa 

fidfioq  oo^rjs  xazepyd^szat  rjficv:  der  gothische  Text  ist  nur  im 
Cod.  Ambros.  B  erhalten  und  lautet  darin  untt  thata  and- 
vairthö  hveüahvairb  jah  kveUU  (1,  Uikt  mit  J.  Grimm?)  aglon$ 
imsaraizäs  H  ufaraasau  muekm  Vidßtaua  hattrei  vaurtijada 
uMts,  Vergl.  Germ.  11,  94:  hawrei  nnd  nicht  kaurein  wird 
in  der  Hs.  gelesen,  murkjan  regiert  doppelten  Accusativ, 
die  Aufiassung  kann  mithin  nicht  zweit cihaft  sein:  „die  ge- 
genwärtige Torttbeigehende  uid  leichte  Last  unserer  Drang- 
sal wird  nns  zu  einem  schweren  Gewicht  ttberschwenglieher 
ewiger  Glorie  gemacht^. 

2  Kor.  7,  10  3^  yap  x(i.rä  ßeov  XOmj  fiBzdvotav  eh  aoirrjpiav 
dliezaiiihfov  inyatzrat ,  7^  Ss  Ton  xorrpou  lu-r^  Hdvarov  xarep- 
yd^erai.  Gothisch  in  beiden  Uandschriftcn :  untt  so  bi  guth 
saurga  idreiga  du  ganiatai  gatulgidai  ifstmhadct^  ith  this 
fairhvaus  saurga  datUhu  gcundihoth,  Daa  Streben  nach 
Variation  der  beiden  einander  entgegengestellten  Sätze  liegt 
vor  Augen,  die  passivische  Oonstmction  im  ersten  darf 
daher  nicht  befremden,  denn  auch  nstinban  wird  mit  zwei 
Accnsativen  verbunden.  Der  Unterschied  des  Sinnes  aber 
ist  höchst  an  wesentlich,  ob  nun  die  Sorge  ala  Bewirkerin 
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der  Reae,  oder  als  dne  frKbere  Stufe  derselben  hingeBlelU 
wird. 

Imperativ.  L  Sing,  fehlt.  Die  1.  Plur.  ist  wie  die  II. 
DaaL  Plor.  dem  iDdicativ  gleicb,  auch  im  Ahd.  von  Grimm  • 
Gramm.  4,  83  v^rmnthet  und  von  Httllenhoff  in  der  Vorrede 
^  ztt  den  Altd.  Sprachproben  nachgewiesen.  Unser  heutiges 
nehmen  wir^  richten  toir  usw.  ist  verhältnissraässig  jung. 
Schweizerische  Schriftsteller  heganncu  es  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhuuderts  einziiführcTi.  Th.  Ahht  tbat  in  den 
Litteratnrbriefen  15;  147  Anm.  (1762)  den  Gegenvoraehlag; 
z*  K  zn  sagen:  J?<t88  wir  unser  Augenmerk  richten.  Und 
Moses  Mendelssohn  behandelt  es  noch  1767  in  der  Allgem.  Dt. 
ßihl.  (Werke  4,  L',  527)  au  Iseliu  als  eine  unerlaubte  Ncue- 
rniig  in  der  Sprache,  dureh  welche  ihr  Gewalt  angethan 
werde:  ein  gauzes  Capitei  in  Iselin's  Buch  werde  „durch 
diese  fremde  Bildung,  wdche  noch  dazu  Zweideutigkeit 
verursachen  kann,  sehr  unangenehm  zu  leseoi  beinahe  un- 
verstSndlich". 

Von  der  III.  Impcr.  ^iebt  es  vier  gothisehe  Beispiele: 
Matth.  27,  42;  Marc.  15,  o  2  xuraßdroj  atsteigadau;  Matth.  27, 
43  jjoadadu)  lau^adaii\  l.Kor.  7,  9  yajxijadxotoa»  liugandau. 

In  dem  Sing,  dau  könnte  man  das  active  altmd.  tät^ 
osk.  tM^  lat  t6^  gr.  r<v,  kelt.  *tä  (Ebel  Beitr.  4,  354;  vergl. 
Grimm  Gramm.  1,  444,  erste  Ausgabe;  Uppström  zu  Matth. 
27,  43)  erkennen,  weun  nicht  die  Lautform  Bedenken  er- 
regen niüsste,  die  sich  gegenüber  von  Liugandau  (vergl.  lat. 
nto^  skr.  ntii)  wiederholen.  Wir  erwarten  da,  nda  oder  c?o, 
nM*  Ich  bleibe  daher  bei  Bopp%  Meinung,  der  (Vergl 
Gramm.  2,  254  f.)  die  skr.  medialen  Imperativsnffixe  tdm, 
ntihn  vergleicht,  und  nehme  an,  die  mediale  Form  sei  in  das 
Activum  gedrungen,  wie  im  griechischen  Plur.  Imper.  vtwv. 
Hier  wie  dort  war  die  Vermischung  leicht  genug. 
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Der  gennamsche  GonjnnetiT  (Optathr^  PotentiaL)  ist  im 
Slay.y  Frenss.  und  nispr..  aach  im  Littanischen  gänzlich  in 
die  Fanetion  des  Imperativs  übergegangen.   Diese  Function 

besitzt  er  aucli  im  Gotliischen  (Lübe  Graruiu.  S  153)  und 
giel)t  hierdurch  ebenso  fiir  das  Lettoslavische  wie  durcb 
seine  Verwendung  als  Futurum  (worin  übrigens  auch  das  Alt- 
indifiche  der  Veden,  das  Zend,  das  Griechische  ttberein- 
stimmen:  Enhn  Beiti%e  3,  235  t)  fttr  das  lateinische  Fn- 
tnrom  der  dritten  und  vierten  Gonjugation  den  erwünschten 
syntaktischen  Aufschluss.  Namentlich  wo  der  Imperativ  des 
Ferfectstarames  erfordert  wurde,  moss  der  Conjunctiv  ein- 
treten: Gramm.  4,  83  f. 

Hierauf  beruht  mit  starker,  Uber  die  Regel  hinausge- 
hender Elliznng  der  Imperativ  S^s  lür  Gramm.  1,  853. 
Danehen  richtig  offeith  Umgekehrt  steht  neben  dem  nicht 
weiter  als  nach  den  Lautgesetzen  nüthig  gekürzten  ni  cnr\ 
der  Plural  ni  curitf  dessen  i,  wie  J.  Grimm  nachweist 
(Gramm.  1,  887),  kurz  ist,  obgleich  der  Coiy.  Perf.  in  II. 
Flor.  I  verhngt.  VergL  auch  unten  Hb  für  bist.  Das  Alt- 
nord, scheint  gleichfalls  diese  weitergehende  Schwächung 
des  Imperativs  zu  kennen,  indem  es  tel^  brenn  bildet,  wäh- 
rend man  nach  seinen  specifischen  Lautgesetzen  i  für  also 
teli,  hrenm  erwarten  müsste. 

Ich  lasse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Verba  der 
bindevocallosen  Classe  folgen. 

Was  zuvörderst  die  Wurzel  da  „thun"  (uiar.  ilha)  be- 
trifft, 80  bewährt  sich  die  merkwürdige  ürsprüngliclikoit  der 
ags.  Verbalflexion  auch  hier,  indem  die  talsche  Folgerung 
einer  Wurzel  dad  (vergL  oben  175)  hier  nicht  stattge- 
funden hat,  sondern  durch  die  Form  d»don  tta  den  Plural, 
durch  IL  Sing,  didest  auch  fttr  den  ganzen  Singular  die 
kurze  Keduplicationssilbe  bestimmt  vorausgesetzt  wird,  welche 
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ebenso  im  OonjnnctiT  dnrehstebt.  Inwiefern  dasselbe  im 

Alts,  in  Formen  wie  dedosj  dedun,  dedi^  dedln  der  Fall  sei, 
neben  welchen  man  auch  dddi,  dddiin^  dchii ,  dddin  findet, 
muBS  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wie  denn  allerdings 
die  M{)gliehkeit  einer  Formttbertragnog  von  der  I.  III.  Sing, 
ans  anoh  fttf s  Agg.  niobt  geleugnet  werden  kann. 

Sebwierigkeit  macben  die  scbon  1836  Lachmann  In  dem 
Aufsatz  über  Otfried  Anm.  7  bekannten,  dann  von  J.  Grimm 
Germ.  3,  147 — 151  besprochenen  der  alemannischen  Mund- 
art und  wahrscheinlich  auch  dem  Uebersetzer  des  Isidor 
eigenen  Formen  des  schwachen  Ferfecti  mit  4.  Sie  gänzlich 
zu  leugnen,  wie  Weinbold  Alem.  Gramm.  S.  373  f.  tbnt, 
ist  gewiss  nicht  erlaubt  (vergl.  J.  Grimm  Germ.  11,  256). 
Die  Uii/Aiveiliiij.sigkeit  der  Notker'scben  Längezeiehen  hat  er 
wohl  etwas  vorschnell  aus  den  manchmal  allerdings  unbe- 
streitbaren Irrthümem  ihrer  Setzung  gefolgert.  Hier  waren 
^  nicht  blos  die  Längezeiehen  zn  entkräften,  sondern  die  Er- 
haltung von  ton,  tmd^  ton  neben  der  Schwächung  en^ 
m  im  starken  Perf. 

Wie  aber  sind  diese  o  zu  erklären?  Darf  man  mit  J. 
Grimm  au  Zusammenziehung  aus  tdtum^  tdtut^  tdtun  denken? 
Würde  dann  nicht  d  erhalte  gebliehen  sein?  Dem  ^  oder 
S  der  n.  Sing,  steht  skr.  dadhätha  zur  Seite.  Aber  niebts 
berechtigt  uns  ursprünglicb  durchstehendes  ä  anzunehmen. 

Dieselbe  II.  Sing,  macht  noch  weitere  Gedanken  rege. 
Gotli.  alid.  tos,  mich  tiis  nach  dem  Plural  tum  usw., 
tos  nach  der  I.  III.  »Sing,  ta  und  —  aus  diesem  tas  ver- 
mnthlicb  geschwächt  —  des^  tea  (Graff  5,  xill  f.  Kelle  Zs. 
12,  113;  Gl.  Lips.  Zs.  13,  339  ffeheredes):  wober  das  «? 
'Dass  es  ans  der  Analogie  des  Präsens  eii^;edrungen  sei, 
ist  leicht  gesagt.  Aber  wie  will  man  auch  nur  die  Mijg- 
lii  likeit  einer  Formttbertragung  erweisen?  Es  fehlt  jedes 
Mittelglied.   Wie  also,  wenn  Jemand  kurzweg  schlösse:  es 
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fehlt  das  charakteristische  t  des  Perfectmns  in  der  IL  Sing., 

folglich  haben  wir  kein  Perfectum  vor  uns? 

leb  will  keine  bchtimmte  Ue1)erzeugnng  aussprechen  im 
Folgeudeu.  Ich  bitte  die  CoDjectur  die  ich  vortrage  nur 
als  eine  aufgeworfene  Frage  anzusehen,  die  einmal  irgend- 
wer beantworten  mag,  ehe  er  eine  definitive  LOsnng  der 
wie  ich  hoffe  nicht  grundlos  gcänsserten  Bedenken  zu  lie- 
fern versucht. 

Die  skr.  Verba,  welche  unserer  schwachen  Coujugation 
entsprechen,  bilden  sämmtlich  ein  periphraslisobes  Perfectnm 
und  in  den  Veden  anch  einen  peripbrastisehen  Aorist  mit 
den  Verben  kor,  a»  und  bhu, 

Aehnlich  bildete  die  westarfsehe  Ursprache  einen  pe- 
rii)hrasti8chen  Aorist  mit  dem  Vcrbum  dha  „thun"  (vergl 
Bopp  Vergl  Gramm.  *i,  522;  Ebel  Beitr.  2,  190  und  be- 
sonders Pott  Wurzeln  S.  472—488)  aus:  «Mm,  dhäs,  dJuH, 
dhäma^  dhäta^  dkänt  (ich  setze  diese  Formen  mehr  nach 
Massgabe  des  Skr.  als  des  grieeh.  ifh^v,  aber  in  Ueberein- 
stiiiimuni^  mit  griech.  zarrjV  an)  mit  dem  Accusativ  eines 
Al)stnictums,  vielleicht  auf  a  wie  im  Skr.,  der  iadcss  wohl 
bald  durch  förmliche  Comi)osition  ersetzt  wurde*).  Was 
denn  die  Grundformen  -ajadkäm^  -ajadhä»  nsw*  ergab. 

Dieser  Aorist  hat  sich  erhalten  im  latehusehen  und  lit- 
tauisehen  Imperfect  (lat.  hdm  fSr  dMm  regelrecht;  litt  z. 
B.  {jM-davau  aus  einer  erweiterten  \\'urzelform  du  ftlr  dJÄ\ 
im  germanischen  schwachen  Pcrfeet  und  im  ^griechischen 
Aoristus  Passivi  auf  Hr^v.  Er  hat  sogar  durch  falsche  Ana- 
logie weitere  Formationen  erzeugt:  lat  eräm,  das  littauisehe 

*)  AIb  flinsigo  m  5g  Ii  oho  Spar  dieses  AoensatiTS  wfisBte  leb  nur 
das  ksL  PrSsens  hahdah  uambaf  t  xn  nuMbeo,  bei  dessen  bisherigen  Br- 
klSruDgen  (Miklosieb  FormoDl.  8.  '167;  Sohldsher  Kirchensl.  FormeDl. 
S.  dC7;  Beitr.  1»  505)  man  sich  schwerlich  bcnibigcn  kann.  Die 
Grnndform  jenes  bnn  wäre  bam  für  ftmin,  bhvväm. 
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Präteritum  (z.  B.  Ukauy  Grdf.  likäntj  analog  jenem  voraus- 
zusetzenden -däm)  und  die  griecli.  Aoriste  Passivi  auf  r^v 
(Pott  a.  0.  &  479).  Die  passive  Bedeutung  im  Griechischen 
wird  aus  dem  aetiven  Aorist  dieser  Form  bei  intransitiven 
Verben  gefolgert  sein*). 

So  angesehen  haben  die  germanischen  Formen  nichts 
Eäthselhaftes  mehr.  Das  .s  der  II,  Sing,  ist  westgermanisch 
erhalten,  indem  wie  im  Conjunctiv  si  eindrang.  Die  Grund- 
formen dhdm^  dMH^  ^lät^  dhdma^  dhäta^  dhänt  musBten 
naeb  Wiiknng  der  beiden  Aaslantsgesetgee  und  der  ersten 
Lantv^ersehiebnng  m  da^  däs,  duy  däm,  däd,  dän  werden. 
Der  riiiral  ist  in  jenen  alemannischen  ton^  tot  erhalten,  der 
Singular  im  Gotliischen.  Westgerm,  erwartet  man  I.  III. 
Sing.  t(i"j  und  in  der  That  finden  wir  tavido  auf  dem  Horn 
von  Tondem,  vorakto  auf  dem  Stein  von  Tunöe  Und  nocb 
venehiedene  andere  ta  im  9.  und  10.  Jahrhundert:  Grimm 
Gesch.  S.  882;  Haupt  zu  Georg  24  (Denkm.  S.  302);  Kelle 
Zs.  12,  llü;  Dietrieli  De  inscriptioiübus  dualjus  runicis  p. 
15  f.,  Ueher  die  Blekioger  Inschriften  S.  30.  Das  gleich- 
wohl regelmässige  ahd.  o,  das  auf  ä  fuhrt,  wird  dem  Reso- 
nanten  der  L  zu  vradanken  sein,  indem  Nasalirnng  dnreh 
Dehnung  eisetzt  wurde  (vergl.  oben  S.  120). 

Die  falsche  Analogie  mit  dem  Perfectum  überhaupt  und 
mit  dem  Perfectum  von  W.  da  speciell  bewirkte  den  gemein- 
hd.  Plural  Uirij  tut  und  den  goth.  Dual  und  Plural  dcdu 
usw.  Umgekehrt  verdanken  alts.  dedos,  ags.  dideet  dem 
sehwachen  Präteritum  ihr  Dasein.  Im  Conjunctiv  Perf. 
weist  HL  Sing,  seoldn  Isid.  12b,  U  nnd  Notker's  -U  (J. 


*)  Nor  mf  der  AdinHchkeit  mit  dem  ecbwaohen  Perf.  und  nicht 
aof  wirklich  paarivimsher  PerfectÜeuoii  beruht  ee,  wenn  ags.  kAUe  (oben 
S.  197)  auch  filr  die  I.  III.  Sing.  Petf.  and  MtiOR  für  den  PInr.  Perf. 
gebraucht  wird 
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Gnmm  Germ.  B,  151)  auf  dem  griech.  ^e/j^  genau  ent- 
sprechende Form. 

Von  der  Wurzel  i  „gehen^  dttrfte  mit  Bopp  (Vergl. 
Gramm.  1,  231  f.)  in  dem  Imperativ  Am  fttr  Jddri  i  (t^I. 
Ebel  KZ.  6y  236  f.)  ein  Best  anzuerkennen  sein. 

Das  vielerklärte*)  goth.  Perfectum  iddja  führten  Holtz- 
mann  und  Müllenhoflf  ohne  alle  Frage  richtig  auf  eiiu-  (lern 
skr.  n/aya  entsprechende  Form  zurück:  Isidor  S.  129;  Haupt  s 
Zs.  12,  396  f.  Aber  der  Weg,  auf  welchem  ijaja  zu  ijii, 
iddja  gelangte^  scheint  mir  noch  nicht  sieher  gestellt  Soll 
ans  ijaja  das  aj  fortgefallen  sein  wie  ans  habaja,  so  wissen 
wir  bereits  (aus  S.  181),  was  von  dem  Lautgesetze,  wonach 
dies  geschehen  wäre,  zu  halten  ist.  Ueberdies  wäre  das 
schliessende  a  daun  gegen  das  zweite  AuBlaut^gesetz  ge> 
blieben.  Ich  denken  das  j  zwischen  den  beiden  a  wird  aus- 

*)  Qrinun  Gnmm.  1,  1042  idt^m=fddidedmf  I,  1063  (Cnrtina 
Grieeli.  Etym.  1.  Aufl.  1,  55)  mit  ksl.  iäah  verglicben;  4|  146  (Oesch. 
8. 108S)  eode=id^ai  Gesell.  8. 355  (Kleine  Sehrifkieu  8, 151  f.)  verwandt 
mit  ahd.  iüan,  Uan  (dagegm  Bsehmann  Ad  Hngnae  germanieae  histo» 
toriam  symbolae  p.  20);  8.  888  1:  iddfa  reicbt  aiendieh  nahe  an  ijta 
und  dies  steht  ffir  täj^a  oder  otwas  deigleidien.  Bopp  Yergl.  Gramm. 
3,  533:  dnrdh  hlotse  Vwdonielttiig  des  d  und  Beifugang  eines/.  L. 
Heyer  KZ.  4,  405  nnd  0.  W.  Kehn  De  verbo  germanieo  toon  p.  74  f. 
i'-d(a)da,  i-d(i)da,  8ohweiser  Die  awei  Haaptclasaen  der  onregelrofis- 
sigen  Yerba  im  Dentsehen  8.  38  f.,  in  Hofer^a  SSeitsehnft  im  die  Wis- 
aenscbaft  der  Sprache  8,  74  t  ans  at,  it,  Nebenformen  von  ar»  Grein 
Ablant  8.  65:  INe  Wnrsel  is^  id  oder  ith  nnd  die  Flexion  ist  seluraeb, 
d.  h.  es  steht  ide^a  für  ididtt,  tlAidla  Ton  einem  sonst  nnbelegten  sobwa* 
dMi  Tttfanm  fiffoii  oder  itl^an;  im  ags.  eode  ist  das  eine  d  gesehwun- 
den.  Diefenbach  Vergl.  Wb.  1,  94:  Tielleieht  eine  erweiterte  Wariel, 
Tielleicht  ein  schwadies  also  msammengesetstes  Piiteritnm,  vielleicht 
audi  beides.  —  Alle  diese  Deutungen,  mit  Ausnahme  der  in  Grimm's 
Grammatik,  sind  junger  als  Hpltomann*8  Isidor  (1886). 
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ge&llen  sein  wie  in  den  sebwaehen  OoujugatioM  nnd  ijd 
wurde  regelrecht  zn  ija  gekürzt. 

Ausserdem  theilte  das  Ältgermanische  mit  dem  Slavi* 
sehen  die  im  AltpreuM.  nnd  Litt,  verlorene  GompOMtion 
der  W.  i  mit  W.  dheL,  wovon  wieder  nnr  das  Aga  das  Per- 
feotom  wde  gerettet  hat.  Kein  Zweifel  aber,  dass  dies  alte 
-da  (Grdf.  i-dMm)  auf  die  Flexion  von  iddja  entscheiden- 
den Einfloss  übte. 

Beim  Verbnm  aabstantivom  ist  naltirlicb  abaoseben  von 
den  ans  W.  va9  gebildeten  Formen. 

Im  Uebrigen  reprüsentirt  wohl  das  Ags.  den  altgerma- 

uischen  Bestand,  indem  es  so>vohl  W.  r/-?,  als  anch  W.  bhu 
im  Indic.  und  Conj.  Präs.  durcbliectirt*).  Während  sonst 
im  Conj.  und  III.  Sing.  Flur.  Ind.  allein  dominirt,  und 
in  1.  IL  Sing.  Hur.  (resp.  DnaL)  Indie.  altnordiseh  und  go- 
tisoh  €t8,  ahd.  hu  ansaebliesBlieb  geinnden  wird. 

Die  nrsprttnglicbe  Flexion  von  as  ist  noch  klar  sicht- 
bar. Sing.  I.  goth.  im,  altn.  enif  ags.  a>m;  II.  goth.  is; 
III.  allgemein  ist  oder  assimilirt  is,  altn.  <?r;  Pur.  1.  *e8may 
*4»um^  altn.  «rum;  II.  *estaf  *e8udf  altn,  erudhi  III.  all- 
gemein ausser  tliu,'9md. 

Altn.  «rt«m,  emdh  führten  dnrob  ihre  perfeotisebe  Phy- 
siognomie zu  III.  Flur,  f'ru  und  II.  Sing,  ert  (ags.  eart). 
Und  da  sich  diese  Analogie  auch  sonst  geltend  machen 
konnte,  so  entsprang  daraus  das  ags.,  alts.  und  ahd.  sindmi^ 
sintun. 


*)  Dies  wfirde,  so  weit  es  den  ags.  Flund  oron  (filr  aUo  drei  Personen) 
aagelit,  fsa  modifidren  sein  naoh  H.  HfiUer  Vorlesungen  Aber  die  Wis- 
sensduift  der  Spnwlie  1,  343  Not  46:  ,,Was  die  englische  Form  ore 
betrifll,  so  ist  ihr  slcaodioaviseher  Ursprung  Ton  Dr.  Lottner  naobge- 
wiesen  wtnrden  in  den  Transaetions  of  tiie  Philolc^icsl  Society  1861, 
S.  63'*.  Yergi.  nneh  Eoeb  Engl  Gramm.  1^  345. 
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Im  OoBjimctiY  entspricht  das  goth.  sijau  bis  auf  das 
vorgeschlagene  i  genau  tlcm  skr.  s^dm.  Die  übrigen  goth. 
Formen  aher  sind  bekanntlich  so  gebildet,  dass  .^ia,  .sija  als 
Verbalstamm  genonuneii  und  daraus  der  gcwijhnliche  Conj. 
Fräs,  der  a-Stämme  mit  t  abgeleitet  efseheint  Dem  ent- 
Bprechen  die  alto.  Formeni  wenn  man  die  dnrebgttngige 
Lftngenbezeiclmüng  des  e  fttr  nnarBpräoglich  halten  darf» 
ganz  richtig,  nur  dass  j  ausgefallen  ist:  se,  8er ^  se^  aeim^ 
seidh^  sei.  Sa  auch  goth.  gelegentlich,  z.  B.  2  Kor.  12, 
.  16  sai  fWr  .9{jai  in  beiden  Hss. 

Im  IndieatiT  wirkte  ders^be  Stamm  auf  die  L  II.  Daal. 
Plnr.  imd  yeranlaaste»  daes  i««,  Uifia^  Uum^  Uuthf  die  wir 
Termnthen  dürfen,  zn  siju  oder  Hu  usw.  worden. 

D;ift>  Ags.  und  Altfries.  weisen  gleichfalls  mit  einigen 
Formen  des  Coiijunctivs  auf  das  Gothische.  Dagegen  be- 
rnht  das  mhd.  sie  (uhnie  Flore  4045.  7121,  :i>miri6  Wigamor 
4051.  5437,  8.  Mhd«  Wb.  3,  2,  293b)  n.  dgl,  im  AIemAn> 
nischen  seit  dem  14.  Jh.  yon  grossem  Umfange  (Weinhold 
S.  350  f.),  ohne  Zweifel  auf  sehr  später  FormUbertragung 
der  rf-8tuiiiiac.  Wir  haben  mithin  im  ahd.  altsächs.  »/,  eis 
usw.  in  der  That  die  echten  alt^ermanischcu  Formen  vor 
uns,  dem  skr.  9yäm^  syäs  usw.  genau  entspreehend.  Die 
Länge  in  I.  IIL  Sing,  si  ist  sehwerlieh  sehr  alt,  vielmehr 
der  in  bi,  goth.  bij  gleiohzustellen. 

Von  W.  hhiiy  germ.  6w,  besitzt  wie  gebaut  mir  das  Ags. 
ein  vollständiges  bindcvocalloses  Präscii.s,  indic.  und  Conj., 
sogar  Imper.  und  Inliuitiv,  mit  Guna  des  Wurzel vocals. 
Bittderoealische  Analogie  hat  sich  geltend  gemacht»  wenn 
I.  Sing,  hed  nebw  hedm  (alts*  ^hUm)  begegnet. 

Die  ToransKusetzenden  Gmndformen  Mum  und  Hut 
(ags.  beödh)  für  die  I.  II.  Plural,  wurden  alid.  als  Perfecta 
eines  Verbi  pari,  einer  Wurzel  hl  aufgefasst  und  mit  dem 
hiatusfÜUenden  r  versehen ,  wie  etwa  eerirum  fUr  scriuni, 
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W.  si-ri.  KöDDcn  nun  von  dieser  so  er^chloBsenen  Wurzel 
die  I.  und  II.  i6iu{;.  Inm^  hiai  gebildet  sein?  Dann  niUsste 
sich  auf  alts.  ags.  bist  und  ags.  hidh  dieselbe  Erklärung 
anwenden  lassen:  and  dort  tritt  doeh  sonst  kein  hi  zu  Tage. 
Wie  Yoltods  soll  es  mit  dem  ahd.  Imperativ  Ms.geludten 
werden? 

Am  besten,  wenn  man  das  im  litt.  Practeritum  imd  ksl. 
Aorist  auftauchende  hi  (Schleicher  Litt.  Gramm.  S.  252***); 
Miklosich  Formeul.  §  261)  in  die  Erklärung  mit  einschlies- 
sen  konnte.  Die  Formen  sind  litt  IlL  Sing.  Prät  biti^  hH\ 
akfil.  I.  Sing.  Aor.  aber  auch  mit  den  gewöhnlichen 

Personalendongen  I.  hieliiij  II.  III.  Plar.  II.  htste,  III.  Usm. 
Jenes  mu  ist  ohne  Zwcittl  aul/.uiasiäcn  wie  das  wieder- 
holt im  Aor.  erscheinende  tu  (Miklosich  Vergl.  Fornieni. 

S5  f.,  vergl.  S.  1(59)?  ii^)er  dessen  Erklärung  zwischen 
Miklosieh  nnd  Sehleieher  Beitr.  I,  407  f.  Comp.  S.680  zn 
entscheiden  nicht  mir  znkommt.  Litt.  t  ist  verrnnthlich 
ans  Präseusformen  wie  dusti  Süsty  eiti  e(i  eingedrungen. 

DasLittauiscbe  ijcsitzt  min  einen  peiiplnastiscben  Optativ, 
iu  welchem  an  den  AcüUüiutiv  des  Abstractum  auf  -tu  sich 
ein  Optativ  der  W.  bu  anschliesst.  Die  Formen  1. 11.  Plnr. 
dieses  Opt  Hme^  bUe  lassen  einen  Schluss  auf  nrspr.  bv-ime, 
bV'UefSxbhm-ß-may  bhu-Jä-ta  zn:  Schleii&er  Comp.  S.  841, 
der  zugleich  als  I.  II.  Sing.  *biau  und  hei  iur  bhujdm  und  bhu- 
jthi  nachweist.  Das  ergäbe  für  die  III.  Sin^^.  hhtrjdf  und 
schliesslich  hi  Daneben  steht  offenbar  b'dl  als  eine  Bildung 
mit  primärer  Flexionsendung.  Ksl.  bimü  konnte  ala  letzter 
missverstandener  Best  dieses  Optativs  aus  bhupm  hervorge- 
gangen und  das  optativische  i  in  die  Aoristformen  Air  ?/  ein- 
gedrungen sein.  Indess  fasst  Miklosich  die  iSaehc  anders 
auf*);  und  so  bleibe  die  Erklärung  dahingestellt.  Vergl. 

*)  Ihm  scheint  S.  169  bhim  nach  der  ITiuften  üildutif»  des  bkr. 
Aorist  cntetaudcu,  GrUf.  abhüvam  oder  abUum.   „Was  t  anlaugt,  bc- 


Digitized  by  Google 


208 


Yerbum  Bubstantivam. 


nooh  altpers.  %<!  für  hyd,  bui/d,  gkn  bhifydt  (Bopp  Vergl. 
Gramm.  8,  83). 

i^'ür  das  Germaiiiscbe  will  ich  zunächst  nur  folgern; 
dass  der  Imperativ  bis  in  diesen  Zusammenhang  gehdrey 
verkttTzft  mit  Verlust  zweier  i  aus  btH  Air  bvik  für  bhujdsi, 
wie  Sffs  für  Sffeis,  Und  wie  hier  b  auf  beruht,  so  mag 
auch  II.  Sing.  Präs.  bis  auf  HI.  MrfÄ  auf  bvidh  nach 
biudevocalischer  Analogie  (vergl.  Otfrid's  steis^  steit)  zurück- 
gehen und  dies  i  unter  Mitwirkung  der  L  II.  Flur,  in  die 
ahd.  I.  Sing«  an  die  Stelle  yon  tu  übertragen  worden  sein« 

IMes  kann  Torläu^  genOgen^  dooh  will  ieh  nicht  unter- 
lassen, noch  auf  lat  -(o,  -bis,  -bit  usw.  hinzuweisen^  das 
fiir  fuio^  fuis,  fuit  steht  (vergl.  äol.  i^uiw)  und  seine  Fiitur- 
hedciitunp:  vielleicht  von  jenem  alten  Optativ  zu  Lehen  trägt. 
iS,  Schleicher  Comp.  S.  ö31  t 

In  der  gßmm  Behandlung  des  Verbum  substantivam 
bietet  das  Slavisehe  interessante  Analogien  zum  Germani- 
schen. S.  Miklosich  a.  0.  165  f.  217.  240.  276.  30a.  362. 
43G.  .^1-2.  550.  581. 

Als  den  wahrscheinlichen  altgerm.  Bestand  fanden  wir 
vollständige  Conjugation  von  l>n  und  von  as,  letzteres  mit 
Aphäresis  des  a  in  der  IIL  Plur*  Indic.  (und  im  Conjunctiv). 
Ebenso  In  bemerkenswerther  Unterscheidung  von  dem  Nen- 
slov.  und  Bulg.  das  AksL  Kleinrass.  Russ.  und  Polnische. 
Jene  beiden  erstrcckoii  mit  dem  Ober-  und  Niedersorb.  die 
Aphäresis  auf  alle  Personen  mit  Ausnalmie  der  III.  Sing., 


merkt  er  ferner,  eo  wäre  ieh  geneigt  an  einen  sndi  im  Lat /«» eintre- 
tenden Bindevoeal  t  sn  denken,  so  dass  Inmu,  bi  f&r  brnma,  bvi  ans 
byimvj  byi  ständen :  man  vef|^eioIie  hail  ftir  AtMin.  Aller;ding8  ist  biek»^ 
batet  binen  dadnroh  nicht  erklärt'S  Man  könnte,  dankt  mich,  auf  die- 
sem Wege  die  dritte  skr.  Aoristbildnng  -iahamy  -ishta^  -uhus  herbei- 
ziehen und  für  die  ganze  Formation  die  beiden  lateinieohen  Perfeofc- 
stamme  auf  i  und  t«. 
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gehen  also  auf  dem  Wege  des  Goth.  noch  einen  Schritt 
weiter,  welches  nur  im  Dual  und  Hural  Aphäresis  eintreten 
liess.  Dagegen  stellt  sich  das  Serbische  und,  abgesehen 
Yon  dem  Dnaiis  und  gewissen  Nebenformen  worttber  Miklo- 
sieh  S.  437,  äach  das  Böhmische  in  Parallele  vom  Altnord. 
Sohwed.  und  DfiniBohen»  indem  sie  auch  in  der  III.  Flnr. 
den  Wnrzelvocal  bewahren  oder  wieder  euiftthren.  Hätte 
hier  Bewalirung  stattgefunden,  so  würden  diese  Sprachen 
ganz  allein  von  allen  arischen  Sprachen,  nur  mit  dem  Griech. 
und  Albanesischen  noch  verbündet,  die  echte  Wortgestalt 
onserBtört  Uber  die  Jahrhunderte  hinweg  getragen  haben. 
,  Vergl.  Stier  KZ.  7,  1— IL 

Eine  kurze  Ucbersicht,  wobei  von  dcu  bindevocallosen 
und  den  Formen  des  Mediopassivs  abgesehen  wird,  mag  die 
Urform  der  germanischen  rersonaläufifixe  in  Einem  Bilde 
▼or  Augen  stellen.  Dabei  bedeutet  I  Indio.  II  Gonj.  Fräs. 
III  Indic.  IV  Conj.  Pcicfecti.  Eine  zweite  Tafel  giebt  die- 
selben Formen  nach  Eintritt  der  ersten  Lantversehiehnng 
und  der  Westphal'schen  Gesetze,  nur  abgesehen  von  der 
Anlehnung  des  an.  Nur  die  ain  und  m  in  II  und  lY  sind 
etwas  zweifelhaft,  S.  117. 

I.  d.  asL  ati:  ^^^^     ata.    anti;    avasL  athas 

'      '  ama  '       »        '  ' 

II.  aifL         aü;    aima,    aita,    aint;    aiva^  aükas 
m.    a,  tha^    a;    (u)ma^    (u)ta^  (u)nt;  (nfJvOf  (ujtluis 

jän^  -i^,  jät;  jäma^    jdta,   jdnt;    jdva,  jäthaa 

ajvi^s 

L  afif   is,    id;         ,     od,     and;      da^  aU 
'      '  am 

n.  a«;     am,     m<2,     am\     attr-,  aifo 
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ud^  un;  k.  iits 
idy       in\       hh^  Us, 

NaehsEatragen  iBt  za  I.  die  auf  Sehwäohimg  und  Assi- 
milation (auf  ate^  ati,  iti)  bemhende  II.  Flor.  Im  Ctothisehen. 

Die  ««  und  i  der  II.  Sing,  in  II  und  IV  beziehen  sich  auf 
das  Ags.  -und  Altfries.  Doch  kann  die  Mng-lichkeit  einer 
FormUbertraguiig  aus  I.  III.  Sing.  uicUt  geleugnet  werden. 

Im  Uebrigen  hat  die  FormUbertragnng^  abgesehen  von 
ama  I,  aisi  11,  jäsi  IV,  das  Gothische  fkst  ^bzlich  rer- 
Sebent,  im  Ahd.  einiges,  in  den  anderen  gern.  Spraeben  . 
vieles  ursprünglich  Verschiedene  uniformirt. 

Von  der  Ausdehnung,  welche  cIuh  nu'n  des  Ind.  Präs. 
allmäiicii  gewann ;  war  schon  die  Kede,  ebenso  von  dem 
Einbruch  einer  ei<i:cntlich  conjunctiven  £ndttDg  in  den  Indi- 
eatir  Perfecti.   Anderes  ist  sohwierig. 

Im  gotbiseben  Mediopassiv  sahen  wir  die  Suffixe  der 
dritten  Person  merkwürdig  mäehtig.  Der  ganze  Plural  z.  B. 
war  davon  occupirt.  Dassell)e  ist  im  Tndicativ  und  Con- 
junctiv  Präsentis  und  Perfecti  aller  niederdeutschen  Spra- 
chen (Alts.,  Ags.,  Aitfr.)  der  Fall.  Der  Weg  aber  scheint 
gewesen  zu  sein,  dass  ans  and  naeb  bekanntem  niederdeut- 
sehen  Lautgesetze  ad  entstand,  und  die  nun  gldebeForm  der 
II.  III.  Plur.  auch  der  ersten  Person,  wie  im  Perfeetum  und  im 
ganzen  Conjunctiv  die  gleiche  der  ersten  und  dritten,  auch 
der  zweiten  mitgetheilt  wurde. 

Im  Ahd.  scheint  aus  am  und  ant  und  ebenso  aus  nniy 
un  sieh  die  Vorstellung  erzeugt  zu  haben,  als  sei  ein  Reso- 
nant  (Wi,  n)  wesentlicb  zur  Pluralbezeiebnung,  weleber  daher 
aueb  der  II.  PI.  mitgetheilt  wurde.  8.  Graff  2,  1147;  Kelle 
Zs.  37.  43.  60.  dd.  133.  Die  ältesten  Beispiele  dürften 
«ein  Gl.  Ker.  112.  113  (Uattem.  1,  172^)  mteLUifite  jirne- 


III.   — ,   tf      — ;  itm, 
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niant;  extollite.  heffent;  GL  Eeich.  B.  Diut.  1,  507b  vidis- 
tis,  kiaahunt.  Dies  spätere  ent  bat  dann  im  AlemanniBeheii 
bekmmtUeh  aneh  die  erste  Person  tlberwachert  und  s&nmt- 
liehe  tlbrige  Plurale.  Aneh  das  Niederd.  erklttrt  sieh  noeb 

besser,  wenn  im  Flur.  Präs.  die  Formen  an  (and),  and, 
and^  im  PL  Perf.  im.  und  (im)^  un  vorher  <  iit\viekelt  waren. 

Das  ahd.  und  altuiederd.  (wenigstens  ags.  alilr.)  st  der 
II.  Sing.  Präs.  könnte  von  uudat  und  muost,  dann  kanaty 
ffotarst  seinen  Ausgang  genonunen  haben.  Aber  aneh  das 
d  des  FlH)nomens  der  IL  Person  war  sieherlidbi  nicht  ohne 
Einflnss  daranf,  zunächst  in  der  Anlehnung  gihesH.  Aehn- 
licli  hat  der  verbliebene  österreichische  Dualis  <'>^  die  II. 
Piuraiis  umgestaltet:  ^8  gehts.  Denke  dabei  Niemand  an 
den  gothischen  Dual  -ats^  desseu  s  nach  ahd.  Auslautsge- 
setze  abfMlen  mnsste.  Noch  mehr  jedoch  dürfte  die  Ana^ 
logie  von  hUt  (nach  ist  gebfldet)  in  Betracht  kommen.  Und 
geradezu  entscheidend  hiefttr  ist  der  Umstand ,  dass  die 
Sprache  des  Heland  zwar  schon  hui  .  nicht  aber  die  son- 
stige Personaienduüg  st  der  II.  Sing,  kennt. 

Seltsames  ist  im  Altnordischen  vorgegangen.  Die  II. 
Sing.  Ind.  Präs.  hat  die  Form  der  dritten  ?erdräagt,  ja  sie 
hat  im  Sehwedisehen  und  Dänischen  auch  die  erste  Person 
mitergriffen.  Die  Bernfang  auf  die  nahe  VerwandtsohaH; 
der  Laute  dh  und  reicht  zur  ErkLirimg  nicht  aus.  So 
viel  ich  sehe,  gewährt  nur  das  iff  ftlr  ut  (III.  Sing,  des 
Yerbi  aubst.)  einen  glaublichen  Ausgangspunct  der  Form- 
ttbertragongy  so  lange  daneben  noch  die  II.  Smg.  is  be- 
stand (ver^.  Gramm.  1^  912.  1045).  Also  wiedemm  das 
Verbnm  substantivnml  Man  sieht  wie  gänzlich  es  bei  allen 
Formübertragungen  auf  die  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
thatsächlichen  Machtverhältnisse  der  Wörter  in  der  Kede 
ankommt.   Und  diese  ihrerseits  beruhen  aut  dem  Stil. 

Das  nene  altn.  Personalsaffix  -U  der  III.  Sing,  hat 

14* 
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übrigens  noch  eine  weitere  Geschichte,  die  durch  das  Alt- 
northumbrische  in's  heutige  Jbaiglisch  fUhrt:  vergl.  Koch  £DgL 
Gramm.  1,  335. 

Der  altnordische  durchgängige  Umlaut  der  1.  Sing. 
Ind.  Präs.  durfte  dnerseits  auf  Foimflbertragung  aus  der 
II.  III.  SiDg.)  andererseits  auf  der  yerhältnissmässig  grossen 
Auzalil  aitn.  Verba  beruhen,  die  ihren  rriisensstamm  mit 
telst  Ja  bilden:  Gramm.  1,  920.  So  überwog  die  Analogie 
der  ersten  schwachen  Conjugaüon. 
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DAS  PERSONALPRONOMEN. 


Eingang.  Drei  Perioden  der  Gestsitnng  des  Personalpronomens. 
—  1.  Die  Stämme.  Schwund  des  unbetonten  a  der  letzten  Silbe 
in  der  arischen  Ursprache  (über  die  Medialendunpen) ,  die  Partikeln 
/  nnd  am  den  Personalsuff.  angefügt.  Impenitiv  und  Imperfect;  die 
ImperaiiYSuff.  tnt,  '?nrr,  minn,  7n''tt  participial ;  der  ^1o< so  Verbalstamm 
als  Imperativ ;  ostar,  tu;  II,  Sing.  Med.  (ein  altar.  Genns  rcflcxivinn 
des  Verbuma?  das  ital.  ccU.  Mediopassiv).  Die  erste  Person  (preuss. 
slav.  Spuren  des  Mediums;  de«  cmh.  Passivperfeets?) :  a  (r),  a-ma  (ana), 
ma;  Zusammenhang  mit  DemoustraTu  f  n  der  Nähe  (das  Augment),  zu 
nntorscheiden  von  am  jener"  uiui  si  ini  r  Vi  rwandtschaft;  die  selb- 
ständigen Formen  a-hdm,  an-smn,  lat.  nius  {cuk\.  nas);  die  Demonstr. 
i,  ai  und  ai-ma,  ai-va  „eins".  Dii-  zweite  Person:  Metamorphosen  von 
tva,  Xcl)enstamm  tm;  maiva ,  vmti-}';  tatva.  Aus  matvi  vaj-dm;  zd. 
khshma  und  yi/zhern ;  St.  ju,  jvj-nm  aus  tittn:  der  Plural  mama-s,  mana; 
Plurale  auf  s,  —  2.  Die  Flexion.  Das  altar.  Paradigma  mit  Belegen. 
Formübertraguugf u  im  Ustar.  Griech,  Lat.  Geschichte  des  Personalpr. 
im  Litt.  Slav.  Preuss.  und  im  Gormanischen.  Ueber  den  Dualis:  seine 
Unselbständigkeit  nnd  Abhängigkeit  vom  Plural;  das  Element' ra  für 
äoa  in  Deolination,  in  Conjugation,  in  Fronominalstamin:  altar.  asudva, 
jvrdoa  erhaltoi  in  Aem  altgerm.  Sttminea  u»-tva,  ju-twk  Der  OenitiT 
dM  Feraonalpr.:  altar.  ans  dem  PossetsiT  mit  der  Enduig  m;  Stamm- 
bfldung  deaPoHHMMivB  miftelst  ra,  eina^  ka,  ja;  der  Stamm  des  PerBO- 
nalpr.  selbst  PoaseflsiT;  Eiiiheit  und  Tremiung  des  PossessiT-  imd  Verbal- 
saffizes.  Plnrale  and  Locale,  Acht  Plnralbildmigeii:  mittelst 
Bednplieation,  Voeslverstfokmig»  cmo,  d  (a),  t,  ä~8cu,  as,  ohne  Suffix. 
BednpUcation,  YoealTerttarkinig»  tma  in  der  Oasiubildung:  ma  fSüe 
Dat  Abi.  Iioe.,  für  Instr.  in  der  ftäp.  matt  idratisoh  mit  toa  des 
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Loc.  IMur. ,  verwandt  mit  skr.  Siitt".  ünf.  Syntaktische  Berührung 
zwischen  Dat.  Abi.  IjOC.  lustr. ,  ferner  zwischen  Loc.  und  Gen.,  Gen. 
und  Abi.,  Dat  nnd  Gen.,  den  Kichtnngscasus.  Das  GasuBsuff.  bhi  des 
Dat.  Abi.  Instr.  (aus  dvif).  Das  Casiissuff".  d,  a  des  Loc.  Instr.  (auch 
im  Conjunctivstamm),  gleich  der  Prüpos.  a.  Die  Lojcalsuflf.  t,  i  (aus 
einem  OrtBadv.  »?),  im  (Xeutr.  von  ?),  ja  (Loc.  von  i);  Dativsuff,  ai 
mittelst  7  aus  a  differenzirt;  Suff,  uis  des  Plur.  im  Ost-  und  West- 
arischen  (Icttoslav.  Formübertragungen).  —  4.  Das  Ablativsuffix. 
Chronologie  der  Declinationearten ;  Grade  der  Worteinheit.  Suff,  am 
des  Acc.  und  Gen.  (mit  der  Negation  verwandt)  und  d  (Gruudf.  (uht 
„dort")  als  Neutraldctermiuative.  Die  Formen  des  Abhiiivfeiiffiies 
t,  oty  adha  und  ihre  Verwandtschaft  mit  Adverbialsuffixeu  und  Präpo- 
sitionen: Grundf.  atva;  Zusammenhang  mit  tva  „du"  und  dva  „zwei"; 
XTrspniDg  ans  dem  Demonstr.  ta  mittelst  Superlativsuff.  va\  von  der- 
selben Gnmdf.  das  Caftuflsnff.  a»  des  Loc.  Abi.  Gen.  (das  Genitmaff. 

ein  BelaÜYum).  Flarale  aas  LocatiT«n;  die  Plnralfomen  sof  «. 
Der  Nominaliv:  nnbeseichnet»  dnrdi  'yocalTerBtfirkQng,  dwoh  Partikel 
4itt|  doreh  «  beseicSuiet ;  Zneammeobang  des  letsteren  mit  W.  a»  „sein, 
leben".  ~  5.  Die  Stammbildnn  g.  Scheinbar  snffizloBe  Chisas. 
Die  VronovoxA  ja  nnd  ha  in  d«r  Wortbildung;  die  SuperktiTsulL  mo, 
va,  ta  anf  Stofftraraeln  berahend ;  desgleiehen  Snfll  ju  nnd  9a;  Be* 
rfihmngen  zwischen  Stoffe  nnd  Formwnrzeln;  die  Zweisahl  nnd  das 
Dort  als  Grundlage  von  Verbalwnneln;  über  Wnraetanalyse  und  Prä> 
Positionen.  Deolinationsendangen  als  BtammbildnngssullSze:  Nomina 
Agentis  anf  ä  (weshalb  ä  anf  Feminina  besdirSnkt),  Nomina  Aotimis 
auf  a\  die  Stammbildungssnff.  /«,  fva,  hka  Ton  Oasnsendung«!;  die 
Suffixe  mit  den  Hauptelementen  «,  M,  tk,  r  von  Präpositionen  ab- 
stammend. Die  Suffixe  dritter  Person  des  Yerbums  iKicalendungen 
(die  Aoriststunrae  anf  i  und  a).  —  6.  Bfickblick.  Gurtius'  Ansicht 
Yon  der  Jugend  der  Deelination  bestritten:  die  Gopula  im  Yerbum  so 
alt  wie  im  Satz.  Folgerangen  ffir  die  altarisohe  feste  Wortfolge  aus 
den  Oompositis:  Objeet«  FMdieat»  Subjeet;  AcyeoliT  Tor  SubetantiT, 
Adverbinm  vor  Yerbum,  die  AfformaiiTa  postponirt  (Begriff  der  Prono- 
mina). Bedeutung  der  Beduplication;  drei  Epochen  der  altarisohenSpraoh- 
geschiehte  bis  zur  Befreiung  der  Wortfolge,  womit  die  Tierte  beginnt. 
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Von  den  letzten  Nivellirongen  der  PerBonalanffixe  wen- 
det sich  unsere  Betrachtung  zurück  zu  ilircr  ältestcu,  festesten 
UD(1  durch  die  Flucht  der  Zeiten  bin  unwandelbaren  Unter- 
scheidongi  zu  ihrer  selbständigen  Existenz  als  persönliche 
Fronomiya.  Wir  betreten  gleichsam  einen  Urfeisen  der 
Spraehaehöpfnng,  es  wird  nothwendig  sein  nieht  blos  eine 
einzelne  spätere  (Gestaltung  desselben  prüfender  Auflösung 
zu  unterwerfen,  sondern  den  Blick  weiter  zurück  auf  die 
anfänpliclisten  Verhältnisse  zu  richten. 

Woher  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Peisoialbezeich- 
nnng,  wenn  wir  die  arischen  Sprachen  im  Ganzen  ttberschauen? 
Eine  Hannigfaltigkeity  welche  sieh  gegen  alle  scheidende 
Bemühung  absichtlich  zu  sträuben  scheint,  indem  Formen  hier 
einzeln  zusammenhangslos  auftauchend  dort  in  weitverzweig- 
ter Gremeinschait  stehen,  hier  scheinbar  nur  geduldet,  dort  in 
unbestrittener  Herrschaft  sich  ausbreiten. 

Es  offenbart  sich  darin  der  yerschwenderische  oft  über 
das  Ziel  hinaus  treibende  Schaffensdrang  der  Sprache»  es 
quillt  uns  die  Flflle  der  Dittologien  (nach  Potf  s  treffender 
Bezeichnung)  entgegen:  gleichbedeutende  Gebilde  yersehie- 
dener  Gestalt,  welchen  aber  das  Streben  innewohnt,  dieser 
Verschiedenheit  Sinn  nnterzniegen,  dergestalt  dasy  den 
Elementen  ihrer  Form  schliesslich  Werthe  und  Functionen 
zukommen,  welche  mit  ihrem  ursprünglichen  Gehalt  wenig 
inneren  Conex  besitzen. 

So  folgt  im  Allgemeinen  auf  die  Periode  der  Dittolo- 
gien ein  Zeitalter  dei  Differenziriing  und  darauf  als  dritte 
Stufe  die  Uniformirung,  ohne  dass  freilich  eine  radicale 
Ausgleichung  gelänge  und  ohne  dass  wir  andererseits  mit 
Sicherheit  allen  Doppelformen  absolut  gleiche  Bedeutungen 
Kusehreibra  dürften. 
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Wir  saehea  die  Uigestalteii  der  Prcmomina.  Merkwflr- 
d^r  Wöfle  gewähren  uns  eben  jene  Personalsiiffixe,  deren 
Verwitterung  und  Entstellnng  wir  beobachteten,  darüber  die 
sichersten  Aufschlüsse. 

^\  ir  lmd(  n  leicht  ina  ftlr  den  Singular  der  ersten,  tvay 
tva  für  den  öingular  der  zweiten  Person.  Die  Combination 
Yon  ma  und  tva  scheint  den  Plnral  der  ersten,  Bednpliea- 
tion  Ton  tva  den  Plnral  der  zweiten  Person  ausgedruckt 
zn  habm* 

Ja  anf  einen  noch  älteren  Zustand  der  Personalbczeich- 
nung  eröflfnen  uns  die  Conjugationseßduiigen  den  Ausblick, 
Man  muss  sich  nur  nicht  selbst  das  Auge  dafür  trttben. 
Man  muss  nur  nicht  durch  willkttriiehe  Annahme  grossu"- 
tig^r  VeistUmnielnAgen  klarliegende  Dinge  m  Verwirrung 
bringen.  Die  Sprachen^  deren  Leben  nnd  Geschichte  wir 
beobachten  kennen,  lehren  uns,  dass  feste  Gesetze  über 
allen  Wandlungen  des  Auslauts  wachen.  Dürfen  wir  diese 
Lehren  acliilos  in  den  Wind  schlagen  gegenüber  den  ältesten 
Gestaltungen  der  arischen  Flexion? 

£in  Gesetz  nnr  erkennen  wir  mit  Sicherheit:  das  a  der 
letzten  Silbe  ist  bedroht.  Insbesondere  zeigt  sich  das 
nnbetontea  einst  selbstäiTdiger  Monosyllaba,  die 
mit  ihrem  Verbal-  oder  Nominalstamm  zur  Wort- 
einheit verschmolzen  sind,  oftmals  spurlos  ver- 
schwunden. Die  Belege  werden  im  Verlauf  des  vorlie- 
genden Au&atzes  alle  zur  Erwähnung  kommen.  Der  Be- 
weis gegen  die  Verstfimmelnngstheorien  wird  dadorch  ge- 
fShn,  dass  man  ohne  sie  auskommt. 

Hiermit  ist  schon  gesagt,  dass  miih  die  neuesten  Erklä- 
rungsversuche der  Medialendungen  nicht  uberzeugen  konnten. 

Für  griech.  jj.r,>  und  skr.  thds  weiss  allerdings  auch 
ich  keinen  andern  Bath^  als  dass  man  beide  vereinzelte 
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Endungen  zasammenstdle  und  in  jener  mä  ma,  in  dieser 
thä  m  d.  i.  tvä  tva  irermathe.  Ans  Formttbertragang  oder 

angetretenen  Partikeln  lassen  sie  sich  nicht  erklären, 
816  mli^8eu  lins  daher  als  versprengte  Beste  einer  sonst 
gänzlich  verschwondenen  Formation  und  zwar  eines  eigent- 
lichen Itzums  gelten.  In  mä  nnd  tvä  Termnihe  idi 
Dativbedentimg  „ftlr  mieh^  Ar  dieh**:  wie  taxt  ans  ä 
das  DatiYsnffix  erst  difliBrenidrt,  wird  unten  gezeigt  werden. 

Was  die  tihrigen  Medialendimgen  anlangt,  so  stünde 
lantlich  nichts  entgegen,  das  n  welches  z.  B.  /lac  vor 
voraus  bat,  mit  Boiler  Wiener  Sitznngsb.  25,  13  Anm. 
als  „Tefleziyes  zu  betrachten,  wenn  nnr  ein  BeflexiTum 
a  sonst  nachgewiesen  wäre. 

Es  wird  sich  gegen  Ende  dieser  Untersnchnng  heraus- 
stellen,  dass  die  dritte  Person  des  Verbiims  ursprünglich 
mit  keinem  besonderen  Snilix  versehen  war  und  daher  die 
reine  Wurzel  den  Dienst  eines  Verbum  impersonale  versehen 
konnte*  Wir  werden  femer  bald  die  Accusative  ma  nnd 
iva  kennen  lernen  und  uns  später  Ton  der  relativen  Jngend 
des  AccQsativB  auf  m  flbenseiigen. 

Hieranf  gestützt  erkläre  ich  s.  B.  skr.  dvMuff  altar. 
etwa  dvik-sdi  iiir  tb'ik  tva  (durch  i  vermehrt,  wortlber 
sogleich  Näheres)  „es  (inaii)  hasst  dich",  altar.  tudd-saij 
„es  (man)  schlägt  dich'',  d.  h.  du  wirst  gehasst,  du 
vnnt  geschlagen.  Ich  halte  die  Fonn,  wie  man  sieht, 
ittr  ein  arsprOngliehes  PassiTüm,  Welches  sich  mit  dem 
einstigen  Medium,  wovon  /»^v  nnd  thäe  erhalten,  yermischte 
und  die  passive  wie  die  mediale  Bedeutung  in  sich  vereinigte. 

Die  vorausgesetzte  Redeweise  ist  nichts  weniger  als 
verwunderlich  oder  singiilär:  man  sehe  in  v.  d.  Gabe- 
lentz'  Abhandlung  über  das  Passivum  den  §  10  „Imperso- 
nelles PassiTum^  (S.  fi04 — &07%  ein  sdemlieh  reiches  Ver- 
zei<ämisB,  wenn  aneh  die  celtischen  Idiome  einen  Platz  he^ 
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hanpten.  Ick  weiss  allerdings  nicht,  wie  weit  diese  Angaben 
fUr  kritisch  gesichert  gelten  dttrfen:  TCigl.  Ifiklosieh  Imper- 
sonalia Denkschr.  14, 38.  Daxit  kommt  was  Friedrich  MHUer 
(Lingiiist  Theil  des  Novara-Werkes  S.  955)  ans  Sprachen 

Australiens  anführt:  das  Passivum  unterscheidet  sich  vom 
Activuna  nur  durch  die  verschiedene  Pronominalform.  Wäh- 
rend  diese  nämlich  im  Activ  stets  Bubjectiver  Nominativ 
ist,  steht  aie  im  Passiv  im  AccnsatiT,  nnd  dem  Aasdmcke 
puntan  pan  „schlagen  ich''  stellt  sich  im  Passivnm  puntan 
Ha  „schlagen  mich^  gegenüber. 

Uns  selbst  wird  sich  hald  für  die  arische  Ursprache  noch 
ein  anderer  Gesichtspnnct  zur  Autfassuni?  jener  Wendung 
eröffnen,  üier  will  ich  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass 
dem  angenommenen  dvik  tvd  des  Passivs  einst  eüi  actives 
äiüik  tva  zur  Seite  stand,  skr.  der  Accent  hat  den 

Gnna  bewirkt  Die  Betonung  der  skr.  zweiten  Hanpteonjn- 
gation  lehrt,  wie  die  Sprache  die  beiden  vollkommen  gleich- 
lautenden Formen  auseinander  hielt.  Der  Accent  diente 
hier  klärlich  zur  Difierenzirung,  keineswegs  hatte  er  die 
Aufgab^,  wie  Benfey  will  (zuerst  Gi^tt  GeL  Ana.  18^6, 
S.  842),  den  modificirenden  Wortthdl  hervorzuheben.  Aber 
gewiss  konnte  schon  der  höhere  Bedeton  dies  Amt  verrich- 
ten, ehe  noch  die  Wnrzel  mit  dem  Pronomen  zur  Wortem- 
heit  verschmolzen  war. 

Diese  Bemerkungen  gelten  für  das  ganze  Passivnm. 
Die  PersonalbeKeichnnng  war  dieselbe  wie  im  Activnnii  nnr 
der  Ton  em  anderer.  Wenn  die  aweite  skr.  Hanpteonjn- 
gation,  welche  den  altarischen  Accent  bewahrt,  anch  im 
Ptnrale  des  Actiynms  die  Personalendnng  dnrch  den  Hoch- 
ton auszeichnet,  so  ist  dies  eine  relativ  jtingere  Erscheinung, 
welche  zu  einer  Zeit  und  einem  Zwecke  eintrat,  der  Ver- 
mischung mit  dem  Passivnm  von  voraherein  aossehloss* 
S.  Absehn.  3  Anf.  dieses  Anfiuitzes. 
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Setzen  wir  die  II.  Sing.  Aoristi  80  zweifelt  kein 
Henscliy  dass  als  Gnmdf.  d  ähä  sa  anzunebmen  sei.  Dem 

liegt  passivisch  sBou  d.  i.  sf^sno,  vormals  a  cUui  sd  gegen- 
über. Wir  sehen,  das  urspr.  unbetonte  active  a  der  Per- 
sonaleudung  hat  sich  verloreD|  das  urspr.  betonte  passivische 
blieb  ehalten*) 

Genau  in  demselben  VerbSJtmss  sieben  ^-t  nnd  /ux-^ 
ü-t  nnd  üa't  des  PrSsens. 

Schon  Boller  (ich  zweifle  ob  Andere  vor  ibm)  bat 
1857  a.  0.  über  das  /  de?^  Präsens  das  einfach  Richtige 
gesagt,  und  Friedrich  Müller  es  mehrmals  (Wiener  Sitzungs- 
ber,  25,387;  Beitr.  2,  351  ff.  ),  aber  wie  es  scheint  vergeb- 
lieb wiederholt.  Boiler  betracbtet  das  t  „blos  als  deiktiseben 
Znsatz  zur  Hervorbebimg  d^r  Person".  Wir  werden  dem 
deiktiseben  Znsatz  oder  Tielmebr  der  Loealpartikel  t,  welche 
zu  lediglich  verstärkender  Function  herabgesunken  ist,  noch 
oft  genug  begegnen.  Was  ihre  Verbreitung  anlangt,  so  ver- 
steht es  sich  für  mich  von  selbst,  dass  Endungen  wie  mae^ 
vas  nicht'  ami  masi,  v€tsi  yerkttrzt  sind:  die  älteren  Formen 
ohne  t  waren  nie  ans  dem  Gebrancb  versebwnnden  nnd 
konnten  zn  neuer  ansscUieBslicber  Geltung  durchdringen. 

Zur  Chroüolüjdc  halten  wir  fest,  dass  die  unbetonten  a 
der  letzten  Silbe  schon  verschwunden  waren,  als  i  antrat. 
Es  hatte  den  Beruf  im  Activuni  Präsens  und  Futurum**), 
im  Passivum  Präsens  und  Perfectnm  anssnzeicbnen. 

Ausser  der  Partikel  %  erscheint  die  Partikel  am  den 
Personalendungen  heigefOgt.  Aueb  sie  wird  uns,  und  zwar 

-  *)  Wenn  Kuhn  KZ.  15,  411—417  mit  Recht  das  conjnnctiTiBehe 
(H  Ittr  den  iiTSprfingliidien  prS$*  Ifedialaofigang  hält,  so  bat  wohl  das 
antieteEde  «  die  Dehnung  des  a  bewirtet,  wie  onsählige  Ifal  vor  an- 
tretendem a  ein  t  oder  u  gedehnt,  resp.  gmiirt  wird,  vergl.  8.  21. 

**)  d.  h.  den  Potential  yon  W.  ob  „sein'*.  Nach  Benffjf's  gelehrt 
ter  und  amüSuaender  Darlegang  (Üeber  einige  Flnndbildnngea  des  indo* 
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unter  Andetem  äUi  Nommativzeieheii,  nochsoiiBtbeseliäft^^eiL 
Wir  finden  sie  llbrigens  nur  in  den  sogen.  Secnndärfonnen 

und  im  Imperativ,  und  nur  in  der  zweiten  und  dritten  Per- 
son f  80  dass  nicht  etwa  bei  griech,  firjv  an  sie  gedacht  werden 
kann.  Das  stammhatte  <(  des  Pronomens  an  welches  sie 
tritt,  kann  beliebig  davor  ansfallen  oder  mit  ihreim^a  za  ä 
Terschmelzen.  Ein  Umstand,  welcher  benntst  wurde;  am 
die  n.  in.  Daalis  Act.  tarn,  täm^  rov,  n^v  zn  differenauren. 
Damit  hat  es  indes«  schon  das  Zend  nicht  mehr  genau  ge- 
halten.   Vergl.  Pütt  Et.  Forsch.  2,  807. 

Die  zugesetzten  Partikeln  müssen  wir  beseitigen,  nra 
die  reinen  Pronomiualtheile  des  Zeitworts  herauszulesen. 
Auch  Tom  ganzen  Dual  und  ran  der  dritten  Person  sehen 
wir  Torlftafig  ab.  Bndlioih  wlangen  einige  Imperativ- 
endongen  vorweg  eine  kurze  Betrachtung. 

Die  ersten  Personen  Imper.  im  Skr.  und  Zd.  gehi^ren 
durchweg,  wie  Curtius  nachwies  (Tempora  und  Modi  S.  241  f. 
Anm.),  dem  Gonjunctiv  an.  Die  II.  III.  Dualis  und  II. 
Pluralis  stimmen  mit  den  Secundärformen  flberem;  wie  un 
Veda  noch  geradezu  Imperfeete  als  Imperative  erscheinen 
und  im  Skr.  noch  regelmttssig  hinter  mä  sma  „dass  mcht" 
das  Imperf.  gesetzt  wird  (Benfey  Gramm,  ftlr  Anf.  S.  86, 
Bern.  3).  Die  III.  Sing.  Plur.  Med.  tdmy  anidm  sind  aus 
dem  secund.  ta,  anta  durch  die  Partikel  am  differenzirt: 
beide  im  Gothischen  (S,  III),  die  zweite  auch  im  Griech. 
ins  Aetivum  ehagedrungen. 

Ausserdem  aber  haben  wir  im  Activum  II.  HI.  Sing., 

gernumitefaffii  Verbnm  &  40  CX  ^mit  Onrtiiu  Znr  Ohmmol.  S.  241 
nfthe  rasunmaitriflt,  eeheiiit  fftr  den  Potential  überiumpi  die  wiBolie 
Unpncihe  eine  Nebenform  mit  aofaliess^dem  •  entwickelt  »i  haben. 
BestatigeBd  tiitfc  aneh  das  Qenn.  hinan,  oben  S.  194.  Doeh  scheint 
mir  die  ünteranchnng  noeb  nieht  gans  abgeadilossen. 
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n.  Flur,  tät,  UL  Flor,  antät,  yedisch  mit  bekannten  Ent- 

sprecbungCD:  zd.  tat,  ital.  tdul^  tiUL  to,  tu.  Dazu  lat.  II. 
Plur.  töief  umbr.  II.  III.  Plur.  tufn,  tutu.  jünger  tuto.  Im 
lat.  tote  ist  ganz  einfach  das  gewöhnliche  Imperativ-  und 
einstige  secund.  Suff,  der  IL  Flor,  te  an  to  getreten  wie 
in  dem  jungen  grieob.  rataav  die  Endung  der  III.  PInr.  aav 
an  rof.  Ob  jenes  Seonndttrsnff.  nmbr.  ta  lautete,  wissen 
wir  nicht.  Sicher  aber  liegt  immer  lat.  töte  jenem  tuta 
am  nächsten.  Zugleich  beobachten  wir  jedoch  die  TJmdeu- 
tung,  welche  die  Endung  als  Keduplicatiou  des  iSingular- 
suffizes  tu  ansieht  und  sie  demgemäss  auch  auf  die  III. 
Flnr.  flbertrSgt  In  der  III.  Plur.  anidt  hat  sieh  tät  an  die 
Stelle  Ton  t  der  gewtthnL  Secundärendung  DL  Plur.  ant 
gesetzt,  wie  HI.  Sing,  tät  an  der  Stelle  des  sec.  t  zu  stehen 
scheint.  Desgleichen  halte  ich  ved.  dhvdt  der  II.  Phir. 
Imper.  Med.  (neben  dJivam  und  ähva)  fllr  eine  Lebertra- 
gung:  das  neugeschaffene  mediale  dhvdt  yerhält  sich  zu 
dhva  wie  das  active  tät  zu  ta.  Das  ät  der  IL  Flur,  tät 
war  überdies  im  Spradigeftbl  vielleicht  mit  der  Partikel 
ät  Terschmolzen.  So  redueiren  sieb  alle  Formen  auf  das 
blosse  tät  mit  seiner  ausgedehnten  Anweiiduiig  für  II.  und 
III.  Person,  für  Singular  und  Plur.  Ich  sehe  darin  ein 
ablativisches  Adverbium  vom  Partie.  Perf.  Pass.  auf  ta. 
Der  Accent  stimmt:  vedisch  tat^  ebenso  giiechisch  iX&erwt 
btt  Hei^chius  (Gurtius  KZ.  8, 297),  trägt  wie  Suff,  tä  den 
Ton.   Unser  auf  gemarkt!  achtgegehml  fällt  Jedem  ein. 

In  den  alten  Sprachen  begegnen  noch  andeic  analoge 
Bildungen. 

Dieconsonautisch  endigenden  Wurzein  der  neunten  Classe 
zeigen  in  der  IL  Sing.  Act.  die  £ndung  dnd  d.  h.  das  Farti- 
dpium  Prfis.  MediL  Eine  Deutung,  welche  ich  A.  Weber's  Vor- 
lesungen verdanke.  Ich  nehme  die  Fonn  aber  nicht  mit  Weber 

als  Vocativ,  sondern  als  die  reine  Stammform  oder  als  lustru- 
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mental  auf  a:  beides  lässt  sich  hier  so  wenig  wie  z.  B.  in  der 
Partikel  sma  oder  im  Gerundium  auf  imterscheideu, 

Volikommen  gleiche  Auffassung  gilt  fUr  die  altiat.  IL  III. 
Sing,  ndno  (Bopp  Vergl.  Gramm.  2, 327 ;  Corssen  Krit.  Beitr. 
S.  492  t),  welche  indeas  Nominativ  sein  kann  und  sieher  ftir 
einen  Nominfttiy  gehalten  wurde,  als  man  den  Plan  mint  Bchn£ 

Neben  dem  Medialpaiticip  auf  mann  gab  es  eine  ältere 
Form  mit  dem  Suff,  ma,  im  Lettoslav.  erhalten.  Daher  die 
umbr.  n.  III.  Sing.  Imperf.  Pass.  auf  muy  ursprünglich, 
denk  ich,  ein  Ablativ  -mdd.  Der  Plur.  mumo  nach  Analogie 
des  aetiven  ttUo  dnreh  Bednplication*  Vergl.  Sehleieher 
Comp.  S.  705.  Aüfireeht  nnd  Eirehhoff  1, 141  f.  vermnthen 
ursprüngliches  9mät  das  aus  sva  und  ta  erwachsen  wäre. 

Zu  ganz  anderen  Erwägungen  veranlassen  uns  die  noch 
übrigen  Formen  der  IL  Sing.  Act.  und  Medii. 

In  dem  aci  tUU  ist  das  Pronomen  tva  der  zweiten  Person 
(nur  als  «-Stamm)  nicht  zu  verkennen«  Keineswegs  aber 
dürfen  wür  annehmen^  es  sei  wo  der  reine  Präsensstamm 
als  n.  Sing.  Imper.  (hngirt,  abgefallen  oder  mit  dem 
Stamme  nicht  verschmolzen.  HauptPächlicli  die  (/-Stämme, 
die  «og.  erste  Hauptconjugation  des  Skr.,  zeigen  diese 
Ausdrucksweise,  und  wir  werden  im  Verbum  noch  ein 
Beispiel  habm,  besonders  aber  beim  Komen  beobachten;  dass 
die  Flexion  der  o-Stämme  sich  zuerst  abgeschlossen  hat  nnd 
einen  älteren  Zustand  repräsentirt  als  die  Flexion  der  Übrigen. 

Damach  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wie  in  vielen 
nicht-arischen  Sprachen  (s.  Schieicher's  Abb.  über  Nomen  und 
Verbnm  S.Ö22. 531  nsw«)  anfangs  die  nackte  Wurzel,  dann  der 
Präsensstamm  zur  Bezeichniing  der  IL  Sing.  Imper.  diente*). 

Jacob  Grimm  Ei.  Schriften  3,  352  dreht  dio  Sache  um :  „Das 
Verbnm  muss  ans  dem  Imperativ  erfolgt  sein,  das  Nomcii  aus  dorn 
Vocutiv  u-qd  in  beiden  einander  viel£EM}h  Tervandten  Aeasseruugen 
haftete  die  eiufadute  Urform". 
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Die  iiiipcrativische  Verweudim--  des  blossen  Präsens- 
Stammes  scheint  mir  die  ostarische  III.  Sing,  zu  bestä- 
tigen, worin  ich  nichts  anderes  als  die  sowohl  im  Skr.  wie 
im  Zend  vorhandene  Anffoidenuigspartikel  tu  erblicke. 
Die  UebertragODg;  In  die  IIL  Plnr.  (antu)  gesehah  anf 
dieselbe  Weise  wie  nach  der  obigen  Verrnnthnng  in  antät. 

a 

Wie  fassen  wir  nun  das  'Si'a  der  II.  Sing:.  Medii?  Schon 
an  a-Stämmen  erscheint  es.  Die  angeredete  Person  ist 
damit  gewiss  nicht  gemeint  Doch  muss  das  tva  der  H. 
Person  dnrch  ava  hindurchgegangen  sein,  ehe  es  zn  seiner 
im  Yerbnm  hftnfigen  Form  m  gelangte.  Also  entweder 
passivisclj  der  Vcrbalstamm  impersouell  und  dies  sva  soviel 
als  „dich".  Oder  medial:  die  angeredete  zweite  Person  ist 
nicht  ausgedruckt  und  sva  kommt  einem  „tUr  dich'^i  dem 
tM  in  thä'S  gleich.  Die  abweichende  Form  —  man  erwar- 
tet mindestens  svä  —  wäre  kdn  nnttbersteigliches  Hinder- 
niss  der  letzteren  iDentung,  bei  der  man  sich  bemhigen 
kann,  da  gegen  die  erstere  vielleicht  ihre  Umständlichkeit 
spricht,  die  vom  Activum  etwas  absticht.  Als  dritte  Mög- 
lichkeit erwähne  ich,  dass  sva  der  Acc.  des  Pronomen  re- 
fiexiynm  sein  könnte.  Das  lettoslav.  Medium  mttsste  •seiner 
Anlage  nach  der  arischen  Urzeit  yindicurt  werden,  zn  dem 
Hedinm  nnd  Passivnm  würde  sich  noch  ein  besonderes 
Reflexivum  gesellen:  das  sva  wäre  hier  ausnahmsweise  mit 
dem  nackten  Stamm  versc  hmolzen,  während  es  sich  hinter 
dem  Pronomen  selbständig  hielt. 

Ich  wflsste  diese  Möglichkeit  weder  mibedingt  abzu- 
lehnen noch  ausschliesslich  zu  bevorzugen.  Auch  ohne  den 
ImperatiT  Medii  dürfen  wir  die  ReflexiTform  des  Verbums 
nach  der  lettoslav.,  german.  nnd  lateinischen  (ich  meme 
Verba  wie  se  ahstinere^  se  deßeetere  usw.)  üebereinstimmung 
in  die  westariBche  Urzeit  hinaufrücken:  nur  dass  der  Pro- 
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noiniiuilstainm       aa%eh9rt  hat  allgemeineB  BefleziY  zn 

sein,  unterscheidet  die  gcrm.  und  lat.  Verba  reflexiva  sowie 
das  iirsprliDgliche  nordische  Reflexiv-Passiv  (mit  -me  fttr  mik 
in  der  I.  Sing.)  vom  lettoslav.  Medium.  Merkwürdig  wie 
dnreh  FonuUbertrag^aiig  das  nord.  Passiv  mit  seinem  allge- 
meinen  dem  lettoslay.  Prinoip  ^eiobkommt,  während 
andererseits  das  Prenssische  —  wohl  unter  deutschem  Ein- 
flnss  —  dem  germ.  und  lat  Princip  Eingang  yerstattete: 
vergl.  Nesselmann  S.  75  f. 

Kicht  minder  muss  wohl  das  dunkle  italische  und  eel- 
tische  Mediopassiv  schon  der  Epoche  der  europäischen 
SprachgemeiDsebaft  seine  Entstehung  verdanken.  Denn 
Schleieher'B  italo-eeltische  ümation  scfaemt  mir  so  wenig 
enjr eisbar  wie  Curtius'  gräco-italisohe,  Lottner^s  italo-germa- 
nische  und  überhaupt  alle  8ondereiiilieiten  innerhallj  der 
Westarier.  Wer  für  das  Mediopassiv  einen  Extralautwan- 
del von  9  iü  r  „auch  in  den  Sprachen,  welchen  sonst  der 
Uebeigang  von  9  zn  r  fremd  ist^  statniren  mag,  des  begiebt 
sich  seiner  besten  Waffen  gegen  die  vielbekämpfte  Identifid- 
rung  lantgesetslioh  unvereinbarer  SuiBxa  Schon  Theodor 
Mommscn's  Zweifel  (Unterital.  Dialekte  8.  2-25.  235  f.) 
wareu  luethodisch  vollberechtigt.  Dass  die  übliche  Deutung 
widerlegt  sei,  möchte  ich  allerdings  nicht  zuversichtlich  be- 
haupten: desto  zuversichtlicher,  dass  sie  nicht  genügend 
gesttttxt  ist  Wird  Jemand  zur  Rechtfertigung  des  Utt 
pra^  pr,  lett  ir,  ar  (est)  sich  auf  das  altnord.  er  fttr  e«,  ie 
(oben  S.  211)  berufen  wollen? 

Auch  über  die  erforderlichen  Binde vucuk  und  Anderes 
setzt  man  sich  aUzuleicht  hinweg.  Man  hält  z.  B.  unbedenk- 
lich in  der  II.  Sing,  amaris  für  die  ältere  Form  neben 
Omare.  Steht  es  denn  fest,  dass  irgend  ein  vulgärer  Gon- 
sonantabwurf  in  die  lat.  Schriftsprache  Eingang  erhielt? 
Die  in.  Plur.  Perf.  ere  neben  erunt  kann  anders  aufge- 
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tasst  werden.  Ks  wäre  durchans  nicht  wunderbar,  wenn 
das  s  in  amurta  sich  als  eio^  Formttbertragung  vom  ActiTam 
der  dritten  Conjogation  herausstellte.  Die  Formttbertragmig 
yeranag  so  Yidi  dass  auch  In  verfaftltnissmisBig  später  SSeit 
die  Personalsoffize  fast  wie  selbständige  Ptonomina  auf- 
treten. Schleicliei  weist  Litt.  Gramm.  8.  230  nach,  dass 
die  ur8prliiip:liche  Form  des  Imperativs  im  Litt  wie  im 
Prenss.  und  Siavischen  ein  Optativ  war,  mit  i  gebildet. 
Jetet  findet  sieb  allgemein  ein  im  16.  Jabrhandert  noch 
sporadisches  h  vor  dem  Optatirohanikter,  worin  Schleicher 
die  skr.  Eaclitica  ea^  lat  c«  erkennt  (vergl.  skr.  kam^  gr. 
xcv,  xe?).  Er  weist  sogar  in  dem  Imper.  ei-k-sz-fc  (kommt 
her)  das  Element  f>z  als  eine  Abkürzung:  von  »M?  (hierher) 
nach.  Und  Comp.  S.  842  vergleicht  er  neagriech.  BUdangen 
wie  S6fiT8f  ioa^Mßvt  (gebt  mir)  ftlr  8£ts  /iou,  döare  fun»  (KZ. 
13,448).  •  Noch  merkwürdiger  ist  der  altprenss.  Optativ 
(Nesselmann  S.  75),  der  zwischen  Wurzel  nnd  Personalen- 
dung die  8ill)e  (in  I.  Plur.  turrühnai  zu  Ii  geschwächt) 
einschiebt.  Dies  Im  ist  die  lett.  Ooncessiv-  nnd  Wunsch- 
partikel Uli  (Bielenstein  2,  .365 — 369),  welche  auch  im  Lett. 
den  OptaÜv  bildet,  aber  indem  sie  dem  Indioativ  onverän- 
detlich  voigesetzt  wird  (Bielenstein  2,  208).  Dazu  verhält 
sich  der  prenss.  Optativ,  wie  der  litt  Imperativ  znm  rassi- 
schen, welcher  den  vollen  Verbalformen  ka  anhängt.  Ihrem 
Ursprünge  nach  ist  die  Partikel  hn  nach  Bielenstein  selbst 
ein  Verbom,  verkttrzt  aas  laid^)  Imperativ  von  laist  (lassen). 

Wenn  also  amo-r,  amoHre  die  ältesten  Formen  der 
I.  IL  Sing,  wären,  so  mlisste  man  sie  wohl  ftbr  Differen- 
zimngen  einer  tmd  derselben  Grundform  -ra  halten.  Es 
könnte  femer,  weun  das  über  tat  nnd  antät  der  III.  Sing. 
Plur.  Imper.  Bemerkte  richtig  ist,  das  tar  (um  die  Grundf. 
der  III.  Sing.  Pass.  -txtr  anzusetzen)  in  den  llural  blos 
Übertragen  sein.   So  kämen  wir  auf  die  Suffixe  tarOf 

15 
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(lai  I.  Plnr.  -mttr)  als  Grundlagen  der  Formation. 

Nuiiiiüal-,  Participialbildungen  wie  lat  -mim^  wie  nach 
Schleicher  Beitr.  1,  446,  Comp.  S.  705  vielleicht  altu'.  -id  der 
II.  Flur.?  Mau  kennt  das  Soff,  ra  als  slav.  la  im  Partie. 
Ffät  Aet,  die  Sa£f.  ta  und  ma  sind  unfl  wie  mino, 
schon  im  Lnperativ  begegnet.  Ebendort  finden  wir  lat. 
II.  Sing,  -re^  III.  Sing.  -to-Vy  Plur.  -n*o-r,  osk.  HI.  Sing. 
censa-mn-r  (Kirchboft'  Stadtrecht  von  Bantia  S.  17).  Han- 
delte es  sich  blos  luu  den  Imperativ,  so  könnte  an  eine  Auf- 
forderunggpartikel  gedacht  werden.  Doch  ich  wiederhole: 
ich  will  keine  nene  Ansicht  anfiitellen,  nur  altä  zu  früh 
beseitig  Zweifel  in  ihr  Recht  einsetzen  tmd  anf  andere 
Möglichkeiten  hindeuten. 

Wenden  wir  uns  zur  Durchmusterung  derPersonalsuttixe* 

Was  bietet  die  erste  Person  Siiigularis? 

Ich  gehe  von  i  d.  i.  ai  deis»  ostarischen  Präsens  nnd 
Perfeet  Medii  ans^-wozn  merkwürdig  die  TonHiklosieh  als 
Medinm  erkannte  ksl.  I.  Sing.  v€d(^  neben  vhm  (ftlr  vedni/^ 
„ich  weiss"  stimmt,  im  Gegensatz  zu  dem  griech.  7^«',  dem 
albanesischen  -s-ji  (ITuhn  Albanes.  Stud.  ?,()5,  vergl.  Stier 
AUgem.  Monatschr.  1Ö54  S.  869)  und,  wie  sich  gleich  zeigen 
soll;  dem  altpreuss.  -mm» 

Ich  komme  hier  auf  die  S.  207  umgangene  Streitfrage 
znrUck.  Es  handelte  sich  nm  ksl.  m«  und  tu  der  L  III. 
Sing.  Aor.  Wenn  tu  auch  in  der  II.  iSinir.  {dastü,  Ja-'^t'^O 
erscheint,  so  erklärt  sich  das  leicht  dm-ch  FormUbertra^uug, 
da  beide  Personen  durch  den  laiitgesetzlichen  Abfall  des  s 
nnd  t  sonst  gleich  lauten:  Miklosich  S.  86.  „An  eine  Er- 
setzung der  stumpfen  Personalendungen  durdi  volle  und 
Verwechdung  des  t  mit  u  ist  gewiss  nicht  zu  denken'',  be- 
merkt Miklosicb  S,  li!5  sicherlich  mit  Recht,  Bopp  erklärt 
Yergh  Gramm.  2, 383  f.  das  tü  der  III.  Smg.  und  das  ent- 
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sprechende  ntn  der  III.  Plur.  flir  mich  überzeugend  als 
secundäre  Medialendimgeii.  Eboü  dafür  liaite  ich  mü:  ein 
seo.  med.  ma  kommt  zwar  nicht  vor,  darf  aber  aas  mai 
des  Frfisens  und  Perfeets  mit  Sieherhett  gefolgert  werden. 
Und  warum  sollte  nicht  eine  Sprache  welehe  ai  im  Pttts. 
verwendete,  im  Aorist  sich  des  ma  bedienen?  Lagen  doch 
in  der  Ui*sprache  beide  nebeii  einander.  Diese  Medial- 
endungen fristeten  als  unverstandene  Nebenfor- 
men in  der  späteren  Sprache  ihr  Dasein.  Anchdas 
e  in  vede  ist  so  euie  nnvenitandene  Kebenform,  daher  der  von 
skr.  vidi  abweichende  gimirte  Wnrzelvocal:  nicht  das  Medium 
der  W.  vid  wurde  bewahrt,  sondern  an  den  Präseusstamin 
ved  trat  statt  auch  e.  Die  einleuchteudstc  Aualo^e 
hierzu  gewahren  aitpreuss.  Verbalfornien  wie  I.  Sing,  asmaif 
II.  assai  von  W.  as  (sein),  natürlich  ohne  eine  Spur  von 
medialem  Süm.  Dennoch  wird  man  sie  schwerlich  mit 
Bopp  (Sprache  der  alten  Prenssen,  Berl.  Akad.  Abb.  1853, 
S.  85)  auf  blosse  „Xeigun^^  zu  grosser  Lautiülle''  zurück- 
ftlhreu  dürfen.  Wie  arg  auch  Formübertragnng  die  altpreuss. 
Conjugation  zugerichtet  habe,  es  müsste  durch  eindringeude 
Untersachnng  möglich  sem,  den  Gang  der  Entstellmig  nach- 
zuweisen. Die  Medialendnngen  waren  offenbar  eine  der 
vornehmsten  Quellen  falscher  Analogie:  am  häufigsten  trifft 
man  bei  Nesselmann  8.  71  f.  und  uud  tai  in  der  I.  II.  Plur. 
Man  muss  darau  denken,  dass  W.  as  ein  Verbum  in  mi  ist 
und  dass  iUr  ausl.  aij  ei  im  Preuss.  auch  i  gefunden  wird; 
femer  dass  im  Plural  die  Ueb^tragnng  nicht  an  Stelle  von 
mae^  tae,  sondern  an  Stelle  von  ma,  ta  (vergl.  S.  190)  ans 
dem  medialen  Tnadaif  dwai  (oder  wie  man  denn  etwa  an- 
setzen iiiuss)  vorgeuommen  wurde. 

Stellt  man  sich  vor  dass  im  Germanischen  einst  wie  im 
Skr.  der  Sing.  Pass.  im  Präs.  aiy  sai^  tai^  m  Perf.  ai,  sai 
oi  lautete,  so  konnte  einerseits  das  Verlangen  nach  Diffe- 

15* 
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rensining  der  I.  F^.  toh  der  I,  Perf.,  anderendl»  das 
Vorbild  der  1.  m.  Perf.  ai  zu  dem  tat,  sm,  toi  des  Präsens 

geführt  haben,  welches  die  gothisclien  Formen  yoraussetzen. 

Besass  das  Goth.  noch  sein  Perf.  Pass.  und  vollzog  sieb 
die  Uebertra§;ti]ig  eist,  naehdem  das  yocalische  AiiBlaiitRp^esetz 
gewirkt  hatte,  so  kann  auch  da  der  I.  III.  Sing.  Perf.  Act. 
schwacher  Oonjagation  worauf  schon  S.  197  gedeutet  warde, 
zur  Herbeiftthrung  des  Proeesses  mitgeholfra  haben.  Steht 
es  (loch  in  den  Verbis  auf  -tian  (Perf.  -mda)  selbst  sclicui- 
bar  passivisch. 

Das  mediale  ai  nun  führt  nach  Abtrennung  der  Partikel 
I  auf  a  als  Personalsnffix.  Und  dieses  finden  wir  eonse- 
quenter  Weise  im  Impf,  nnd  Aor.  Medü,  wir  finden  es  fer- 
ner im  Perfectum  Activi  wieder.  Vergl.  auch  zd.  I.  Sing. 
Aor.  bva. 

Mit  diesem  a  muss  man  ofienbar  das  ä  der  ersten 
Haaptconjugation  im  Westar.  und  in  mehreren  Formen  des 
ostar.  Gäthädialektes  eombinireni  an  dessen  Stelle  im  Skr. 
nnd  Altbaktr.  dnrdi  FoxmUbertragung  yon  der  «weiten 
Hanptconjugation  das  mi  getreten  ist.  Ich  nehme  daher 
die  S.  173  darüber  geäusserte  Ansicht  zurück. 

Ausser  a  finden  wir  als  Suffix  erster  Person  i  imPo- 
tentialis  und  Precativ  Medii. 

Wir  finden  ma  im  grieeh.  altprenss.  ma-i  -des  Medinrns, 
im  m-<  des  Präsens  nnd  Fntannn  Aetiyii  im  m  einiger 
Secundärformen. 

Wir  finden  (m-i  im  ostar.  Conjunctiv  (Imperativ)  Act. 
und  dm  im  zd.  Conj.  Med.^  woraus  wir  die  erlaubte  Ver- 
dünnung eines  m  in  n  zwischen  Vocalen  als  Lautgesetz  der 
arischen  Ursprache  leinen.  Weil  Vocale  mit  offenen  Lippen 
artiealirt  werdoi,  setzt  sieh  an  die  Stelle  des  Hesonanten 
mit  LippenversohluBS  der  mit  Zungenverschluss. 

Wir  finden  endlich  am  als  ostarische  Secundärendung. 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Dieser  und  Jener. 


229 


Und  wie  wir  das  seeandSre  und  präsent,  mznma  ergänzten^ 
80  müßsen  wir  am  zu  ama  vervollständigen,  snchen  wir  die 
Urgestalt  vor  dem  Schwinden  des  unbetonten  a. 

£me  wichtige  Form!  Nun  erhalten  wir  die  Beihe: 
onus,  mo.  lob  meine:  das  Pronomen  seinen  Superlativ 
ama  ond  dessen  VerstUmmelnng  dnreh  Aphäiese  nut.  Ans 
der  Verstflmmelnng  stammt  das  tm  des  PrXsens:  so  zeigt 
sich,  wie  die  a-Stämme  mit  ihrem  d  das  Ursprünglichere 
bewahren. 

Das  Pronomen  a  ist  im  Skr.  ein  Demonstrativ  der 
Nähe  and  dient  als  solehes  aneh  der  dritten  Person  (vergl. 
Bopp  VeigL  Glrramm.  2,  110  f.  Anm.X*)  yedisch  in  allen 
OasQS  atfsser  Nom.  imd  Aeensativ.    Es  findet  sieh  femer 

in  den  Partikeln  d  (Adv.  her,  herzu;  Präpos.  bis  an,  von 
her,  bei)  nnd  (it  (darauf,  dann)  mit  derselben  Bedeutung. 
Auch  atra  „hier"  bewährt  den  gleichen  Sinn.  Und  wenn 
es  im  Skr.  manchesmal  im  Zusammenhang  nach  imserem 
Spraehgebranch  dnreh  „da,  dort,  damals^  ttbersetst  werden 
mnss  oder  im  Zd.  wirklich  gegenüber  Ton  Uhra  die  Be- 
zielmug  auf  (  inen  ferneren  Punct  annimmt:  so  kann  das 
für  die  Grundbedeutung  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden. 
Man  hat  daher  keui  Hecht,  zur  £rklärmig  des  Augments 


*)  Dadurch  ist  nicht  ausgeschlossen  was  W.  Humboldt  Verwandt- 
schaft der  Orteadverbien  mit  dem  Pronomen  (Berl.  Abb.  1829)  B  Fi 
betont,  „dase,  welebc  Tdccnbezficbnünjy  der  Mensch  auch  immer  zum 
Pronomen  erhob,  er  es  nie  that  ohne  derselben  gleich  nnf  immer  das 
wahre  und  wirkliche  Gefühl  der  Ichheit  aufzuprägen  inul  dLl^;-  er  nie 
von  «ich  wie  von  einem  Fremden  sprach".  Wie  völlip;  auch  lautlich 
a  der  or«fen  nnd  a  der  dritten  Person  s!n<«nmmenfaUen,  die  innere 
Spraohforni ,  die  Auffassunp-sweise  ist  nach  nuniboldt's  Meinung:  von 
Anfang  an  verschieden.  UihI  rben  diese  innere  Verschiedenheit  führte 
nachher  auch  aar  äasaereu  Differeiisirung. 
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das  a  &x  einen  Pronomlnalstanun  anszngeben^  weldier  in 
die  Ferne  weise*).   Das  Augment  beim  Tmperfect  findet 

seine  Erkläning  einerseits  in  dem  uoih  im  gcwülmlichen 
Skr.  geltenden  Gebraucli  des  Präsens  bei  Bezeichnung  der 
▼ergangenen  Zeit,  sobald  diese  durch  ptml  ^früher"  näher 
bestimmt  ist;  andererseits  darin,  dass  die  Partikel  sma 
ijzngieieh  mit",  wenn  sie  neben  einem  Präsens  steht,  ihm 
die  Bedentnng  der  vergangenen  Zeit  ^iebt.  In  diesen  FUlen 
ist  die  Vergangenheit  eigentlich  nur  in  so  weit  bezeichnet, 
als  die  in  ihr  zu  denkende  Handlung  als  „neben,  mit"  oder 
„vorher**  geschehen  vorgestellt  wird:  also  als  Tempus  rela- 
tivam,  welches  ancb  in  dar  That  dnrch  das  alte  indoger- 
manisehe  Imperfect  allenthalben,  wo  es  als  Kategorie  sich 
erhalten  hat,  ausgedrückt  wird".  So  Benfey  Gramm,  f.  Anf. 
8.  85.  Ob  die  letztere  Bezeichnung  genau  richtig,  entscheide 
ich  nicht.  Genug  dass  schon  der  präsentische  Gelji  au ob  des 
zd.  und  altpers.  (Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  §.  303  S.  317; 
Keilinsehr.  S.  175  §.  83),  der  Imperativische  des  skr.  nnd 
zd.  Imperfeets  (Benfey  oben  S.  220;  Spiegel  a.  0.)  die  Be- 
sehrSnknng  des  Augments  anf  den  Änsdruck  der  Vergan- 
genheit zu  widerlegen  scheint.  Wie  vermöchte  man 'aber 
mit  Bent'ey's  Erklärung  für  den  Aorist  auszureichen? 

Ich  glaube,  bei  Imperfect  wie  Iiei  Aorist  beruht  die 
Vergangenheit  nnr  darauf,  dass  fttr  das  Ftäsens  durch 
Differenzinmg  des  Personalsnffixes  mittelst  i  eine  eigene 
Form  geschaffen  wurde.   Das  im  griech.  Epos,  im  Zd.  nnd 


♦)  Nor  als  Curiosum  erwähne  ich  wie  bequem  es  sich  Fr.  Gräfe 
noch  1840  (Petereb.  Mömoircs  Bd.  4,  102  f  )  mit  der  Deutung  des 
Angments  machte.  Man  habe  für  die  Gpgeinvart  das  Wort  lieluirrcu 
lassen,  wie  es  eben  ist,  für  die  Zukunft  es  al)cr  nacli  rückwärta,  für 
die  Vergangenheit  nach  vorwärts  gedehnt  und  gerichtet:  so  ent- 
eiprftngen  BednpUoation  nnd  Augment  aus  Einer  Quelle, 
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im-Veda  durchaus  onwesentlielie  Augment  hat  die  Formen 
ä  imd  a,  ersteres  in  den  Veden  mehrfach  (vergl.  Kuhn 
Beitr.  3,  463)  und  im  griech.  ^ßouUfir^v,  rßuvdfir^Vy  ij^LsUnv, 
worauf  Benfcy  a.  0.  zuer.st  hinwies.  Es  ist  mit  dem  Ad-  ' 
verbium  und  der  Präposition  d  identisch,  deren  Grundbe- 
deutung ;,in  der  Kähe^'  ganz  zu  sma  stimmt  Wir  dtirfen 
es  daher  wie  atra  temporal  ;|da''  tlbersetsen  nnd  als  Hin- 
Weisung  auf  einen  gegebenen  Zeitpmict,  wie  unser  da  an- 
reihend in  der  Erzählung  gebraucht;  auffassen.  Für  ffma 
steht  ausserdem,  da  das  zu  ( imde  liegende  Pronurneu  auch 
die  Einheit  bezeichnet,  V  ergleichuog' mit  unserem  cm«^  offen. 

Der  Superlativ  des  Pronomens  a  begegnet  uns  in  den 
skr.  Adverbien  am^  (daheim,  zu  Hanse,  hei  sich)  und  amat 
(ans  der  Umgehung,  N&he),  dort  instrumental,  hier  ablativisch. 
Mit  Verdünnung  des  m  zu  n  gehört  das  Fron,  arm  hierher 
das  im  class.  Skr.  mehrere  Casus  wie  aniiia,  (nuiyiK  (mdyos 
neben  a  bildet,  im  Zd.  Altp.  den  Instr.  Sing,  anä,  im  Zd« 
ausserdem  den  Instr.  Flur,  anäis  und  einen  unsicheren 
(8.  Spiegel  Gramm.  S.  191)  Gfen.  Loc.  Dualis  mayäo.  Im 
Veda  nur  der  seltene  Instr.  Fem.  aminl  (Peterslk  Wb.  1,  794). 
Auch  dieses  wie  man  siebt,  ein  Demonstrativ  der  Nähe, 
so  dass  uns  die  Herkunft  unserer  Präpoi^itioncn  an  und  ?n 
(Grundf.  ani)  mit  üirer  Verwandtschaft  kaum  zweifelhaft  . 
jsein  kann. 

Von  diesem  or-ma^  ana  ,,dieser*  glaube  ich  *am-a,  ana 
, Jener**  trennen  zu  müssen*).  Es  ist  im  litt,  an-«  (ana- ksl. 


•)  So  nothwcndig  mir  diese  Trennung  scheint,  so  halte  ich  es  doch 
für  unmöglich  nach  dem  gügcnwärtitren  vStaiulo  unserer  Kenntnisse  mit 
Sicherheit  anzugeben,  was  zu  dem  einen  und  was  zu  dem  andern 
Stamme  pehöre.  Der  Zuh;iiiinienhang  der  Negation  mit  dem  Begriff 
dc8  Andern  kann  wohl  ni«  In  zweifelhaft  sein.  Sache  ist  nicht 

.  so**  nnd  „die  Sache  ist  aiulers"  waren  vennuthlicb  iVjr  das  altarische 
Sprachgefühl  grade  wie  für  das  unerige  identiache  Aossageu.  Woher 


Digitized  by  Google 


232  DiMor  und  Jener. 

0»«  unTenehrt  und  nach  Fott's  Deutang  im  lat.  Pronominal- 
fitamm  *cno(o,  oßa,  Uh  demmatiyisch  weiter  gebildet -bewahrt 
In  lett.  wi'nseh  (ffir  w-an-ja-s)  yermntlie  ieh;  abgesehen  von 

•  dem  nachgesetzten  ja  (Bielenatein  Lett.  Sprache  *2,  92  f )  Com- 
Position  mit  dem  vorgesetzten  St.  ?^  gimirt  ait^  der  im  zd.  altp. 
ava,  ksl.  ovü  selbständig  erscheint  und  anderwärts  mehrere 
Präpositionen  and  Partikeln  B.  sd.  wüy  lat  utij  uf; 
B.  Bopp  Vergl.  Gramm.  %  192  ff.)  erzengte.  Ist  die  Ver- 
muthang richtig,  80  darf  sie  anch  anf  lett.  wl-nrs,  litt. 
v-ena-8  „einer'*  ausgedehnt  werden:  anders  indess  Bielenstein 
l,  210.  Auch  der  germ.  St.  ^jana.  jerui  und  der  griech.  xzTvo, 
ixüvo  sind  mit  am.  entweder  componirt  oder  so  damit 
rermischt  nnd  dafUr  eingetreten,  dass  sie  sdne  Fonction 
vollstSadig  tibeinahmen. 

Der  zn  Grande  liegende  St  am  zeigt  sidi  im  Skr.  neben 
amn  (d.  i.  am-u^  vergl.  das  obige  lett.  w-an)  überall  dort 
wo  das  masc.  Pluralzeichen  /  daran  zu  treten  hatte.  Es 
zeigt  sich  ierner  in  der  Negation  ind,  einer  Instrumental- 
form,  daroh  Aphärese  Terstümmelt  Dass  die  Negatiimett 
na,  an-,  die  Partikel  an,  das  Fronomen  tmya^  unser  ander^ 
das  Prilfix  ni  (hinweg,  nieder)  mit  dem  Stamme  ana  Jener'' 
zusammenhängen,  hat  Pott  Präpos.  S.  299  ff.  in  einer 
glänzenden,  aber  so  viel  mir  bekannt  wenig:  gewürdigten 
Abhandlung  dargethan.  Vergl.  schon  Et^m.  liorsch.  2,  V6l\ 
Benfey  Grieeh.  Wnrsellex.  2,  45  ff. 

aber  die  Vorstellung  des  Andern?  7^  ist  anders  als  i4,  wenn -ß  seiner 
An  und  Beechaffenheit  nach  a  on  A  weit  entfernt  ist.  Aber  der  Andere 
ist  auch  der  Zweite  und  der  Zweite  ist  der  nächste  (secundm)  nach 
dtin  ersten.  Uebcr  den  Begriff  der  Zweiheit  unten  mehr:  es  liegt 
darin  ebensowohl  die  Einheit  zweier  Theile  als  die  Spaltung  eines 
Ganzen.  Nach  der  ersteren  Bedeutung  können  jene  Präpositionen  der 
Nähe  an  und  in  auch  zu  an-ya  und  an-der  gehören.  —  Die  Bedeutung 
des  zweiten  ana  liegt  sehr  klar  vor  in  dem  griech.  Loc.  Flur,  vo'tr^t^ 
Qrundf.  ana-«vt  „entfernt". 
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BHeken  wir  v<ni  hier  anf  das  aeUxitäiidige  Pronomen 
der  ereten  Pereon  binttber^  so  liaben  wir  keine  Mühe  in 

a-funtif  goiui.  ek,  ilcy  usw.  den  Positiv  a  zu  erkeuuen. 

Dasselbe  a  jedoch  im  PluralKtainm  <fsma  anzunehmen, 
wie  das  Petersb.  Wb.  thnt,  scheint  mir  nur  vom  speoieil 
flkr*  Standpanet  «ob  möglich.  Denn  es  entspricht  germ. 
un-sU,  un^s,  was  anf  den  Snperl.  afna,  ana  führt  Gans 
Shnlieb  erseheint  die  Negation  in  Composition  als  an  yor  - 
Vocaleii,  als  tt  vor  Consonanten  im  Nkr.  und  Griech.  (nur 
im  Zd.  auch  das  vollständige  a/ui,  ver^l.  das  späte  skr. 
anoj  nach  Benfey  ana  mehr  u?  s.  tibrigcns  auch  Benfey 
Griech.  WnraseU.  2,  45  f.),  während  das  Germ,  durchweg 
im  darbietet  So  dass  mithin  aimma,  anama  (eigtl.  ama- 
sma^  anasma)  als  Grundform  aurasetzen  wäre. 

Die  Verstümmelung  ma  ist  als  selbständigem  Pronomen 
bekannt  genug*).  In  dem  griech.  i/xi,  iij.oi\  i/uv.  ijiElo  darf 
mau  80  weuig  das  vollständige  ama  erblicken  wie  in  der 

m 

")  „Nichts  kaun  ursprünglicher  sein,  als  das  prononiinle,  durch 
den  Verschluss  der  Lippen  die  Rüokbesiehung  auf  das  redende  Sub- 
jeot  mit  so  treffender  Lautsymbolik  malende  m  (der  ersten  Person), 
dem  wir  deshalb  auch  jenseits  des  indogermanischen  Sprachkreises 

an  vielen  Orten  begegnen".  Fott  Zäblmeth.  S.  132,  und  schon  .Tahr- 
bücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1833,  S.  336.  Vergl.  die  Nach- 
weise Präpositionen  S.  59  f.  Anm.  Zur  Uebersicht  Bnn^cn  Christianity 
and  Mankind  3,  247.  506  ff.  Auch  Steinthal  Mandesprachen  S.  78-, 
Fr.  Müller  Algonkinsprachcn  (Sitzungsber.  Bd.  56)  S.  13 f.:  wenn  nicht 
gerade  m,  so  doch  Kesonouten.  Wie  denn  Heyse  System  S.  124  im 
m  trotz  dem,  dass  e.s  dem  äusserlichsten  Organe  aiiju'cln  rt"  vermöge 
seiner  nasalen  Natur  deutliche  Beziehung  auf  das  Subject  findet. 
Jacob  Grimm  wieder  redet,  mit  Pott  übereinstimmend,  KI.  Schriften 
1,  286  von  dem  „halb  zurück vviisendcn  labialen  »n".  Damit  steht  nun 
allerdings  meine  Darstellung  im  Widerspruch.  Aber  bleibt  vom  Stand- 
puiictc  der  arischen  Sprachen  ans  —  und  wer  möchte  ihn  verlassen? 
—  eine  andere  Auffassung  übrig?  Man  müsste  denn  den  beliebten 
Theorien  gesetKloser  Yeratünunelung  haldigen« 
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Negation  ob,  od-x  (das  «  wie  im  lat  ne-e)  für  dvo^  dv€  (wie 
fistZa»  f^T  fiefCova,  /isiCotK  fUr  fisiCove^f  n.  a.  L.  Meyer  Vergl. 
Gramm.  2,  141  f.)  das  vollständige  ana.  Der  unorganische 
Vocalvorscblag  steht  im  Griech  auser  Zweifel  und  ist  ins- 
besondere vor  Kesonanten  ziemlich  häufig. 

Anders  verhält  es  sieh  im  Lateimsdien,  so  dass 
Bfldieler  Lat  Deel.  &  20  gewiss  Unreeht  hatte,  das  enos 
des  Aryalliedes  mit  den  grieeh.  Formen  zu  vergleiehen.  Hier 
muss  man  vielmehr  wirklich  auf  den  Superlativ  mna  in  der  Ge- 
stalt aua  recurriren  nnd  demgemäss  auch  dem  skr.  enklit, 
nas  mit  seiner  Verwandtschaft  die  Urform  anas  vindicireo. 

Wir  hahen  noeh  jenes  isolirte  i  übrig  das  uns  die 
Personalsnflfixe  neben  a  darboten.  Gerechtfertigt  wird  es 

durch  die  Art  und  Weise  wie  auch  in  der  dritten  Person 
der  PronomiiialBt.  i  dem  St.  a  zur  Seite  steht:  skr.  uti-dm 
(i  vor  dem  antretenden  Vocale  gedehnt  resp.  gunirt),?^-«»i 
(für  Udm^  yd-'dm)^  id-äm.  Das  nackte  ^eatr.  id  als  PartikeL 
Im  G&tMdialekt  weitere  selbständige  Formen  vom  blossen 
c;  Jnsti  S.  7;  Spiegel  S.  875.  Im  ItaL  und  Germ,  mit  aja 
zu  gegenseitiger  Ergänzung  verbunden. 

Die  obliquen  Casus  ausser  dem  Accusativ  bildet  wie 
gesagt  im  Veda  a,  im  class.  Skr.  a  und  ana.  Es  kommen 
ferner  die  Stämme  hnä  md  iSha  (enklitisch,  ausnahmsweise 
za  Anfang  des  Satzes  4nd)  zur  Verwendung.  Imd  im  Ace. 
Sing.  Masc*  imäm,  Fem.  tmam  nnd  im  Noul  Aee.  Dn. 
Plur.  aller  Geschlechter.  Im  Veda  überdies  der  Gen. 
iitiasi/ü,  im  Zd.  Nom.  Acc.  Sing.  Ncutr.  imat,  altpers.  ima: 
und  so  im  Präkrit  vielleicht  durchflectirt  (Lassen  Instit. 
S.  326).  St.  im  im  Accnsatiy  aller  Numeri  nnd  Gener% 
im  Instr.  Sing,  und  Gen.  Loe.  Dualis.  YeigL  Lassen  Zeit- 
schrift fär  Kunde  des  Morgen!.  6,  51 8  ff. ;  Böhtlingk  Ghrestom. 
S.  278 f.;  Petersb.  Wb.  1,  794.  1096. 
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Jenes  imä  kernte  man  fttr  einen  Superlativ  Ton  t  halten. 

Doch  fehlt  es  dem  Gäthadialekt  und  den  westarisehen 
Sprachen,  während  die  Superlative  der  einfachsten  FruiioniiDa 
sonst  durchweg  aus  der  ältcBten  Zeit  zu  stammen  scheinen. 
Als  ofltar.  Neubildung  gefasst,  bietet  sich  daher  eine  andere 
Vennaihnng  die  schon  S.  109  angedeutet,  natttrlidier  dar; 
vergl.  Petersb.  Wb.  1^  794;  Benfey  Wnrzellexikon  1,  8: 
anders  schon  '2,  'J9.  Wenn  (hn  vorzugsweise  als  Nomina- 
tivpartikel dient,  so  wird  man  es  doch  nicht  ausschliesslich 
so  linden:  schon  im  Acc.  Neutr.  uMm  zeigt  es  sich  anders. 
EbenBO  berechtigt  seheint  ein  Aee.  Maao.  im^dm:  den  Acc. 
im  kennen  die  Gäih&a.  Dazu  altlat.  im,  em,  griech.  fv,  sogar 
altlai  emem  (enndem);  welohem  gr.  jkv,  vfv  fttr  sich 
verg:leicht,  das  schwerlieli  mit  dem  piakr.  Stainni  'md  nchen 
inia  zu  combiniren.    Vergl.  Ahrens  Dial.  der.  p.  255. 

Dagegen  halte  ich  ma  ftir  einen  wirklichen  Superlativ 
des  St  altarisch  ai.  Mit  ta  oomponirt  in  zd.  (Utat^ 
altp.  aito,  skr.  itdd,  osk.  eiso^  ombr.  ero.  Den  einfachen 
Stamm  i  yermntbet  das  Petersb.  Wb.  in  skr.  Phamos  (mmä 
Jahr)  „lieuei*'.  Ich  möchte  ihn  auch  in  dem  ved.  Instrum. 
Sing.  Fem.  ftvff'  (zd.  rfm)  erkennen ,  der  meiner  Ansicht 
nach  von  hier  aus  in  die  ülirige  Fronominaldeclination  und 
von  da  in  die  ostar.  Instr.  Sing,  aller  Feminina  anf  ä  Aber- 
tragen  wurde.  Neben  a^^  steht  im  Yeda  der  Instr.  Hase. 
Nentr.  ^tuf .  Vergl.  zd.  attOf  altpeni.  anä.  So  wie  die 
iranze  altpers.  Pronominaldeclination  den  Instr.  Sing.  Masc. 
^eutr.  auf  -mnr  darbietet,  so  die  ganze  skr.  Pronominal- 
ond  Nominaldeclination  den  auf  md,  ma:  der  letztere  hat 
im  elass.  Sanskrit  den  alten  Instr.  anf  ä  ganz  yerdrängt 

Die  anal<^  Stellung  der  Stftmme  am  und  ina  legt 
es  nns  nahe,  sie  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären.  So  wflrden 
wir  die  Urform  ai-md  voraussetzen  lulisöcn.  Ihr  steht  mit 
dem  Superlativsaffix  i/a,  das  wir  später  noch  neben  nia 
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treffien  werden,  Bkr.       Mm,  zd.  a^a  y^**  und  yor  ASkm 

zd-  aeva.  altp.  aiva^  griech.  oio  „einer"  zw  Seite.  Dieselbe 
Bedeutnng  bat  bekanntlich  skr.  e-'-ka  und  westarisch  ai-na: 
8.  die  einzelnen  Formen  bei  ISchieicher  Comp.  S.  496  (ksi. 
jed-inu^  litt,  v-ena  oomponirt).  Damiush  dürfen  wir  wohl 
den  St  €il  und  seinen  SnperlatiT  Bohon  der  aruehen  Ur- 
sproelie  als  Ansdniek  der  SinzaU  znselireiben.  VergL  Benfty 
WurzelL  1,  3. 

Seinem  Urspmnge  nach  könnte  ai  ein  gedehntes  und 
gauirtes  i  sein:  Yergl.  skr.  iva  neben  eva.  Aber  auch  auf 
das  nnten  nXher  beeproohene  ^i,  ai  des  Dativsaffixes ,  ein 
doidi  «  Tentttrktes  ä,  mnss  hingewiesen  weiden.  Jeden- 
fidls  gewahren  wir  spraeÜiehe  Bertthnmg  der  Begnflb  Dieser, 
Ich  and  Eins. 

DerStanim  der  zweiten  i*eröon  tfa  war  als  Conjugrations- 
snffix  verschiedenen  Metamorphosen  unterworfen.  Die  For- 
men tha  (8iqg.  Perf.  Act),  ta  (Plor.  Act.  secund.  nnd 
Imper.)>  dhva  (den  medialen  Flor,  zn  Gmnde  liegend),  dki 
(Sing.  Imper.  Aet),  &tfa  (Sing.  Imper.  Med.  wenn  hieriier^ 
gehörig);  aa  (Sing.  Präs.  und  secnnd.)  sind  Entfaltnngen 
jener  einen  und  gewähren  uns  eine  Reihe  werthvoller  Auf- 
schltlsse  zur  Lautlehre  der  arischen  Ursprache,  insbesondere 
über  die  Wirkungen  nnd  Sohieksale  des  tf  nach  einem  ton- 
loBen  VenBohlnselant  einer  andern  Artienlationsstelle.  Wir 
sehen  ee  aporios  weggefall^  in  ta,  naeh  yoUbraehter  Wand- 
lang des  t  weggefallen  in  dhi  nnd  »a.  Die  Wirkungen  die 
es  ausübt,  bestehen  erstens  in  Affrication;  zweitens  in  Affri- 
cation  und  Erweichung  der  vorhergehenden  Tennis:  beides 
einem  weichen  Keibongsgeräusoh  sehr  gemäss.  Vergl.  Pott 
Ei.  Forseh.  2,  707;  Gortias  Temp.  nnd  Modi  S.  19;  Benfey 
Gramm,  f.  Anf.  S.  71.  Ueber  die  Wirkung  dea  v  allgemein 
Crrassmann  KZ.  9,  1  ff. 
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Am       eiitnehiii«D  wir;  dass  es  fieben  ämn  o-Stamin 

einen  i-Stamm  der  zweiten  Person  gegeben  haben  muas. 
Denn  au  das  präBentische  i  kann  im  Impcr.  nicht  gedacht 
werden  Tvi  steht  neben  tva  wie  das  in  CompoBltion  ge- 
brilBehlkhe  dn  neben  dem  aelbBtttndigen  Sfamm'  dm  der 
ZweuaU,  wie  die  ProBominslstimme  H,  di  (veigl.  weiter 
imteD)  neben  ka,  da,  wie  die  skr.  Partikel  At  neben  ha^  usw., 
wie  wir  auch  in  der  I.  Person  i  und  a  neben  einander 
teufen. 

Hieran  knttpfen  siok  noeh  weitere  BeobachtimpreTi 
Wir  finden  dha  resp.  tva  wieder  in  der  I.  Plnr.  Med. 
skr.  Pris.  Perf.  mM  (sd.  maidhi),  Imper.  mahäif  was  auf 
seenndiüres  maha  sehliessen  ISasr,  welches  das  griech.  fitlhi 

in  der  Tbat  darbietet.  Als  Urform  müssen  wir  matva  auf- 
SteUen.  Daneben  iässt  das  skr.  secundäre  maki  auf  altes 
matvi  schliessen  mit  dem  /  Stanun  der  II.  Persou.  Das 
Wir  ist  als  Uk  nnd  Da  ge&sst  nnd  dnrch  ein  Drandva-  • 
Gompositiim  gegeben,  wie  sie  In  den  ZaldwOrtem,  z.  B. 
quattnar^decimj  ßch^-taihun  ans  uralter  Zdt  vorliegen. 

lu  der  II.  Plnr.  Med.  verräth  uub  griech.  a^s,  dnä  sich 
durch  Uebertragung  im  Griech.  so  weit  ausgebreitet  hat, 
und  zd.  (GäthädiaL)  zdüm  —  vergl.  auch  gr.  a^at  des  Infi- 
nitivs mit  hmhdyäi  des  Gftthddialekts  (Spiegel  Altb.  Gramm. 
S.  393)  —  eine  Form,  worin  der  sonstigen  im  Ostar.  ge- 
wöhnlichen Endnng  dhva ,  dktmm ,  dhv^  ein  Dental  vorher- 
ging, der  vor  dh  lautgesetzlich  zur  Spirans  werden  musste. 
Unsere  Vermuthung  richtet  sich  leicht  aut  eine  Bedupli- 
eation  tatva  des  Stammes  tva,  Vergl.  KZ.  15,  291. 

An  die  Form  matvi  mOehte  ieb  eine  gleiehbedentende 
Form  anknttpfen.  Ging  das  Verstfindniss  fSat  den  eigent- 
lichen Sinn  von  matvi  verloren,  so  konnte  sie  leicht  als 
mat'vi  aufgefasst  und  mal  fUr  einen  ganz  ttberflUssigren 
Ablativ  Sing,  gehalten  werden,  so  dass  vi  sich  als  Stamm 
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des  Plurals  ergab,  den  wir  in  skr.  var/'dm^  geim.  ^vo^hm 
(goth.  veis)  in  der  That  vorfiuden. 

Eine  solche  Verstümmelung  des  Anlauts,  selbst  wenn 
sie  sich  weniger  begreiflich  zurecht  legen  liesBe^  hat  niehts 
UngUnbliehes.  Im  zd.  yüzhem  (ihr)  ist  em  Endung,  der 
Stamm  yuzh  (fttr  yugh  oder  'i^u^)  componirt  mit  sma  ergab 
yukhshmat  eilialten  Ist  jedoeb  blos  hhshma  im  Oäthädlalekt*). 

Der  St.  yugh  oder  vag  selbst  kann  nur  auf  einer,  ich 
weiss  nicht,  ob  im  Zd.  sonst  nachweisbaren  Verhärtung  des 
y  von  skr.  yuyäm  heroben.  Wurde  in  ynvdm  das  zweite 
y  als  fleziTiseh  gefasst,  so  ergab  sieh  der  St.  yu  der  in 
altar.  ju-ima  und  ju-s  (nickt  weeentliek  yon  ^java»  yer^ 
schieden)  znm  Vorschein  konmit.  So  müssen  wir  von  jvj 
als  Grundelement  ausgehen. 

Nehmen  wir  neben  tatva  Reduplicatiou  des  i-Stanunes 
der  II.  Person  an,  also  titvi,  so  kann  —  wir  werden  es 
*  noch  dfler  beobachten  —  tu  xwisohen  Yocalen  sich  zn  dv 
erweicht  haben  und  für  inneres  du  wird  sich  uns  bald  m 
Dualendungen  blosses  v  zeigen.  Das  ergiebt  tivi  und  da- 
für darf  wie  W.  'fjfi  nclicn  div  steht,  fjui,  tjmn  vernnithet 
werden.  Fiel  davor  t  ab,  so  kommen  wir  auf  die  gesuchte 
Form.    Und  ich  kalte  diese  Ansicht  Uber  den  Gtog  der 

*)  Spiegel  Altbaktr.  Gramm.  8.  371  (veigl.  409)  hält  dies  kh»hma 
für  identisoh  mit  dm  gewöhnlichen  Thema  pv^hma,  6m  erstere  sei 
»ne  dem  letzU^ren  durch  AnsstoMimg  des  u-Yocals  entstendm,  voranf 
dann  y  in  kh  verhärtet  wurde.  Bopp  Yergl.  Gramm.  1,  377  glaubt, 
dass  aus  t/u  zunächst  cu  und  hieraus  nach  Unterdrückung  des  Yocals 
kh  geworden  sei.  A.  Ludwig  Wiener  fötaungaber.  55,  193  N*  13  eetat 
die  Cbmndf.  t^mhma  an  und  lässt  darane  t^hrnüf  hymhfna  werden, 
daraas  w&rc  mit  Ausfall  des  t/u  hshma  geworden  nnd  für  dieses  stöiide 
khshma  wie  khstumi  für  Imtami.  Als  Bestätigung  der  oben  irennchten 
Erklärung  möchte  ich  geltend  machen,  dats  ancb  die  ueupers.  und 
ossetiBche  Form  auf  den  Stamm  yushma  mit  WegGül  des  yü  anr&ck- 
gehen:  Fr.  MiiUer  Sitzungsber.  44,  570. 
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Entstellung  einstweilen  fest,  aneli  olme  dass  ioh  sonst  ähn- 
liches j  für  tj  naclizmveisen  wtlsste. 

Der  KedupUcation  talva,  tUH  der  zweiten  Person  ver- 
gleicht sich  skr.  numa,  ad.  mana  der  ersten.  Es  sind 
Genitirformen,  deren  ZoBammenhaiig  mit  dem  Plural  sich 
später  anfkittren  wird.  Denken  wir  nns  von  mamct,  mana 
einen  Plural  auf  s  gebildet,  wie  wir  oben  jüs  vom  St,  ju 
hatten,  so  erhalten  wir  rnamas  oder  manasy  mit  Verlust  des 
a  mana.  Mau  erkennt  das  8.  192  erschlossene  mansi^ 
worin  i  dem  Pri&sens  angehört  wie  in  mi  usw.  Ja  wir  dür- 
fen, nun  besturnnter  gr.  ftsv,  /u^  als  Secnndttisafifixe  ansehen 
welehe  das  %  am  Sehlnas  nie  besassen.  Aneh  im  altlr. 
ammin  (das  n  erscheint  am  folgenden  Wort)  „wir  sind"  zu- 
nächst für  (ts-)tim  (Schleicher  Comp,  S.  668)  scheint  sich 
eine  Spur  der  Eudung  mans  oder  mansi  erhalten  zu  haben. 

Sollte  in  gleieher  Weise  die  skr.  zd.  Genitivform  Uwa 
(durch  Gima  ans  tua,  tva  entstanden  wie  der  Gen.  sava  * 
ans  dem  Keflexivstamm  eva)  auf  einen  Plural  tavas  schliessen 
lassen?  Daun  würde  man  am  einfachsteu  die  Euclitiea 
daraus  ableiten.  Unmittelbare  Verstümmelung^  von  fvas  die 
sich  lautgesetzlich  vollzogen  haben  mllsste,  wäre  indessen 
ebenso  denkbar:  doch  möchte  ioh  anlautend  v  fdit  tv  nicht 
*  mit  Sicherheit  behaupten.  Der  Versuchung  etwa  nas  auf 
znrnckzufHhren,  mtd  durch  lat  enos  gewehrt,  wie 
wir  sahen  *). 

Die  pluralischen  Doppelformcn  nuitra  und  nmnux  er- 
innern lebhaft  an  die  Methode  gewisser  unvollkommener 

*)  Doeh  TieUeiobt  nioht  unbedingt  Es  steht  so  Tereinselt  da, 
dass  raf  die  obige  ErklSnnig  nieht  eUni  fint  ni  bsnen  iei^  Mommten 
Unterital.  Dial.  8.  258  rergleieht  vielleicht  mit  Recht  osk.  nmbr.  efanto, 
wenn  er  auch  beide  niebt  richtig  erklärt  Eine  fthnl.  Unneberheit 
waltet  bei  der  nnten  und  im  folgenden  Anftatse  vermntheten  Uiapffing- 
liehkeit  von  ^  t  in  ek»o  and  iüo  ob. 
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Sprachen  im  Plural  nnd  Dual  der  ersten  Peraon  je  «wei 

verschiedene  Bildungen  zu  verwenden,  je  nachdem  man 
die  Person  zu  welcher  gesprochen  wird  mit  einbezieht  oder 
nicht  Die  inelmiire  Form  wäre  matva,  die  exolarive 
mama  *). 

Auf  die  Grundform  matva  bat  Pott  andi  die  aotive 

Personalendong  mas,  masi  surttekgefUhrt.  Formen  würde 
nichts  entgegenstehn.  Aber  kanm  darf  man  dem  Suffixe 
nach  mos  von  *7nanaSf  maus  und  skr.  tims,  thus,  goth.  ts, 
lat.  tis  trennen^  wenn  die  letitgenannten  auch  zum  Theil 
dualiaehe  Bedeutung  angenommen  haben.  Und  ganz  ahge- 
eehen  Ton  mans  mttwte  wieder  ein  eigenes  tmrewi  erfimden 
werden  um  ihag  und  thu»  zu  erklären.  Also  bleibt  es  wohl 
am  besten  bei  der  Vergleicliung  mit  den  nominalen  Plnralen 
auf  as,  £s  stellt  sich  dann  zugleich  heraus  dass  eine 
DiffSereaiirung  etattgeiunden  hat  in  welcher  die  Formen 
•  matmy  taiva  ausseUiettliob  dem  Medium  ttberwieeen  wurden. 

« 

Ich  schreite  nunmehr  zur  Aufstellung  der  arischen  Gi  uud- 
formen  des  selbständigen  Pronomens  und  versehe  sie  mit 
Accenten,  so  weit  das  Skr.  solche  ausdrttoklioh  gewälirt 
oder  doeh  mit  einiger  Bestimmtheit  ymiuthen  lisst. 

*)  Die  malayigcU-polyoetisohen  Formen  stellt  Fr.  Mfiller  imNovara- 
Werk  S.  307  f.  339  f.  übersichtlich  zuBammen.  Das  Pronomen  der 
sweiten  Person  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  im  inclosiTen  Dual  und 

Plural  der  ^ersten  wiedererkennen.  Dies  ist  dagegen  in  den  nord- 
amerikani&chün  Algonkin  -  Sprachen  (Fr.  Müller  S,  13  f.)  evident  der 
Fall.  Und  Kwar  scheint  die  exclusive  Form  durch  Wiederholung  dos 
Ich,  die  inclußive  durch  die  CompositioTi  Du -Ich  gel)ildet  und  beide 
Formationen  überdies  mit  dem  PluralsDfßx  yerseben  zu  werden. 
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Singular. 


I.  PenoD. 

Nom.  aaham  aghäm 
Gen.  mäma  mäna  masja 
Dat.  mdbhjam  mabhaja 
Aec.  md  mäm 
Instr.  mähhja  m$ 
Abi.  mät 
Loc  undi 


Korn. 

Gen. 

Dat 

Acc. 
Instr. 
AbL, 
Loc. 


vw^am  ananuxs 
anamtuja 
anamdbhjam 
ansmä  naa 
ansmä' 
ansnidt 
ansrndi 


TL  Person. 

tvd  tudm 
tdva  tvatja 
tvdbl^am  ivahhiaja 
tvd  ivdm 
ivdbT^a 
tvät 
tväi 

Plural 

jujdm  jus  jusmdsf 
jusmcuja 
jtismdhhjam 
jusmd  vas 

jusmä' 
jusinät 
juemdi 


Singular.  Vom  Stamm  a  des  iiominativs  der  ersten 
Peison  war  die  Bede.  Die  Partikel  ostar.  gha^  hei,  welche 
znerst  Benfey  darin  erkannte  (Wuizell.  1,  XIY  f.)  lautete 
westarisch  ffa,  griech.  yi,  daber  anek  in  der  westarischen 

Gruudf.  des  Pronomens  r;,  germ.  regelmässig  lautyerschoben  h, 
Sie  konnte  sich  ursprünglich  wohl  an  jede  Pronominalform 
einschränkend  und  damit  hervorhebend  hängen.  Am  alLge- 
meinsten  ist  dem  älteren  Litt  das  Wörtohen  in  di^er  Yer- 
Wendung  geblieben:  Schleicher  Gramm.  S.  201.  Goth.  nd-h, 
'  thu'kj  si-kj  ahd.  unsi-ch,  hiwi-eh  enthalten  es  hekanntlieh 
ebenialls. 

Von  der  Noniinativpartikel  ('nn  unten  mehr.  Ueber 
das  verschiedene  Verhalten  eines  vorhergehenden  a  des 

16 
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StammeB  S.  220.  In  germ.  ek,  tJb,  Gnmdf.  agan  bat  die  Par- 
tikel ghuy  ga  ihr  a  Terloren;  in  griech.  iy^,  lat.  ego^  ahd, 
iAÄa,  Gi  Uliiii.  (//7<fwi  hat  sie  es  beibehalten. 

Tudm  (so  meist  im  Veda  ftir  trdm  zu  lesen)  daneben 
vielleicht  tud'm  (vergl.  Gäthädial.  fvem  und  tvem  nach  Spiegel 
Gramm.  S.  371);  wird  in  westariscben  Sprachen  nnr  durch 
hUM,  Touv,  dor.  und  episch  rov-i^  bestimmt  yoransgesetzt  nnd 
vermnffalicb  aneh  dnreh  ksl.  ttf^  wofttr  man^  wenn  es  aus  tva, 
tu  entstanden  wäre^  tu  envarten  miisste.  Zd.  tu  d;i«^egen, 
griech.  tw,  ai>,  lat.  tw,  litt,  th  bciuheü  aul  einer  Grdt*.  tua, 
Germ,  thu  kann  ebensowohl  von  tvam  wie  von  tva  stammen. 

Genitiv.  Skr.  muna  (P&rst  mam  neben  man,  mm)^  zd. 
manOf  altpers.  man^,  ksl.  mene.  Skr.  zd.  idva:  tiber  litt 
ksl.  Spuren  später.  Altpreuss.  maisei,  twai«e\  ^oth.  Dat. 
mls,  tlius  (Kuhn  KZ.  15,  428  ff.);  griech,  itiEU),  ozhi.  üeber 
das  ebenfalls  vergleichbare  zd.  makyü,  thwaUyä  vergl. 
Kuhn  a.  0. 

Dem  Dativ  sind  die  Formen  zügetheiity  die  ihm  nach  . 
Vergleichong  des  Griech.  mit  dem  Skr.,  des  Lat.  Altpreuss. 
•und  Ksl.  mit  dem  Zend  gebühren.    In  den  Instrumental 
dagegen  wurden  nach  Massgabe  der  litt.  ksl.  Nominaltlexion 
die  ostariscken  Formen  auf  hhya  verwiesen.  Näheres  unten. 

Accusativ.  Griech.  i/^e,  ai\  auch  durch  das  Lat 
werden  die  Formen  mo,  tva  vorausgesetzt:  liegen  sie  ebenso 
dem  goth.  «m-ib,  ttm-k  zu  Grunde?  Auf  die  Formen 
mam,  tvam  (und  svam)  scheinen  ksl.  meuj  tehj  seiiy  alt- 
preuss. mleii,  tieuj  sieu  (wie  von  Stämmen  mjff,  tja^  sja: 
vergl.  umhr.  twmf  osk.  siom)-,  tiii,  ain  (vergl.  dor.  riu^  litt 
9%)  zurttekzuweisen. 

Instrumental..  Yed.  tt/d^  zd«  tkwä  Hang  Ontlines 
und  Justi  S.  135,  von  Spiegel  a.  0.  bezweifelt  Damach 
und  nach  den  ostar.  Acc.  Siug.  ist  auch  mu  augesetzt, 
lieber  -bhja  s.  zum  Dativ. 
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Der  Ablativ  nach  dem  Ostariflclieii:  doch  halte  ich  auch 

ved.  jndiiKit  tui  keiue  Neubildung.  Der  Locativ  nach  dem 
zd.  Loc.  fhff'di,  den  ^lieoh.  Dat.  irwi\  aol\  ksl.  euki.  mi, 
^  verglichen  mit  den  skr.  zd.  Formen  m^;  tvt  tm, 
worüber  lUKteiL  Audi  Festns'  Kotiz  me  pro  mihi  dietbaa 
anUqvi  gehört  vielleioht  hiebet 

*  .    

Plural.   IHe  Formen  vajdmj  jujdm  naeh  dem  Ost- 

ariscben  (vergl.  Süiiue  KZ.  13,  -101  fif.).  Zu  ersterem  vergl. 
gotb.  Nom.  Plur.  vds,  ksl.  Korn.  Dualis  vi,  litt,  ve-du.  Zd. 
yü»,  altpr.  iousj  litt.  vergL  goth. /ti«.  Griech.  a/xjtisc, 
u/jtfieg  mit  znrttefcgesogeiiem  Aecent,  wie  die  durehgäiigige 
Betonimg  dea  Elementes  wnä  im  Skr.  nnd  hier  ttberdies  der 
Abfall  des  Anlautes  in  lettoslav.  Formen  der  ersten  Person 
bezeugt:  altprcu^s.  mf.^^  litt,  /ik's  (aus  mrs  j^edehnt):  verrf. 
ksl.  mt/.  Aus  den  uätariscben  8]) rächen  lässt  sich  für  diese 
Formation  nichts  anfahren.  Die  Form  jusrnds  stützt  sieh 
blos  auf  das  Griech.  wo  sie  vielleieht  durch  Uebertragnng 
von  asmds  entstand. 

Dat.  Ahl.  und  Loc.  sind  nach  dem  Ostar.  angesetzt, 
im  Dat.  konnte  noch  asmabhajay  jt(siii(il>hiijn^  sogar  a^mdi 
nach  dem  akmdi  des  Gäthädialektes  (»Spiegel  Gramm.  8.  870), 
im  Instr.  asmabhja^  jusmabhja  hinaogeftigt  werden.  Der 
Instr.  amd^  jusmä  gründet  sich  nicht  so  sehr  auf  zd.  ikmd 
nnd  khehmä,  welche  nach  Spiegel  S.  370.  371  nnr  in  Com« 
Position  stehen  können,  als  nuf  skr.  asnid-hhis,  jushmä-bhls, 
worin  ofi'enbar  das  bhis  pleouastisch  antrat  wie  nn  im  litt 
Instr.  Sing,  tu-nu)  denn  auf  andere  Weise  wäre  das  ü 
hier  nidit  zu  reehtfertigen.  Der  Genitiv  anmai^^  Jm* 
matja  nach  den  gotfa.  Dat.  wiaie^  izvis»  Der  Accnsativ 
amiaj  jusma  nach  zd.  ahma;  griech.  »/ijus,  y/j^/xe-,  ahd; 
nnsi-chy  imci-ch.  Die  Formen  nas,  püs  (skr.  enkl.  Gau. 
Dat.  Acc.)  bind  ausschliesslich  dem  Accusativ  aus  Gründen 
der  Form  zugewiesen. 

16* 
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-Erwägt  msn  die  blos  in  PeraonabniiSzen  erhaltenen,  ans 
der  lebendigen  Spraebe  yerseliwnnden^  Formen  nnd  die  anB 

dem  Nominativ  verwiesenen  Enkl.  na^,  vas,  so  zeigt  sich,  dass 
bereits  die  arisclie  Ursprache  bei  der  Völkerscheidung  den 
Standpnnet  der  DifPerenzirang  einnabm;  während  daneben 
alierdings  aneh  nooh  Doppelformen  nieht  zn  lengnen  Bind; 
Anf  denselben  Wege  gebt  zanäcbst  das  Westarisehe  weiter, 
indem  es  die  Nom.  Plar.  anf  dm  fallen  läset.  Und  jede 
einzelne  Sprache  für  sich  legt  sich  fernere  Beschränkungen 
auf.  Zugleich  aber  macht  die  Tendenz  der  Uniformirung 
iieh  geltend,  nnd  das  Spiel  der  Formttbertragnngen  beginnt. 

Die  enklii  Aee.  Plnr.  naa,  vcls  Tersehen  im  Skr.  den 
Dienst  des  Gen.  und  Dat.,  im  Zd.  ausserdem  des  Instr. 
und  Ablativ. 

Skr.  asma  gilt  im  Veda  ftir  den  Locativ  und  Dativ 
(nicht  für  den  Nominativ,  s.  Petersb.  Wb.  1,  564;  gegen 
Yfiska,  bei  Bt^htlingk  Chrestom.  S.  408),  und  ebenso  ver- 
muthlieh  yuahmt*  Ja  die  singnlaren  Loeative  mi  und 
U  mttssen  einst  ftlr  Loeativ;  Dativ,  Instrumental  und  Ge- 
nitiv gegolten  haben,  denn  Gen.  Dat.  me^  sind  erhalten, 
und  Loc.  mdyi,  tvayi,  Instr.  nvml ,  tvdyd  setzen  an  die 
Formen  me  und  tvt  (Gründl,  mai,  tvai)  die  gewöhnlichen 
OasussuüSxe.  Im  Zd.  finden  wir  die  Gen.  Dat.  mi^  mdi, 
H  idi,  aber  noeh  den  Loe.  ihwSi. 

Neben  dem  Instr.  mä,  tvä  bestanden  gewiss  einst  die 
Formen  nia^  tva,  da  auch  im  Instr.  der  Nominalstämme  auf 
a  die  Endungen  d  und  a  (noch  im  Veda)  tauschen .  Nun 
lauten  diese  Instr.  niUf  tva  den  alten  Accusativen  gleieh: 
so  konnte  es  gescbeben,  dass  ihre  Formen  Überhaupt  in 
einander  flössen^  die  Instr.  mä,  €vä  fttr  jene  Aceusatiye  ein- 
traten und  sebliesslieb  auf  diese  Funetion  besebränkt  wur- 
den, nachdem  die  Instr.  mdyd,  fvdvd  entstanden  waren. 

Die  scheinbare  Dehnung  der  einen  Accusativform  theilte 
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gioh  um  so  leieliter  der  anderen  mit,  bo  dais  sie  das  An»- 

sehen  eines  Aee^  Sing,  von  einem  fem.  drStamme  erMelt, 
(mdm^  tvdm),  als  der  Instr.  mdyd^  tvdyd  mit  dem  Instr. 
^{vayd  vom  St.  qivd  zQsammenfiel.  Im  Plural  drang  laisohe 
Ploralflexion  in  den  Instram.  wie  wir  schon  sahen,  analog 
diesem  -AhU8  entstand  ein  LoeatiT  asmSkuj  yu$km/SB%t^  mid 
von  den  Stümmen  asma^  puatma  wie  von  maso.  tlominal- 
stämmen  Accnsative  anf  itn:  vedisch  sogar  i^r  Feminina 
yushmds.    Der  Genit.  des  Plurals  aus  dem  Posses.siA  um. 

Das  Griechische  hat  im  Plural  die  zu  i-Themen  abgeänder- 
ten Stämme  asma^  ju$ma,  also  eumi,  jusmi  dorehgeführt 
und  die  Ntnnin.  mjäm,  jiUj  sowie  die  EnkL  no«,  vob  und 
im  Sing,  die  Genitive  mana^  tava  aufgegeben. 

Das  Lateinische  entnimmt  seine  GeDiti\  c  dem  Possessi- 
vum,  wandelt  die  Ablative  8in^^  wie  in  den  Adverbien  {mid, 
Ud  wie  facUumed)  und  läest  mit  dem  beginnenden  Abiall  des 
d  VermiBchnng  zwischen  Ahlatiy-  nnd  Acousatiyfonneii  eis- 
treten>  so  dass  sich  m^,  fHii  beide  festsetzt:  yeigl.  Goissaa 
Krit.  Beitr.  S.  598  f.  Den  Flnral  beherrseben  die  Enkl 
nas,  uiiuiüschiäiikt,  und  zwar  scheinen  sie  einst  wie 
a-Stämmc  tiectirt  worden  zu  sein:  denn  Festus  bezeugt 
nU  pro  nobü.  Der  Accasativ  lautete  dann  nans^  vans^ 
yergl.  das  altpretus.  wans^  wovon  sogleieh  mehr.  Dies«» 
nana,  vans  oder  nSs,  v6s  wie  Aee*  PL  equSs  (Onmdl  olwom) 
wurden  nun  die  eigentliche  Gnmdlage  der  lat  Flexion  wie 
sie  thatsäclilich  bestellt.  Sie  galten  für  den  Nominativ  und 
Accusativ  und  an  die  Stämme  no,  v6  trat  das  DatiT-  und 
Ablatiysoffix. 

Wie  wii  im  Ostarißchen  den  Locativ,  im  Ostar.  und 
Lat.  den  Ace.  als  Quelle  der  Formtlbertrag:nng  kennen 
leraten,  so  tinden  wir  im  Lettoslavischen  und  Germanischen 
den  Genitir  und  wiederam  den  AcensatiT.  Ueber  ähnliche 
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Das  ]ett08lav.  Personalpronomen. 


I^ieliflMiTkeit  des  C^enltiTS  im  Osset.  imd  Annen.  Fr.  MUller 

Das  Personal pronomeu  in  den  modernen  eranischen  Sprachen 
S.  10.  12  f.  (Sitzungsber.  44,  575.  577  f.) 

bas  ksl.  Pronomen  ci-fo^  Neutrum  zu  kü-to  (quis)  bil- 
det den  .  Genitiv  eise  (ßtdft  It^a-eja)  und  regetn^sig  Vom 
Stamme  A»a  den  Loc  eemi,  Dat.  cem%  Instr.  cmn.  Ausser- 
dem  aber  wird  der  Genitiv  als  Declinationsthema  genommen 
(wie  im  Skr.  die  Locative  me\  tue)  und  dcavon  Loc.  r f. 907711.  Dat. 
eeaomvj  Gen.  cesogo  gebildet,  die  neben  den  regelmässigen  in 
Gebrauch  sind.  Miklosieh  FonnenL  67;  Sehleieher  K»L 
Form^nl  S.  268.  Ja' der  bahm.  poln.  Nominativ  eo  ist»  wie 
mleb  Hiklosich  belehrt,  nichts  Anderes,  als  der  alte  Geni- 
tiv C180. 

Im  Personalpronomen  lautet  der  Genitiv  Sing,  mnna, 
tarn,  (und  nm  das  Keflexivum  hier  auch  einzubeziehen) 
äva  und  masßa^  tvaaßa,  svasja»  Letztere  drei  wurden  im 
G^tBL  Uber'  den  Loeativ-Dativ,  entere  drei  im  LettosL  Uber 
den  ganzen  Singular  mit  Ausnahme  des  Nominativs,  des 
ksl.  Accusativs  und  der  ksl.  enkl  Dative  mächtig. 

Ftlr  die  erste  Person  wurde  so  mana  der  Ausgangs- 
pnnct.  Für  die  zweite  und  das  Beflexivnm  scheiden  sich 
lütt  und  Ksl.  Die  Formen  tova,  sava  vermischten  sich  mit 
de»i  '~Dativen' Grdf.  .  svaf^haja  und  infolgedessen 

tmde  "die  üniformirung  so  bewerkstelligt,  dass  litt,  tam^ 
savd;  ksl.  taha.  i^aba  der  Decliuation  zu  Grunde  la,i;en. 

Also  Gen.  ksL  mme^  tebe^  sehe  \  Dat.  nmne  (auch  altpreuss. 
matn«^' neben  ^mm),  tahe^  aabe,  wenn  ich  den  alten  Stammvo- 
oal'beibehalte:  in  der  aotuellen  Sprache  müne^  tehe,  9ehL  Dies 
zugleich  der  Locativ.  Nun  besitzt  aber  das  Ksl.  den  Locatiy 
und  Dativ  auf  /-  lediglich  von  Stämmen  (Fem.  rancej 
rxiakdi)  und  die  «-iStämme  bilden  einen  Instrumental  auf 

..Noch-weiter  ging  das  Litt  vom  alten  Gefüge  des  Sing.  ab. 
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Fttr  die  nrspr.  Dative  mahhaja,  tvahhaja,  svabhaja  rnnsste 
Jantgesetzlicb  mabaß,  mahaiy  nmhei  usw.  eintreten:  vergl. 
Dat.  (lorniell  Loc.)  akei  vom  St.  aki,  Grundf.  akaji.  Auf 
Grrimdlage  der  Genitivstämme  mithin  manei^  tavei^  savei. 
Das  konnten  formell  auch  Dative  (Locative)  von  t'^timmen 
mam,  tovt,  savi  aem  %  ebensogut  jedoch  von  oonsonanti- 
. sehen  Stämmen  man,  tavy  *sav.  Denn  im  litt,  bilden 
die  conson.  8t.  einen  Theil  ihrer  Casns  von  i-St.,  und  die 
auf  n  zum  Theil  sogar  von  j^f-iit.  Letzteres  ist  offenbar 
der  jüngste  »Schritt  der  Entartung.  Die  Feststellung  der 
Pronominalfonnen  wird  zn  einer  Zeit  geschehen  sein,  als 
neben  Dat.  dukterei,  Loc.  dtäeterpje^  Instr.  d/ukterinu  noch 
ein  Aec.  duktereh  (vergl.  den  Ace»  Plnr.  dithferh)  bestand. 
Daher  J.oc.  mant/je,  tdm/Jcj  savifje;  Instr.  manimij  tavimi^ 
savimi'^  Aec.  (mit  schwerlich  nrspr.  Aocciit)  manen^  taven, 
srn'eh'j  niederlitt.  Acc  tevin  wie  dvkterin.  Die  Dative  lauten 
alklitt  mand^  tavi,  smi;  anf  beide  letztere  kann  die  Ana- 
logie des  voranszase^nden  Dativs  -avi  (s.  nnten)  von 
4f-Stämmen  gewirkt  haben.  Die  neneren  Elirznngen  mdn^ 
tävj  sdv  vergleichen  sich  dem  Dat.  szim  für  ^szunei  (nach 
diikterei)  vom  St.  ezun. 


*\  Allerdingt*  faseit  Schleicher  den  Dat.  f'd'n  als  formübertrapen 
ans  ^ri-Staiunien.  Aber  es  kommt  darauf  tnr  unacrn  Zweck  nichts  an, 
sondern  nur  darauf  dass  die  (irnndf.  des  Loc.  der  t-Stämmc  aji  mit 
dem  ciastigcn  Ausgiaiij:;  der  Dutivc  -haji  für  -bhaja  zusammenfallen 
muHt^te.  Wie  vielartig  übrigens  die  Bchandlunfr  eines  ausl.  oi  im 
Littauischcn !  ])aR  ai  des  Nom.  Plur.  lautet  ni  im  Su])st. ,  e  im 
PronomoTi,  /  im  Adjectiv:  pönuK  te,  gcrt.  Ebenso  e  für  ai  im  Vocat. 
nud  nach  Ausfall  des  Kweiten  n  von  Grdf.  -ajas  auch  im  Gen.  Sing,  der 
t-8tämme,  »  im  Nom.  Are.  Dualis  der  «-Stämme.  Ferner  kurzes  e  im 
Loc.  Sing,  der  a-Stamrae  und  y  im  Nom.  Plur.  der  i-Stuaimc.  So  gut 
wie  t  und  eher  als  ^  ist  auch  ei  regelrichtiger  Yertrcter  von  at. 
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Ans  dem  Accnsativ  als  confionantischem  Stamm  sind 
die  Genitive  gebildet:  altlitt,  tavms  wie  ahmine  (St.  äkfMti), 

Jetzt  manens,  tavens,  savens;  niederlitt.  Hihnh'is,  tevinSj 

sevihs.  Denselben  Vorgang  wird  uns  sogleich  der  litt,  Plur. 
darbieten. 

Im  Plnial  lauten  die  Formen  des  AltpreussiBchen: 
L  N.  mM,  Qc*  iwutm^  D.  ^nournoM  (daneben  fmam9\ 
Aee.  mahs;  TL      lo^,  G.  iousm^  D.  ioumimB  (i<>u»uw), 

Agg.  wans. 

Der  Acc.  mam  für  asmdns  ist  offenbar  auf  demselben 
Wege  entstanden  wie  skr.  asmdn.  Und  so  finden  wir  Über- 
haupt mit  einer  einzigen  litt  Ausnahme,  die  wir  bald  kennen 
lernen  werden,,  Flnralflezion  dnrchgeftlhrt.  Das  Litt,  theilte 
den  Aee.  mans  mit  dem  Altprenss.,  das  Slavische  dagegen 
hatte  wie  das  Latein,  nans  auf  dieselbe  Weise  unorganisch 
aas  der  Enkl.  nas  gebildet,  wie  wans  aus  vas  entstand. 
Der  altprenss.  Gen.  Dat.  der  I.  Person  steht  offenbar  nach 
Analogie  yon  II  fttr  nascn,  namana.  Und  wie  hier  nas^  yor 
Oonsonanten  nOf  so  erscheint  in  II  tote«  behandelt,  das  an 
die  Stelle  des  Themas  jusma  trat.  Wiederum  stimmt  in 
Bewahrung  des  jAs  das  Littauische  zum  Preupsi?chen,  im 
Gegensatz  zum  Slavischen,  welches  vas  an  die  Stelle  setzt 

Die  ksl.  Formen  sind  also:  Acc.  my,  vy^  Grdf.  mns, 
vans.  Nom.  II.  vy,  Form  des  Accosativs;  und  nach  Analogie 
von  auch  in  der  L  Person  Nom.  my  für  Grdf.  maß 
für  asmas.  Ferner  Gen.  nas-n^  vas-ü'^  Dat.  na-muy  va-uiü; 
Instr.  n'i-ii'i  rti^ini:  T;OC.  na-su,  va-.^n. 

Im  litt.  Plural  wirken  abgesehen  vom  Nom.  nieSf  jus 
sehr  versdiiedene  Momente  anf  und  durch  einander«  Acc. 
L  mite,  gleich  prenss.  mans^  TL  jüs^  Acc.  Plur«  Ton  einem 
aus  Nom.  jus  gefolgerten  St  jv  (vergl.  Nom.  Plur.  «tin^, 
Acc.  .fffnifit}.  Vom  Accusativ  als  btamm  Gen.  niAsu,  jüsu 
(niederlitt,  mtmauy  junsu)  und  Loo.  mua^^  j^yßi  ^in  nach 
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Konunalflezion  regelmässiger  Locativ  Sing,  yon  den  conso- 
nantischen  Staninnit  mtU^  jus.  NothAvondig  iiiuss  hier  die 
ursprüngliche  Smgularflexion  des  Ekmeiites  snia  im  Flur. 
Dnehwirkeii.  Und  demnach  trat  wohl  hier  wie  im  Sin- 
gular maip^y  taivyji  an  die  Stelle  von  ei:  *m49e»,  *j^el, 
mA  diese  an  die  Stelle  noch  filterer  *mM,  *ju8md  Ittr  alt- 
arisch,  ««»lai,  jusmai. 

Den  Dativen  mums.  jums,  älter  nm-mns,  ju-iuub  und 
Instr.  mik-nus,  ju-nua  liegen  vermathlich  alte  Piuralbildangen 
Dat.  aamiohmam^  pumcMnafUf  Instr.  aafna^mi»,  jutma^nUs 
zn  Gnmde,  anf  die  wir  ans  dem  Aee.  *  scUiessen 
dürfen.  Das  as  ist  ahgeikUen  wie  in  eben  diesem  AoensatiT: 
prcnss.  iiiaus,  litt,  mus.  An  die  Stelle  von  jusma  ist  der  Stamm 
ju  getreten  und  durch  den  Acc.  Gen.  Loc.  und  die  Analogie 
Yon  ju-  hat  sich  in  *ma-mu8^  ^ma-inU  (für  ^oama-man», 
*asma>^)  u  an  die  Stdle  von  a  gesetzt 

Die  Flexion  des  germanlsehen  Personalpronomen  wird 
ausser  dem  Einfluss  des  Gen.  und  Acc.  hauptsächUoh  durch 

die  im  Goth.  noch  nicht  ganz,  im  Alid.  aber  beinahe  völlig 
durchgeführte  Analogie  zwischen  den  beiden  Personen  einer- 
seitS;  zwischen  den  drei  Zahlen  andererseits  charakterisirt. 

Die  DedinatiomderStSmme  vnsa  für  (unsvaf)  unsmOf 
ansma  und  igva  für  jisva ,  Juema  muss  im  Qemu  ernst  ge- 
lautet haben: 

Oeii.  nitBisi  hvisi 
Loc.  (Dat.)  unHH  unsi     izrisi  izvi 
Aoe.  WMi  unsiai    izvi  uuisi. 
Die  genuine  Form  des  Cten.  ist  unsisi^  wnH  für  om^ 
masja  ,  jusmasjuy  die  des  Aoeusativs  wm,  tm  für  cmsma 
jusma.    Das  Gotliische  bat  die  Accusativlorm  der  II.  Person, 
das  Ahd.  alle  plnr.  Genitivfoi*men  aufgcf,'ebeu.    Die  Unter- 
scheidung des  AccusatiYS  nahm  der  letztgenannte  Dialekt 
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nach  dem  Mmeiter  des  Singulars  durch  Snf&gimng  der  Par- 
tikel {►erm.  *krj  westar.  of,  skr.  (jha,  Im  vor.  Das  voca- 
lische  Au8laatsgc8etz  stellte  die  überlieferten  Formen  her. 
Das  Amt  des  Genitivs  wurde  der  ursprünglichen  Form  des^ 
selben  ganz  entzogen,  wie  im  Singnlar. 

Was  die  Itbxige  Gestaltung  des  Plurals  anlangt,  so  dankt 
jtta  seinen  kurzen  Vocal  dem  Beispiel  des  Nom.  Plnr.  der 
te-Stämme:  sunjufij  St.  simu.  Und  nach  diesem  Muster  ist 
veia  substantivisch  vom  St.  vi  gebildet.  Die  Analogie  von 
^1**,  welches  fisj  ijis'i  (vergl.  niederd.  gi^  igr.  zu  Denkm. 
Nr.  18,  14>,  jer  (altalem.  Psalmenttbersetzong^  MttUenbofTs  . 
SpraoJiproben  S.  25,  Ps.  113,  15,  wo  ich  nicht  Mr,  sondern 
jer  hätte  schreiben  sollen),  ir  (wie  izvis  für  jizvis)  werden 
musste,  hat  dann  noch  weiter  auf  den  Nom.  Flur,  der 
I.  Feilten  eingewirkt  und  die  Kürzung  unir  veranlasst. 
Recht  mit  Händen  zu  greifen  ist .  die  Fonnttbertragung  in 
der  angeftihrten  Psalmversion  S.  26,  Ps.  123,  6  mter. 

Die  Schwierigkeiten  wellte  der  Personalansdmck  der 
ttbrigen  ^^erni.  Sprachen  etwa  machen  könnte,  sind  wie  mir 
sclieint  durch  Sophus  Bugge  KZ.  4,  241  ff.  meist  glliclviicii 
gehoben.  Merkwürdige,  durch  den  Vergleich  mit  ahd.  ?7</ta, 
germ.  ika  und  Annahme  der  Palatalisimng  des  k  ttbrigens 
wohl  genügend  atifgeheilte  englische  Dialektformen  f  Ohrt  er 
an  nach  Guest  in  Transaetions  of  the  Philological  Society 
1,  :i7V  f.  für  den  Nom.  iSing.  I:  utchf.  iche,  \'he.  we.  es. 

Bei  den  Nom.  Plur.  I  mundartlich  mir,  II  altn.  tJwr 
(neben  er)  möchte  ich  zunächst  au  das  dem  Yerbum  in 
fragender  Wortstellung  nachfolgende  Pronomen  denken: 
kaÜidh  ther  fütt  haUidh  er,  Magern  mer  fttr  bringen  wir. 
Vergl.  indess  den  Anlaut  von  PMi  ma^€m  (neben  omM) 
„wir"  und  „ihr",  welche  Ifebertragung  vermuthen 

lassen. 

Den  altn.  Gen.  PL  vdr  (w)  erklärt  Bugge  selur  über- 
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zeugend  aus  nsar.  ürar^  iiar  wie  jaru  dnrcb  h-nni^  iam 
aus  isarn^  ebenso  ydhar  aus  izvara,  irvar^  ydlwar^  ydhar 
durch  Dissimilation  wie  fredhinn  für  freritm^  hrödkaz  fttr 
hrifraz. 

Was  den  Dat  Aco.  anlangt,  so  steht  das  AUn.  mit 

seinem  oss  ossj  ydhr  i/dhr  auf  Seite  des  gothiscben  uns,  izvis. 
Dagcuen  ist  für  die  altniederdeutschen  Spracben  ohne 
Zweifel  wie  flir  den  Sing,  me  mec.  the  tkec,  so  für  den 
Plural  uns  uMtc,  e6v  eovic  die  älteste  Deelination:  so 
dass  sich  mis  auch  hier  der  Gegensatz  zwischen  ost-  und 
westgermanischen  Sprachen  bestätigt.  £r  mnss  was  den 
Acc.  Plur.  anlaugt  iiöber  als  das  vocaliscbe  Ausluutsgeseta 
hinaufreichen. 

Ich  habe  mich  bisher  wenig  um  den  Dual  bekümmert. 
£r  ist  formell  sehr  unselbständig  und  rom  Plural  Überall 
nicht  scharf  zu  trennen. 

Was  die  Oasnshildung  anlangt,  so  kann  nur  der  €len. 

Log.  skr.  6s,  ksl.  ((  auf  Eigentliümliclikoit  Anspruch  machen. 
Und  diese  führt  wie  der  Gen.  biug.  aki.  sums,  ksl.  ai^nu 
auf  Grdf.  -auas. 

Das  Zd.  scheint  dieselbe  zu  bestätigen.  Seme  Gen* 
Loc.  Dualis  auf  do  (äo^-ca)  in  Uebereinstimmung  mit  altpeni. 
da^tm/df  wenn  es  Spiegel  (KeilhiBchr.  S.  157  Anm.  1)  richtig 
als  Loc.  Dual,  fasst,  setzen  die  Euduug  voraus.  Nur 
einni;il  l  <  uegnet  aos:  anlm-y-aos  Spiegel  Altbaktr.  Gramm. 
&  IIb  §  114,  das  y  wie  im  zd.  Instr.  (nach  Justi  Locatiy) 

  •   

uyd,  Dat.  uyi,  im  Ted.  Instr.  dergleichen  v^ä.  Der  Loc. 
Dual,  za^ta^ö  vergleicht  sich  mit  dem  Gen.  Smg.  auf  yd, 

yw;-  von  Fem.  auf  ?  fttr  ydo,  ydot;-.  Die  mithin  sicher 
gestellte  Endung  ds  ist  aus  ams  durch  Ausfall  des  v  her- 
yorgegaiigen.  Vergl.  zd.  Acc.  Sing,  yäm  für  gmmi  und 
ebenso  skr.  gdui^  d^äm  (grlech        für  c^yotram,  a^d  für 
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mdiva,  satfydB  fttr  sadivas  (Bopp  Vergl.  Grramm.  3,  481; 
Corssen  Kril.  Xachtr.  S.  K51  f.).  Auch  goth.  I.  Dual.  Präs. 
'6e  für  -(H'asi  (oben  8.  189). 

Die  übrigen  Dualcasus  werden  sich  uns  sämmtlich  als 
pluraÜBch  oder  auf  leiehte  Art  ans  dem  Plural  oder  selbst 
dem  Singidar  differenzirl  ergeben. 

In  der  Verbalflexion  bietet  die  I.  Dualis  das  eigen- 
thtimliche  Element  va.  Dessen  Bekleidung  jedoch,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  ist  durchweg  dem  Sullix  der  I.  Plur. 
entlehnt:  va  neben  ma,  vas  neben  maSf  vah^%  vahäi,  vakl 
neben  mah4^  mahäi^  mäkL  Die  Suffixe  der  III.  Du.  sind 
ohne  Ausnabme  aus  denen  der  IL  differenzirt,  indem  t  als 
Gnindelement  angenommen  wurde  nach  dem  Beispiel  der 
III.  Singularis.  Die  Formen  der  II.  Du.  ihrerseits  sind 
sämmtlich  alte  Plnralformen :  thasj  thi(8,  Gründl,  tras,  was 
ist  daran  dnalisch?  Das  Pluralsuffix  as  Uegt  zu  Tage>  in 
dem  u  von  thus  des  Ferfeots  hat  sich  das  u  des  Stammes 
tua<,  tva  erhalten y  wie  schon  Pott  Et.  Forsch.  %  657  be- 
merkte. In  die  III.  Du.  wurde  es,  um  dies  zu  wiederholen, 
ganz  einfach  übertragen,  die  Uebereinstimniung  mit  dem  ns 
der  III.  Flur,  ist  zufällig.  Auf  einer  ähnlichen  zufälligen 
Uebereinstimmung  beruht  es,  wenn  im  Zd.  die  Endung  are 
der  m.  Plur.  m  die  III.  Dualis  {-tar/}  sich  eindrängte. 

Wenn  femer  II.  Du.  tarn  neben  H.  Plur.  ta  ersebeint, 
so  erkennen  wir  eine  Diflferenzirung  mittels  der  Part,  am 
wie  im  Dat.  Abi.  Instr.  Dual,  bhydin  neben  hhya:  s.  unten. 

Im  skr.  Personalpronomen  können  whr  aus  den  Stämmen 
äva  der  L  und  ^uua  der  II.  Person  tüs  gemeinsam  dasselbe 
Element  va  ausscheiden,  das  an  aiA  der  I.  und  yu  der 
II.  getreten  ist.  Danebra  werden  die  Stämme  na  und  va 
verwendet  die  auch  in  den  Enkl.  nns  und  vas  vorliegen. 

Im  Griech.  die  letztgenannten  Stämme,  nur  dass  va 
mit  wa  Kusanmiengeflossen  ist.    Ebenso  im  Kslav.,  nur 
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dass  im  Nom.  I  ve  den  Plate  des  TormuiziuietzeDdeii  va 
eimummt:  es  könnte  ans  Ordf.  vaja»  goth.  veis  hervorge- 
trangen  sein,  das  dcirch  die  l  lüformirung  des  Plurals  dienst- 
los geworden  war.  Ob  in  litt,  ve-duy  ve-dvi  dasselbe  Ele- 
ment verkürzt  enthalten  oder  vielmehr  ein  Rest  des  skr. 
äva,  bleibt  hier  noeh  zweifelhaft.  Sonst  finden  wir  im  Litt 
die  Stftmme  mu.  ju  entweder  dnaüseh  fleetirt  oder  geradezu 
mit  der  Zweizahl  verbanden. 

Das  Germ,  bietet  goth.  Dat.  Acc.  unl-is^  (<fqi-'^j  also 
unkU^  inkvis'^  westgerm.  Dat.  utik,  ink;  Acc.  *unkit^  inkit^ 
durch  DtBsimilation  fttr  unkiky  inkik.  Die  Flexion  ist  die 
plnralisnhe.  Aber  die  Stftmme  unka,  inkva  lassen,  da  der 
innere  Resonant  offenbar  nur  der  I.  Person  gebührt,  auf 

unkva^  {Ikvä)  jukva  scbliessen. 

Daneben  nun  die  Nominative  vit  und  *juf  {*jit,  *it 
baiwar.  e'sz).  Ein  Vocai  dahinter  mnm  abgefallen  sein: 
Betzen  wir  vtto,  jttta  an.  Wie  dies  ta  mit  jenem  obliquen 
ka,  hva  vereinigen?  Wenn  etwa  hv  wie  in  abd.  qtiH,  guU 
fal4n  für  tv  stttnde?  So  kftmen  wir  anf  die  Gmndformen 
vitt'a,  tintva^  jutva.  Tn  ihnen  verkennt  Niemand  die  Zwei- 
zabl  Iva,  und  so  bestätigt  sich  uns  ftir  den  ganzen  Dual- 
stamm Jacob  Grinim's  Vermuthung^  das  t  in  vU,  jut  sei 
aus  dem  Anlaut  der  Zweizahl  entsprungen:  Gesch.  S.  978. 
Der  Stamm  vi  kann  hier  nun  nicht  anderS;  als  im  Hlnbliek 
auf  PInr.  veis  verstanden  werden  und  bestärkt  dadurch  die 
gleiche  Auliassung  fHr  ksl.  ve,  litt,  ve-.  Denn  litt  ve-du, 
jü'du  stellen  sich  ganz  nahe  zu  goth.  vi-^,  *jurL 

Wären  also  die  skr.  Dualstämme  nir^^ends  erhalten  in 
den  westlichen  Sprachen?  Ich  denke^  wir  dürfen  vielmehr, 
auf  die  St  untva,  jtttva  gestutzt,  auch  fttr  das  Ostarische 
an-dva,jti-dva  als  Urformen  ansetzen :  vergl.  Benfey  Wurzell. 
2,  241.  Der  St.  va  erseheint  ^anz  gewöhnlich  neben  dvff 
im  Zendy  das  Präf.  vi-  neben  dvi-  ist  bekannt,  durch  das 
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Numerale  fUr  Zwanzig  wird  das  Alter  des  Abfalles  über 
jeden  Zweifei  erhoben« 

Darnach  befinden  wir  uns  auch  wohl  ttber  die  Deutung 

des  va  der  Conjugation  nicht  mehr  \\\  Zweifel  Und  im 
avas  der  DecliDation,  sollten  wir  nicht  •?  als  Cabiuscliurcikter 
betrachten  und  das  va  davor  mit  jenen  anderen  beiden  va 
identifieiren  dürfen? 

Abw  das  a  vor  vob^  Aach  hieitlr  wird  sieh  die  Auf- 
klärung späterhin  ergeben  Vorläufig  will  ich  nur  darauf 
hinweisen,  dass  in  dem  ostar.  (1  der  verbalen  r/  Stämme 
vor  dem  va  der  I.  Dual,  ein  a-ava  stecken  könnte  Wie 
ähnlich  in  dma  der  I.  Piur.  ein  a-anm  vermnthet  werden 
dtlrfte:  veigL  Ewald  Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  1,  lU. 
Die  a-Stämme  wttrden  dadurch  von  Neuem  ihre  Alterthflm- 
lichkeit  bewähren.  Aber  allerdings  zeigt  sich  die  Erschei- 
nung blüs  im  Ostariscben,  und  ro  kaim  auf  eine  solche 
Möglichkeit  um  so  weniger  etwas  gebaut  werden,  als  man 
den  Lauten  «t  und  tr  dehnenden  £influ8S  auf  ihren  vorher- 
gehenden Vocal  sehr  wohl  zutrauen  darf  Anders  Pott 
Doppelung  S.  III  unten. 

Im  Allgemeinen  constatire  ich  dass  der  Dual  nur 
insofern  wahrhaft  cigciithümliclie  Form  besitzt  als 
das  J^umerale  der  Zweizahl  einen  Bestandtbeil 
d CT  .Flexionsendung  ausmacht. 

Wie  es  geschehen  konnte,  dass  Pluralendungen  dem 
Dual  zugeeignet  wurden,  iSsst  sich  vielleicht  noch  errathen. 

Audi  im  Senntisclieii  ist  nach  Friediich  Mtüler's  fein- 
sinniger Abhandlung  über  den  Dual  (Wiener  8itzungtiber. 
35;  60)  die  Form  dieses  Numerus  aus  dem  Plural  difteren- 
zirt.  Und  was  ihre  Anwendung  betrifil,  so  gehen  im  He- 
bräischen nur  wenige  Fälle  ttber  das  natürliche  Paar  nament- 
lich der  Körperfheile  hinaus,  während  das  Arabische  dem 
Dual  ein  viel  weiteres  Feld  eröffiiet.    EI)euso  ist  nach 
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Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  265  f.  im  Ze&d  derOebraneh  des 
Dualis  besoliränkt:  er  findet  sich  olme  weiteren  Beasats 

fast  nur  bei  solchen  Substantiven  welche  Glieder  des  mensch- 
lichen Körpers  bezeichnen,  die  doppelt  vorkommen.  Dem 
Dual  von  Substantiven  welche  nicht  unter  diese  Kategorie 
fiillen^  wird  das  Zahlwort  d^a  beigefügt 

Das  bezieht  sieh  natfirlidi  nur  aaf  den  Dual  im  Kornea, 
und  merkwUrdig  stimmt  dazu  dass,  wie  wir  seben  werden^ 
die  Zendspraciie  jene  Piuialbilduug  welclie  in  ihm  wie  in 
den  Ubrifi;en  arischen  Sprachen  Dualforra  wurde,  beispiellos 
rein  in  pluraliseher  Function  erhalten  hat.  Ich  glaube  da- 
her dass  jener  zendiseben  Beschränkung  des  Gebranebs  hohe 
UrsprUngliebkeit  beiwohnt 

Der  Dnal  des  Personalpronomens  besteht  bei  der  ersten 
Person  darin,  dass  dva  sich  dem  blossen  Stamme  für  Ich 
anlehnt;  bei  der  zweiten  l^crson  darin,  dass  dva  sich  mit 
dem  Pluralstamme  der  zweiten  Person,  dem  Stamm  fUr 
Ihr,  verbindet  Niemand  wird  den  wesentlichen  Unterschied 
dieser  beiden  Bildlingsarten  Torkennen.  Nehmen  wir  an,  er 
wiederhole  sieb  am  Nomen.  So  entspricht  der  ersten  Art 
jenes  va  oder  nva  fUr  dva  des  Gen.  und  Loc.  Dagegen 
vergleicht  es  sich  mit  der  zweiten  Art,  wenn  neben  einenx 
Plural  auf  d  das  selbständige  dva  auftritt.  Dies  ungeftthr 
geschieht  im  Zend:  wo  die  Zweiheit  dtirch  die  Sache  ge- 
geben isl^  wird  anch  die  Plnralform  nur  Dnalität  empfinden 
lassen.  Denken  wir  uns  nun  ausser  dem  Plural  anf  «f  einen 
andern  auf  a.^  in  Gebranch;  denken  wir,  es  Tande  eine 
Diäerenziruug  statt,  jener  stehe  ansschliesslich  neben  dva^ 
dieser  werde  znm  reinen  Plural;  denken  wir  endlich  es 
bliebe  nach  vollständiger  Difi^erenzimng  das  vm  Überflüssige 
<hfa  von  jenem  weg:  so  gewinnen  wir  den  Dual  wie. ihn 
z.  B.  das  Skr.  und  Griech.  kennt  und  wie  er  mundärtlieh 
ohne  Zvveiiel  schon  in  der  arischen  Ui'sprache  bestand. 
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Weitere  und  in  die  arische  Urzeit  fllhrende  Tara  Heien 
ergeben  sieb  zwischen  \\it.  rf>ns^.szkis.j<(s  '/8:k}s  und  üki\  a  iinäka^ 
jushmdka  (Bopp  Vergl.  Gr.  2,  226)j  zwischen  altpreuss.  mais^ 
twaie^  8waU,  ksl.  maj,  tvoj^  woj  usw.,  auch  wohl  lat  *meio 
meo  imd  skr.  madtya^  iva^a:  vergl.  Bopp  2,  225.  Die 
Sni&ze  sind  ha  und  ja. 

Weit  mehr  aber  iureressirt  uns  das  skr.  Possessiv  svd 
nnd  der  vedische  Possessivstamm  tva.  Desgleichen  im 
Gäthädialekt  ma  und  thwüj  im  Griech.  ifto^  a6,  8.  Die 
für  beide  letztere  eraeheinenden  re<f,  i6  (fttr  rsfo,  asPo)  gehen 
wie  zd*  hma,  litt  mdna,  tdva^  sdva  nnd  wahischeinlioh  lat 

9w>  (nmbr.  tavo,  altlat.  «ovo,  osk.  suvoi  Anfrecht-Kirch- 
hoff  2;  221,  vergl.  1,  5G)  von  den  Genitiven  der  Personal- 
pronomina aus:  auch  skr.  mdmdka^  tdvdka.  Auf  diese 
Einzelheiten  kommt  es  hier  nicht  an,  fest  steht,  dass  einst 
der  Arier  den  Stamm  des  persönlichen  Pronomens  auch  als 
Possessivstamm  verwendete. 

Demnach  waren  mam,  tvam,  »vam  die  ältesten  auf 
obige  Art  gebildeten  Genitive. 

Nun  wird  sich  aber  unten  zeigen  dass  dm  m  hier  wie 
im  Aecusativ  nichts  anderes  ist  als  das  verhältnissmässig 
junge  Nentralzeichen.  Ja  zum  Ueberflass  erseheinen  noch 
im  Veda  asmäka^  yuahm/Ska  als  Gen.  Plnr.  der  persönlichen 
Pronomina  statt  asmäkam,  yushmdkam:  doch  vergl.  Petersb. 
Wb.  unter  ((.ima. 

Daraufhin  ist  es  mir  im  geringsten  nicht  zweiteihaft, 
dass  ursprünglich  die  blossen  Stämme  der  Personalprono- 
mina als  deren  Genitive  d.  h.  im  possessiven  Sinne  gebraucht 
werden  konnten. 

Standen  diese  Genitive  aber  nach  dem  Worte  zu  welchem 
sie  gehörten  —  und  w  ir  liaben  ciniiren  Grund  uns  in  älte- 
ster Zeit  unselbständige  Pronomina  dem  Worte  das  sie 
bestimmen  stets  nachgesetzt  zu  denken  — :  was  bleibt  für 
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ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  einem  Nomen  mit 
nach^'esetztem  Possessivum  und  einer  VerlMihvurzel  mit  dem 
Personalprouomeu  dahinter?  Die  Verbalwurzel  findet  sieh 
noch  im  Skr.  ebensowohl  als  Nomen  Aetionis  wie  als  Kornea 
Agentis  verwendet:  es  lässt  sieh  mühin  die  Verbalwnntel 
mit  ihrem  Pronomen  ebensowohl  als  das  eine  wie  als  das 
andere  auffassen.  Im  eisteren  Falle  steht  das  Pronomen 
possessivisch  oder  genitivisch,  im  z\n  eiten  als  8ubject.  Dfl  ma 
kann  heissen  „mein  Geben*^  oder  „Geber  (bin)  ich".  Die 
Erklärung  ans  dem  PossessiTnin  bevonsngt  B.  Gamett:  On 
the  natnre  and  anaEjsis  of  the  Verb  (Transaottons  of  Ibe 
PhiloL  Soc.  3,  159.  188.  213.  4,  15.  95.  156.  173.  233). 
Ebenso  Bock  Anal^bis  Vcrbi,  Bcrol.  1845,  nach  Transact. 
5,  (59.  AVill  man  sich  dieser  Auffassung  anschliessen,  so 
gewinnt  man  einen  neuen  Gesichtspunct  für  das  Verstand- 
nifis  des  FassiTams  (vergL  S.  218):  der  Genitiv  des  Per-  ' 
sonalpronomens  ergiebig  sobjeetiv  genommen,  das  Aetivnm; 
objectiv  genommen,  das  Pasdvmn. 

Älan  sieht,  die  arischen  Sprachen  gehen  hier  von  Ver- 
hältnissen aus,  welche  der  Anlage  nach  mit  denen  der 
tatarischen  Sprachen  gänzlich  zasammenfallen.  Zwischen 
ungariseh  apd-m  „mein  Vater^  nnd  mhd.  vater  mfn  —  wenn 
ich  es  auf  die  reine  ansehe  Worzelform  redneire  pa  ma 
—  kann  ich  einen  sonderlichen  Unterschied  nicht  finden. 
Dort  hat  sich  eine  Verschmelzung  im  Nomen  und  Verbum 
vollzogen,  die  im  Arischen  dem  Verbum  vorbehalten  blieb; 
das  ist  Alles.  Für  den  Gesammtcharakter  der  Sprache 
freilich  etwas  ansserordentlieh  Entscheidendes. 

Und  wir  dürfen  binzafttgen:  die  massgebende  Entsdiei- 
dnng  vollzog  sich  sehr  frOh      Nur  die  selbständigen  Pro- 

*)  HerkwQrdig  dasa  dureh  die  Mtariadieii  enklttisohen  Pnnunnui«!- 
Ibnneii  ein  Mittel  gegeben  wer,  dnioh  welohes  das  NeapersSaehs  die 
■iiffigirten  FotaessiTpronomina  neu  einfahren  konnte,  Sebr  mSgUeh 

17* 
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nominalstämme  ansmaj  jusma  kennen  wir  als  Possessiva, 
ohne  weiteres  Suffix  erhalten  in  griech.  anu,  altpreuss. 
(novs)^  wuSf  walirschciniich  aucli  in  den  ahd.  und  alts. 
Stämmeii  unsa,  iuwa  (Gramm.  1,  783).  Za  der  Zeit  alg 
man  tlberbaitpt  begann;  Plnrale  mittelst  sma  %n  bilden, 
müssen  diese  Stämme  geschaffen,  moss  ihnen  ihre  IB^netion 
zugetheilt  worden,  mnss  die  Absonderung  im  Sprachgefühle 
eingetreten  Pein. 

Wann  aber  war  die  Zeit  von  der  wir  reden?  £s  wird 
uns  m()glieh  sein,  wenn  wir  einen  ziemlich  langen  nnd 
mtihseligen  Weg  nicht  scheuen,  eme  Art  von  Antwort  anf 
diese  nnd  emige  andere  Fragen  zu  findea 

Ich  kenne  acht  yerschiedene  Arten  des  Pluralaus- 
dmcks,  welche  der  arischen  Ursprache  zugeschrieben  werden 

müssen. 

Der  Plural  wird  erstens  durch  Reduplieation  bezeich- 
net in  *mama  (aus  mansi  gefolgert  oben  S.  239)  und  tatva 
(S.  237).  Ueber  Reduplication  als  Aasdruck  der  Mehrzahl 
Pott  Etym.  Forsch.  2,  67;  Doppelang  S.  176  —  209.  275. 
299  f.  802.  Dass  der  Plural  matva  „wir"  nicht  unter  den 
Pluralbildungen  aufgeftihrt  werden  kann,  versteht  sich  nach 
dem  darüber  Bemerkten  von  selbst. 

Ebenso  symboliscli  wie  die  Reduplication  ist  zweitens 
die  Vocalrerstärkung  des  Ableitungssufifixes.  Sie  findet  sich 
in  den  zend.  Neutren  auf  an^  (das  ist  as),  an,  man,  deren 


d«i8  es  unter  anuniisohem  Einfinase  gesohah,  wie  Fr.  Mfiller  SitBungsber. 
44,  573  yennnthet  Aber  dam  diese  Pronommalsiiffize  dem  indoger- 
mwiiBcheD  Spmohgeniae  ursprSiiglieh  fremd  Mien,  kami  nieht  mit 
solcher  Entschiedoiheit  behauptet  werden,  wie  Hüller  a.  0.  that. 
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Kont  Acc.  Plw.  auf  ((h^j,  <ni  ((hi)y  man  (mdn)  auslautet: 
imm-(tüy  (Idm-an.  (hoi-niaii.  Auch  der  Plural  auf  d  der 
Wörter  auf  a  küunie  hieher  gerecliuet  werden,  wenn  er 
nicht  von  aUgemeinerer  Verbreitung  wäre.  Denkt  man  sich 
diese  BUdnngsweise  auf  nicht  abgeleitete  Stämme  angewen- 
det, 60  mttsste  der  Wtuzelyocal  yerst&rkl  weiden. 

Die  dritte  Fonnation  geschieht  mittels  eines  beige- 
fügten sma.  Wir  haben  sie  beim  Personalpronomen,  in 
O'Smaf  yu'sma  kennen  gelernt,  und  das  Paradigma  lehrt 
auf  den  ersten  Blick  dass  an  smti  die  Declinationsendangen 
des  Singulars  getretene  sind:  veigl.  Pott  Zigeuner  1,  162. 
lieber  den  Kern.  mmi.  unten. 

Viertens  ist  «r  Pluralzeichen.  Im  Neutrum  allgemein, 
wii^;  bekannt.  Aber  nicht  mintlcr  im  Nom.  Aee.  und  Vocat. 
Plur.  Masc.  wie  das  Zeud  evident  ielirt:  vac-üy  ^tdr-Uy  vastär-Uy 
brätkr-a,  arsJuhi-a,  lulmnt-a  sind  Beispiele  consonantischer 
Stämme.  Daau  das  Fem.  kmmn-^»  Von  t^-Stämmen  wer- 
den gdtav-a^  häzav-a  und  häzv-a  angef&hrt  Bei  masc. 
a-Stilmmen  trifl%  man  die  Endung  ä  und  daneben  a  nicht 
selten.  Dass  nicht  etwa  ^•  abgefallen,  zeigen  ctanni-ruy  mash- 
yd'Ca.  Die  übrigen  ariseheu  Sprachen  bewahren  diese  Endung 
nur  im  Dual,  hier  aber  ziemlich  allgemein  und  für  alle  drei 
Geschlechter.  Vedische  Formen  und.  das  Griechische  beur- 
kunden alte  Kttrze  der  Sehlusssilbe,  sogar  in  o-Stämmen 
(grieeh.  nur  d'jo)y  wofür  das  Zend  allein  kehi  ^edässlicher 
Zeuge  wäre.  Auch  goth.  vi-t,  *ju-t  setzt  vi-tva,  ju-tva 
voraus.  Daneben  aber  im  iSkr.  durchweg  dy  worauf  das 
jüngere  specifisch  indische  du  beruht:  skr.  ü  (zd.  u) 
Ton  i'  und  u-Stämmen  stehen  für  yd,  vd»  Dasselbe  d  darf 
man  wohl  im  Genitir  Plur.  dam  (oben  S.  120)  und  im  Ihstr. 
Dat.  Abi.  Dualis  der  a-Stämme  skr.  dhhydun  erkennen,  nur 
dass  die  Casussuffixe  am  und  bhydm  daran  getreten  sind. 

Ferner  zweitle  ich  nicht  dass  das  d  der  Ii.  Iii.  Dualis 
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Medii  und  das  a  der  II.  UL  Dualis  Perfeeti  Actiri  vor  der 
Personalendnng  im  Skr.,  wovon  auch  das  Zend  unzweifel- 
hafte Spuren  bewahrt,  nichts  anderes  ist  als  eine  Dnal- 
endung  des  Verbalstammes,  wofür  es  meines  Wissens  Friedrich 
Mtlller  (Wiener  Sitzungsber.  25,  391)  zuerst  erklärte*).  Wir 
lernen  darans  zugleich  dass  jenes  ä  oder  a  des  Plurals  und 
Duals  ursprünglich  den  Hanptaceent  des  Wortes  tmg. 

Die  skr.  Personalendnng  ä  der  II.  Plur.  Perf.  kann  ich 
ebenfalls  nicht  anders  verstehen:  ob  ist  Staniraauslaiit,  nnd 
das  Personalpronomen  hat  sich  damit  nicht  zur  Worteinheit 
yerbnnden^  sondern  ging  Terloren.* 

Endlieh  gehören  hieber  die  FeTSonalendnngen  ma,  tha^ 
ta  des  PInrals:  wenn  wir  die  Urformen  ansetzen  ma  nnd 
tva,  Sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  der  reinen  Stamm- 
form resp.  von  den  Suffixen  des  Singulars.  In  der  actuelleu 
Sprache,  des  Skr.  z.  B.,  hndet  thatsächlich  keine  Lautgleich- 
heit statt:  neben  dem  plar.  iha  des  Presens  steht  singuL 

neben  dem  plnr.  ta  des  Imperfecta  suigaL  «.  Aber 
wenn  die  yorliegende  Plnralbüdung  eingefttbrt  wnrde  als  noch 
unverletzt  und  unverändert  im  Singular  nui  und  tva  bestanden, 
was  fUr  ein  Mittel  stand  der  Spraciie  zu  Gebote,  um  Plural 
vdii  Singular  zu  unterscheiden?  Kein  anderes  als  der  Accent 
Und  dass  er  thatsächlich  so,  also  wieder  dijQEerenzirend 
(vei^l.     218)  verwendet  wnrde,  dttrfen  wir  dem  skr.  Ton 


*)  Unter  den  westlichen  Spruchen  könnte  noch  am  ehesten  im 
Germanischen  ein  Rept  (Heses  a  vernmthet  werden.  Das  Goth.  /  für  iha 
der  II.  Sin?.  Pni  tritt  n  imlich  ohne  Bindevocal  an  die  TVnrzo!  Es 
liegt  daher  nahe  anzunehmen:  der  Bindevocal  des  Duals  und  l'lurals 
habe  von  dem  Declinations-a  der  IT.  Dnnl,  Plur«l.  seinen  Ausgang  ge- 
nommen. —  Friedrich  Müller's  Schhisstolgerung,  nm  dieser  nominak^n 
Duale  wilhn  müsse  der  prädicative  Yerbaltheil  für  ein  Nomen 
Agentis  eiklürt  werden,  scheint  mir  nicht  f?erechtfertigt.  Wird  doch 
eine  Handlung  thatsächlich  vervieUcUtigt|  wenn  Mehrere  sie  ausüben. 


Digitized  by  Go 


4 


Acht  nuralformationeii. 


268 


der  zweiten  Haapteonjügation  und  desPeifects  wohl  glaaben, 
der  mifl  im  ersten  An&atze  dieses  Bndies  so  wichtige  Dienste 
ZOT  Anf  kUrnng  des  germanieclien  Ablantes  leistete. 

Fünftens:  t  oder  i.  Die  Länge  ergiebt  sich,  wie 
Friedrieh  Müller  Sitzuiigsber.  35,  60  licrvorhebt,  aus  den 
skr.  JL^ronoimnalformen  amt^  amhhdm,  amihhyas^  anuhhiSf 
amtshu  (immer  der  Ton  anf  dem  I).  Es  erscheint  1)  im 
Locatiy  Plnr.  sämmtlicher  a-Stämme,  nominaler  wie  prono- 
minaler: Grandf.  -aisva  (skr.  fyhu,,  zd.  aSshva^  altpers. 
aisttv,  griech.  atat,  .ksl.  echn).  —  2)  im  Nom.  (und  Acc. 
nach  dem  Zend)  Plnr.  Masc,  im  Dat.  Abi.  Instrum.  Plur. 
Masc.  und  Neutri,  und  im  Gen.  liOC.  Dualis  der  Pronomina: 
TOm  St.  ta  z.  B.  Grandf.  tat,  taibhjamsy  taibhjas  (taibhisj^ 
tajam.  Dieses  i  hat  sich  durch  Formttbertragimg  in  den 
meisten  arischen  Sprachen  weit  ausgebreitet:  s.  den  folgen- 
den xVufsatz.  Sein  Ihntniig  in  der,  Ursprache  ergiebt  sieh 
f(tr  die  Pluralfoimen  aus  der  Tlebereinstimmiing  zwiseheu 
dem  Skr.  und  Germauischen;  für  die  DuaUbrm  im  Gegen- 
satz zum  Gstarischen  aus  dem  Slavischen  (ksl.  pronom. 
tqfu  neben  suhstant  Masc  vlükstt,  Fem.  ranku).  —  3)  im 
Nom.  Acc.  Dualis  der  fem.  und  nentr.  <i-Stämme  des  Skr. 
und  Zend,  daneben  al)er  zd.  <?,  a.  Vilv  die  iiiisehe  Ursprache 
haben  wir  also  einen  freieren  Gebrauch  des  i  in  diesem  Falle 
anzunehmen:  es  kann  nach  Belieben  stehen  oder  fehlen  und 
scheint  nur  als  Verstärkung  des  4  oder  a  zu  fungiren.  Ein 
solcher  Gebrauch  wird  auch  für  die  gesammte  arische  Ur- 
spräche  durch  die  schon  von  M.  Schmidt  (De  pronom.  graeco 
et  lat.  {).  94)  und  L.  Meyer  (Griech.  und  lat.  Deel.  S.  62, 
vergl.  Pott  Doppelung  S.  189)  verglichenen  grieeh.  Prono- 
minalduale vtDf,  a^wi  wahrscheinlich.  Constant  ist  das  1  am 
dual,  (plur.)  ä  oder  Tielmehr  a  in  der  II.  III.  Dual.  Medii 
der  skr.  ersten  Hauptconjugation;  mit  welchem  es  zu  ^  wird: 
es  war  hier  auch  dem  Zend  nicht  fremd. 
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Ebenso  tragen  vielleicht  schon  ostarisch  die  Nom.  Acc. 
Dualis  consonantisoher  Neatralstämme  die  £ndaog  « wie  im 
Skr.,  doch  ist  das  einage  hergehörige  Beispiel  sweifelbaft: 
s.  Spiegel  Ältbaktr.  Gramm.  S.  159. 

Das  aUgemeine  skr.  i  des  Nom.  Acc.  Voc.  Plnr.  Keutri 
pflegt  man  als  Sckwachnng  von  a  aufzufassen.  Sehwertich 
richtig.    Denn  wenn  skr.  dhämdnif  varimäni  neben  zd. 

ddmini.  dunnimi  stehen,  so  muss  dochwohl  /  einer  Plural- 
bilduDg  Dach  der  zweiten  Art  blos  hinzugesetzt  sein.  Zu 
ausdrücklicher  Bestätigung  bietet  der  Gäthadialekt  ^om. 
Aec.  ndminij  nämenl  ist  gleich  ä)  neben  dem  sonstigen 
näman.  Und  eine  weitere  Nebenform  desselben  Dialekts 
näm^U  belehrt  uns  Über  die  Natur  dieses  i:  wir  flnden  U 
selbständig  als  Ace.  PI.  Masc.  vom  Pronominalstainm  i, 
hier  neutral  wie  auch  sonst  neutrale  Nom.  Acc.  Flur,  auf 
o«  im  Zeud  begegnen.  Scheinbar  war  nun  ni  neutr.  Piurai- 
suflfix,  das  schon  im  Präkrit  auf  Mascnlina  und  Feminina 
flbertragen  wurde  und  in  neuindischen  Sprachen  unter  Tcr- 
sehiedenen  Gestalten  herrscht  MfUler  im  Norara-Werk 
S.  139  f.). 

Analog  den  Ausgängen  dni,  mäni  setzen  vedisch  »änti 
(TOm  Partie.  Plrfis.  der  W.  a«)  und  -mänU,  -^änti  (von  den 
Suffixen  mant  und  vant),  sowie  skr.  maMnti  und  -vänn,  -pdhH 

ältere  Formationen  zweiter  Art  auf  -rlhs  yoraus.  Nach 
dem  Muster  der  letzteren  wurde  manänsi  aus  manäe,  Stamm 
manas,  und  ähul. 

Trat  endlich  unser  i  an  die  ursprUngHche  Endung  t1 

von  neutr.  a-Stämmen  —  iu  der  TLat  finden  sich  im  Zend 
die  pronom.  Nom.  Pliir.  Neutr.  a^f^.  aiu'  — ,  so  konnte 
leichter  äni  aus  ä-i  werden,  nach  dem  Vorbild  jenes  dni 
für  <^  von  Stämmen  auf  an,  und  unter  Mitwurkung  des 
Gen.  Flur,  auf  ändm  der  auch  im  Zend  yon  a-Stämmen 
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gebildet  wird,  ndtlihi  ans  früherer  Zeit  stammt  als  das  nur 

indische  d-ii-i  *). 

Sechsten 8:  Nom.  Voc.  Plur.  skr.  deaSf  zd.  ^ohhS^ 
altp.  äha  von  a-Stämmen,  im  Skr.  aaf  Masculiaa  und  Fe- 
minina,  im  Zend  aar  aaf  Mascolma  bescluräakt.  Ueber  ehie 
westariBehe  Spur,  gleiahfalls  mit  der  engerea  Begrenzaag» 
B.  dea  Aaftatz  ttber  die  Nominalflenon. 

Ich  halte  die  Endunir  tllr  eine  Coinljination  der  dritten 
and  vierten  Bildungsweisc,  und  zwar  dasB  nie  uns  lehrt 
wie  der  Uebergaag  von  jener  zu  dieser  sich  vollzog.  Ich 
aehaie  909  fttr  mit  Aasfall  dea  v  wie  ia  der  Persoaal- 
eadaag  m  fttr  wa  „du^^  and  wo*  stelle  ich  dem  smas  des 
Nora.  Phir.  der  PersoaalpronomiDa  (rnismas,  Justm»)  gleieh: 
die  Identität  von  sin<i  und  sva  wird  uns  künftig  noch  wahr- 
scheinlich werden.  Dies  tolgte  meiner  Ansicht  nach 
selbständig  dem  Worte  dessen  Mehrheit  es  bezeichnete,  als 
die  neae  Fonaatioa  aiit  ä  aafkam:  ä  setzt  sieh  dazwischen, 
wirkt  als  Bindemittel,  VerscbmelzaDg  findet  statt  im  Kond- 
nativ,  während  sma  m  aaderea  Casus  yerloren  geht 

Siebentens:  as.  Die  Pronominalformen  )n<if^ .  fh/tf*^ 
thus  (für  thvas)  des  Verbums  haben  wir  bereits  erwogen. 
Auch  gehört  mons  für  nmnas  hieher,  sowie  na«  and  vas. 
Neben  d.  i  no«  bietet  der  Gäthädialekt  näo  d.  i.  nd» 
(nach  Spiegel  S.  370  aaf  den  Accus,  beschränkt):  der  Thema* 
voeal  n  ist  mit  dem  a  des  SnfSxes  za  d  Terschmolzen, 
während  man  bei  den  ert^teren  Formen  u.  a.  Verdrängung 
des  Themavocals  durch  den  Suffixvocal  annehmen  kann:  wie 


*)  Die  Neutra  auf  u  haben  oflcnbar  trn,  die  Neutra  auf  i  theils  f'n, 
thcils  art  als  Nebcnstaromformen.  Doch  kann  immerhin  auch  dieses  d-n-i 
auf  Fie  Einfluss  genomraeu  haben ,  wenn  in  der  jüngeren  Sprache  die 
Ausgiinge  tni,  uni  un  der  Stelle  von  älterem  «  oder  t  (für  jfü  oder  jfo) 
ü  oder  u  (für  vä  oder  va)  «oh  fastseUteu. 
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B.  vor  dem  as  des  Genitivs  manchnuil  das  ä  der  zd. 
Feminina  m  schwinden  scheint^  ohen  S.  251. 

Das  ^unien  bietet  as  —  mui  zwar  bei  «-Stämmeu  nach 
der  zweiten  Art  behandelt  —  im  iSom.  Voc.  Phir.  der  Masc. 
und  Fem.  durchweg.  Dagegen  muss  sich  die  Endung  in 
äeai  Aoensativ  Flor,  mit  m$  theilen,  das  beiderseitige  Ge- 
biet ist  in  rerschiedenen  Sprachen  verschieden  abgesteckt 
Am  weitesten  geht  das  Zend  in  der  Verwendung  des  as. 
Wir  finden  nicht  nur  von  luaso.  a-Stämiiicn  den  Acc.  Plur. 
äo,  do^'tja,  sogar  die  Neutra  auf  a  zeigen  denselben  Aus- 
gang im  Nom.  Acc.  Plur.,  J^omina  (Justi  S.  388,  §§  530. 
533;  Spiegel  S.  124)  wie  Pronomina:  y^o,  im^o,  aväoy  a4täo^ 
werden  belegt  Dazu  stimmt,  wenn  nach  Spiegel  S.  178 
HsharS  (drei)  nicht  blos  im  Mase.  nnd  Fem.,  sondern  anoh 
als  Acc.  Neutr.  vorkoinini  Wiefern  in  den  Pluralendiini^en 
ams,  bhjams.  bhjas .  bhis  das  s  als  Zeichen  der  Mehrheit 
angesehen  werden  könne,  darüber  später. 

Achtens:  der  Plural  bleibt  nnbezeichnet  in  vedischen 
Formen  wie  duvas,  itähtu',  der  Dualis  in  yedischen  Formen 
wie  anarvan^  ran  (Berifey  Gramm,  f.  Anf.  S.  306).  Man 
sieht,  es  sind  dieselben  Stammausgänge,  von  denen  wir 
oben  Bildungen  der  zweiten  Art  kennen  lernten. 

*)  Kann  as  für  d  in  den  Dualij*  cinfrcdrungen  sein?  haiirvuo^ca 
am ereta fanden  (Spicf»e!  S.  151,  Justi  S.  27«)  sind  Nom.  Acc.  Dualis. 
Die  Sache  wäre  doch  zu  seltsam,  l.orative  Sin<r.  von  w-Stümmcn 
zeigen  im  Giithiidialekt  ao  neben  u"  iSjiir^^i  l  S.  3G2j,  welches  letztere 
dem  Skr.  entspricht.  Nehmen  wir  demniicli  in  nmprt'tntfto  das  Ao  als 
die  aus  dem  Skr.  beknnntc  Wandlung  de.s  dualischen  '/  zu  nu:  m 
würde  sich  die  fernere  Annahme  einer  Vermigchung  dieser  Form  mit 
der  glciclihiuteuden  des  Gen.  Loc.  {no,  tlo^x-a)  leicht  empfehlen.  Ganz 
auf  dieselbe  Weise  fiel  der  Loc.  Sing,  der  Feminina  auf  (i  und  i  (skr.  t) 
mit  dem  Genitiv  zusammen  (Spiegel  S.  12S.  130:  über  Justi  529.  532): 
der  ursprüngliche^AoBgang  war  a,  woran  im  «Skr.  noch  am  trat,  aus  ä 
wurde  do  usw. 
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Ueberblicken  wir  nun  sämmtliche  Arten  des  Plural- 
ausdrucks  und  verjjleichen  sie  mit  den  übriuen  Formen  der 
Declination,  so  gewahren  wir  bald  dass  sich  last  alle  acht 
iigendwo  mit  anderer  Bedeutuos  wiederfinden.  Wie  ich 
jetst  im  EinzeUien  zeigen  will 

Was  die  Rednplication  anlangt ,  so  ist  matna  Qenitiyy 
mamat  (fttr  ursprünglich  mama?)  Ablativ  des  Pronomens  erster 
Person.  Vergl.  die  Rednplication  des  Pronomin alprUfixes 
im  HererO;  durch  weiche  der  Instrumental  ausgedrückt  wird 
(Fr.  Müller  im  Kovara^Werk  S.  31). 

Die  oben  nor  als  möglich  hingestellte  Verstärknng  des 
WnrzelTOcala  gewShren  die  Genitive  tava  und  aana  *).  Ver- 
Stärkung  des  Ableitungsvocals  dagegen  bieten  uns  die  ost- 
arischen Locative  du  von  «(-Stämmen  dar:  altpersisch  z.  B. 
Bäbirauv^  zd.  vaiMu^ca^ 

Das  Element  maui  macht  m  h(')chst  belehrender  Weise 
einen  Theil  der  Pronominaldeclination  ans.  Ueber  die 
pronommalen  GenitiTe  Sing,  und  Plnr.  wird  das  Wenige 
was  ich  darüi)cr  zu  h^agen  weiss,  der  folgende  Aufsatz  bringen. 
Wir  haben  also  Masc.  Neutr.  sma^  Fem.  sjä  (für  .^mß^  vergl. 
die  zd.  Locative  yahi,  mäht)  Justi  S.  238»  Spiegel  S.  372 
§  42  Dir  yahmi,  maknd)  im  Dativ,  Ablativ  und  Locativ 
Singalaris.  Von  den  weiteren  Endnngen  welche  daran, 
insbesondere  im  Skr.,  geflHgt  werden^  soll  sich  bald  zeigen, 
dass  sie  verliältnissmässig  jung  sind.  Der  Dativ  z.  B.  lautet 
hier  auf  aniaij  sjui  aus^  im  Plural  des  Personalpronomens 


*)  Dio  hier  sogedeotete  Erklürung  dieser  Formen,  vergl.  ß.  261, 
Bcheini  niii-  nicht  ganz  ohne  Bedenken.  Ich  verweise  daher  auf  Auf- 
recht-Kirohhofi  1,  56  Anm*  3:  »Wir  erklären  das  skr.  tovo  (toA)  als 
eine  von  tu  mittelst  Ansetaung  des  Guna  fordernden  Affixes  a  ent* 
staDdene^AdjectiTbüdung,  geradeso  wie  kaya  (qualis),  gleich  xmo^  ans 
dem  Fragepronomen  ü»  gebildet  isf. 
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steht  dagegen  nocli  smdhhjam.  Wie  wenn  das  Element  sma 

hier  überhaupt  erst  spät  zu  Motion  und  Casussufi&x  gekommen 
wäre? 

Pott  will  das  tflnSoL  ^ma^  wie  er  es  nennt,  als  steigern- 
des Moment  auffassen,  etwa  als  „selbst^  Aber  wamm  ist 
es  dann  besehrttokt  auf  jene  drei  Casns,  warum  steht  es  nicht 
im  Instrumental ^.nieht  im  Genitiv,  Accusativ,  Nominativ? 
Das  lat.  nu't  das  Pott  vergleicht,  tritt  an  alle  Casus. 

Ich  weiss  dies  sma  nicht  anders  zu  begreifen  als  wenn 
es  selbst  ursprtlnglich  zum  Ausdruck  des  Dativs,  Ablativs 
und  Looativs  diente.  Die  drei  Casus  haben  die  Vorstellung 
des  Beisammen,  der  Vereinigung,  der  Nachbarschaft  mit 
einander  gemein:  diese  liegt  zu  Grunde,  ob  ieh  mich  aus 
einer  Gemeinschai't  loslübc  (A])lativ),  mich  zu  ihr  hinwende 
(Dativ)  oder  in  ihr  verweile  (Locativ).  Wie  kommt  es  dass 
der  eigentliehe  Casus  der  Gesellschaft,  des  Beisammens,  der 
Instrumental  oder  Social,  in  dieser  Groppe  fehlt? 

Er  fehlt  wohl  nur  scheinbar.  Man  denke  an  die  skr« 
Präposition  smdt  (zd.  mat^  griech.  fxsrd,  goth.  mith)  und 
das  im  Stamm  unverkürzte  skr.  säm  (zd.  kam,  preuss.  sen, 
litt,  «m),  griech.  dfia  ahd.  samant.  Ich  zweitie  nicht:  alle 
vier  genannten  Casus  wurden  einst  durch  die  Postposition 
«ma  (sanmit)  ausgedrückt:  in  jenen  dreien  schwächte  sich 
die  Bedeutung,  das  Wort  verlor  seine  Selbständigkeit  und 
sehmok  an  das  Pronomen,  welchem  es  folgte;  im  soeiativen 
Sinne  aber  hielt  es  sieh  lebendig,  blieb  freie  l'räpuciitioQ 
und  nahm  verschiedene  Ableitungssuffixe  an.  Ja  das  ksiav. 
9Ü  bedeutet  ausser  „mit"  auch  noch  „von". 

Ueberblieken  wir  bei  Pott  (Präpos.  S.  753  ff.)  die  ganze 
Verwandtschaft  dieser  PiAposition  —  ieh  vermeide  nähere 
Untersuchung  — :  so  stellt  sich  wohl  klar  heraus  dass  die 
einfache  Partikel  sa  schon,  womit  der  Pronominaist.  sa 
identisch  ist  (vergl.  S.  285),  die  Bedeutung  des  Beisammens 
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gehabt  haben  müsse,  welche  auf  den  Superlativ  samftf  8yn- 
kopirt  STnüj  sodann  überging.  Skr.  sima  lägst  auf  einen 
Nebenstamm  si  schliessen,  den  die  ernnischen  Enelitioae 
altp.  «i-m,  «w,  zcL  Mm,  hU  wirklich  darbieteo. 

In  dem  Beisammen  liegt  erstens  Vereinignngi  Elnheiti 
daher  grieeh.  fv,  lat.  sem-ol  usw.*)  Es  liegt  zweitens 
darin  Gesammtheit.  Allheit.  Und  aus  der  Einheit  folgt 
drittens  die  Identität.  Skr.  sama.  sinia  ist  „all,  jeder", 
goth.  sa  sama  (Stamm  saman)  ist  „derselbe'^,  öab  es  nicht 
aneh  eine  synkopirte  Form  mit  dem  zuletzt  erwähnten 
Shm? 

Ich  halte  sva  daittr,  das  Pronomen  der  Identität  und 

Rtickbeziehung  (vergl.  dei^  seihe  und  selbst)^  als  ersteres  in 
unserem  so^  lat.  aicy  griech.  ^^j  (Curtius  KZ.  3,  70),  als 
zweites  in  dem  allgemeinen  arischen  Reflexivum  bewährt: 
vei^L  Pott  Jahrb.  1839,  S.  331.   Aber  die  Form? 

Der  Uebergang  von  «ma  in  sva  w&re  physiologisch 
leicht  genug  erfclftrlich:  a  nnd  a  werden  das  erste  dnrch 
unvollkommenen  VerschluHS,  da«  zweite  dürch  weite  Oeff- 
nuug  des  Mundcanals,  beide  mit  Schluss  des  Nasenweges 
hervorgebracht;  dazwischen  liegt  mit  m  vollkommener  Ver- 
schlnss  des  Hnndcanals  nnd  Oeflhnng  des  Kasenweges.  Mit 
V  dagegen  nnyoUkommener  Verschlnss  des  Hnndcanals  nnd 
Sohliessang  des  Nasenweges.  Dort  eine  heterogene,  hier 
eine  homogene  Lautfolgc:  eine  'Art  Assimilation  hätte  mit- 
hin stattgefunden.  Dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche  Be- 
trachtung liesse  sich  auf  sl.  stnohva^  goth.  smakkUj  griech. 
a5xo¥  (St.  wddeoa),  lat.  ficua  (fttr  »ficua,  svicui  wie  der 


Umgekehrt  geht  Benfej  Qrieoh.  Wnnell.  1,  379  IT.  toh  dem 
Begriff  „dieser**  ens.  ), Dieser'*  werde  siif  einen  einBigen  bestinunteii 
G^EeDBtand  bewdiTfinkt»  und  daraae  ergebe  sieh  die  Hodifioation  „emer**, 
worang  YereiBigimg  und  ZosammeiL  folgt 
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grieeh.  FtonominalBtamm  a^e,  <pi  ftlr  «va,  der  Dat  Fliir. 

ctpt  oben  S.  '-al  Aiim.  für  ^W?)  oder  auf  skr.  dhmd,  litt. 
*dvd8  {dvda<  Hauch,  Athem,  Seele"),  an  wenden ;  tiber  beide 
Fälle  anders  Grassmann  KZ.  9^  8.  £s  liesse  sich  ferner 
die  Identität  der  Snfifixe  mant  und  vant,  es  liease  sieh  lat 
ß^tuaginta  für  septumoffinta  (Benfey  PlmalbildtuigeE  S.  6 
Aiuil)^  es  Hesse  sieh  der  goth.  Flnralstamm  izva  fttr  juzvtt, 
jusma  (vergl.  A.  Ludwi^^  Wiener  Sitzun^sber.  55,  180*) 
der  indessen  auch  wie  Grassmann  v  iUr  das  ursprUngiiciie 
hält),  es  liesse  sich  vielleicht  noch  manches  andere  geltend 
machen:  ich  begnttge  mich  mit  der  Folgenmg,  es  mfisse 
ein  dem  Sinne  nach  von  ma  nicht  nntersehiedeneB  Suffix 
va^  es  mUsse  namentHeh  ein  Snperlatiysuffix  va  in  der  ari- 
schen Ursprache  gegeben  bähen. 

Hierdurch  wird  sva  neben  sma  hinlänglich  gerechtfertigt. 
Und  wir  dUrfen  ohne  weiteres  das  altar.  Suffix  sva  des 
Loc.  Flor,  für  einen  Ahkönomling  der  rermniheten  Casus- 
endung  sma  halten. 

Ausfall  des  v  wie  im  plur.  sas  für  svasj  smas  möchte 
ich  in  dem  skr.  Secundärsuffix  mU  amiehmcu.  Es  kauit  an 
jedes  Thema  vor  den  Wurzeln  as,  kar,  hhii,  die  uns  noch 
mit  anderen  Constructionen  begegnen  werden,  in  dem  Smne 
treten:  ganz  zu  dem  oder  yoll  von  dem,  was  das  Nomen 
besagt,  machen,  oder  ganz  dieses,  yoll  yon  diesem  sein, 
werden:  bhastrmsdt  hrta  ,,zu  Asche  gemacht,  in  Asche  ver- 
wandelt"; aiiui.-dd  hhavati  „es  wird  ZU  Feuer'*. 

]^ür  fällt  dabei  der  lettoslav.  Instrumental  des  Gegen- 
standes ein,  zu  welchem  etwas  wird  oder  gemacht  wird 
(Dobiro^k^r  Instit.  p.  643;  Schleicher  litt.  Gramm.  S.  270) 


*)  Ueber  mnd  iu  Arm  wid,  ahn  svi'd,  das  Ludwig  »uch  hieher 
reoimet,  vcrgl.  Benfey  Gramm,  f.  Aat  S.  wo  ZnwDmeiuietsiiDg 
Ras  tu  and  id  vermutbet  wird. 
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anstatt  des  lat.  gricch.  zweiten  Nuiiiiiialiv  regp.  Accnsativ, 
wo  wir  meist  zu  gebraiiciicn ;  vergl.  altfr.  esUre  a  roi,  mlat. 
ad  epUcopo  electus  usw.  Diez  Rom.  Gramm.  3,  153.  Diea 
zu  oder  ad^  a  bezeichnet  das  Ziel,  worauf  die  Handlung 
gerichtet  ist  Dem  Inatmmental  liegt  die  Anschaamig  der 
Vereinigung  des  Gegenstandes  mit  dem  nenen  Zustand  in 
welchen  er  versetzt  wird,  zu  Grunde.  Er  vergleicht  sich 
dem  skr.  Instrumental  bei  sac  „Zusammensein  mit,  zusammen- 
kommen mit,  erlangen":  Uatid  sacemahi  „milgen  wir  Er- 
finschong  erlangen^  itihrt  Delbrttek  S.  ö5  ans  dem  Rigveda 
an.  „Brfirischang^  ist  hier  nach  deutscher  AnffasBong  Ziel| 
wir  konnten  auch  sagen  „mögen  wur  zu  Erfrischnng  ge- 
langen**. Jenes  *  siikH  das  ich  als  Grundf.  des  SutT.  sdt 
vermuthe,  ist  lediglich  eine  Nebenform  der  Präposition  «mat, 
eine  andere  Ablativform  von  sma  nach  substantivischer 
Weise  wie  ^Ufät  von  ^iva»  Die  instramentalO;  soeiative 
Bedeatwig  wird  besonders  deatUeh,  wenn  man  die  zweite 
skr.  Verwendnng  des  Snlfizes  „yon  dem  was  das  Komen 
besagt,  abhängii?  machen,  werden,  sein"  erwägt:  rdjasdt 
kar  „vom  König  abhängig-  machen";  hrdhinanasät  kar  „den 
Brahmanen  geben"  (Benfey  Vollst.  Gr^  §  576,  S.  217). 
Darin  liegt  in  der  That  nnr  der  Begriff  der  Verbindung 
vor:  „mit  dem  König,  mit  Brahmanen  (als  ihr  Eigenthnm) 
vereinigen*.  Und  sehr  charakteristisch,  dass  für  sät  in 
diesem  Falle  aueli  das  LucativsufÜx  ird  eintreten  kann,  wie 
wir  sma  im  Pronomen  locativisch  fanden. 

Ich.  möchte  mieh  auf  syntaktische  Erörterungen  Uber 
die  gememsame  Gmndhedentung  der  vier  CaBOB,  welchen 

sma  dient,  möglichst  wenig  einlassen,  wiq  sehr  auch  Dr.  Del- 
hrück's  höchst  willkommeue  Schrift  Uber  Ablativ,  Localis, 
Instrumentalis  (Berlin  1867)  und  bpicgers  Syntax  des  Zend 
(Altbaktr.  Granmi.  S.  262-^338)  dazu  auffordern.  £e  käme 
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nur  vor  allem  daranf  an,  das  Fliessende  der  OasiiBaiiter- 
schiede  nachzuweisen  uud  den  Process  der  Casusvermehrung 
für  die  alte  Sprache  sowie  den  Process  der  Casusverniinde- 
ruDg  far  die  neueren  Sprachen  in  seinen  innersten  Motiren, 
80  weit  diese  irgend  erreichbar,  an&adeeken. 

Im  allgemeinen  wird  sieh  hehanpten  lassen,  dass  der 
zweite  Process  sich  in  den  Grenzen  des  ersten  bewegt. 
D.  h.  eben  jene  Casus  welche  einst  difFerenzirt  wurden, 
vermischen  sich  in  späteren  Epochen.  Und  die  Verwandt- 
schaft zeigt  sich  im  Zustande  der  Unterscheidung  durch  Be- 
rührung des  Gebrauchs. 

Der  Instrumental  wie  der  Ablativ  bezeichnen  die  Ur> 
Sache,  den  ürfaeber  (in  FassiTeonstmctionen  was  im  Activum 
Suhject  wäre):  Delbrück  S,  13.  17  f.  66,  vergl.  Spiegel 
S.  284*). 

Im  Ablativ  wie  im  Locativ  kann  die  Person  stehen, 
von  welcher  man  etwas  empfangt  (Delbrück  8.39  f.),  und 
das  Geföss,  aus  welchem  getrunken  wird  (a.  0.  S.  33). 
Auf  den  Ablativ  als  Casus  des  Rnhepuncts  im  Skr.  hat 

schon  Schweizer  in  Höfer's  Zeitschriit  2,  456  aufmerksam 


*)  Die  sehr  mifscblussreiche  Lehre  von  den  Präpositionen  will  ich 
nic^t  amfassend  herbeiziehen,  aber  hiw  doch  erwähnen,  dass  sdcd  (mit 
W.  sac  zuHamnicnhängead  wie  lat.  secundum  mit  sequi,  lett.  aezz'  „längs** 
Ulli  iekt  „folgou")  im  Skr.  „mit**  und  „bei"  bedeutet  und  den  Instru- 
mental, Loeal,  auch  Genitiv  bei  sich  hat,  während  das  identische  zd. 
haca  ausserdem  auch  mit  dem  Acc.  und  Abi.  durchweg  je. doch  in 
ablativische  in  Sinne  verbanden  wird  und  das  altpers.  Aaca  aus- 
schliesslich den  Ablativ,  und  zwar  wie  es  scheint  regelmässig,  begleitet 
(Spiegel  Kcilinschr.  S".  172,  §  75).  Wie  hierdurch  der  Ablativ  auf  die 
Vorstellung  der  Nähe  znrückgcflilirt  wird,  so  zeigt  die  lat.  Präposition 
der  Nähe  ad  in  den  romuni.st'^if n  '^pmchen  datiTischeni  iooatiTisohen 
und  instrumentalen  Gebrauch;  Diez  3,  150 ff. 
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gemacht.  L  ud  für  das  Zeiid  weist  ibn  Spieg^el  AUb.  Gramm. 
S.  285  im  Sinne  des  Loeativs  nach. 

Im  biBtnunental  wie  im  Locatiy  kann  der  Gegenstaad 

an  dem  man  sieb  frent  stehen  (Delbrttck  S.  38  f.),  ferner  die 

Flüssigkeil  iu  welclier  gcl)adct  oder  gewaschcD,  der  Kampf 
in  welcliem  ^'esie^t  oder  unterlegen  wird  (a.  0.  S.  32  f.). 
Beide  Casus  berühren  sich  ausserdem  in  Zeitbestimmmigen 
(S.  40  f.  54  f.),  und  der  Loeatiy  bezeichnet  denjenigen,  bei 
dem,  in  dessen  Gesellschaft  ich  mich  befinde  (S.  36). 

Der  Loeatiy  dient  wie  ein  Dativ  var  Bezeiehnnng  des 
Besitzers  neben  dem  V^erbura  Substantiv  um  (f/hrmn  , . ,  astii 
^diesem  gehöre'*  S.  37).  Man  sagt  duavi-diHtvi  im  Locativ 
und  div^-dive  „Tag  für  Tag:"  im  Dativ  wie  vi^e-vigi  »von 
Haus  zn  Hans^  (vergl.  Delbrück  S.  40). 

Hiemach  bereifen  wir,  wie  der  Locativi  Ablativ,  Instru- 
mental (und  zwar  der  Loeativ  und  Ablativ  durch  den  Instru- 
mental hindurch)  im  <,'ermaiii»chen  Dativ,  der  Locativ  und 
Instrumental  im  lat.  Ablativ  aulgehen  konnten. 

So  viel  Uber  die  vier  Casus  die  uns  hier  zunächst  be- 
schäftigen. Aber  die  Berührung  h&lt  sich  nicht  innerhalb 
ihres  Kreises. 

Woran  man  sich  freut,  drflekt  aueh  der  Genitiv  aus 

(Delbrück  8.  3s  f.),  die  Zeitbestimmung  desgleichen  (S.  41  f.). 
Worin  man  erfahren  ist  (8.  33),  worunter  oder  worttl^er 
jemand  hervorragt  (S.  37),  worüber  man  herrscht  (8.  38), 
steht  im  Locativ  oder  Genitiv.  Den  absoluten  Genitiven 
des  Skr.  Zend  und  Griechischen  (Spiegel  S.  287  §  277, 
DelbrOek  S.  42  f.)  stehen  absolute  Locative  des  Skr.  und 
deren  regelmässige  Vertreter,  lat.  Ablative,  gothische  Dative 
zur  Seite.  Auch  im  Lettosla vischen  merkwürdiger  Weise 
nicht  Locative,  sondern  Dative:  Schleicher  Litt.  Gramm. 
S.  321,  Dobrowsky  Institutiones  S.  636. 

Abgesehen  von  diesem  letzten  Fall,  den  uns  wohl  Miklor 
•    .  1» 
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sich  aufklären  wird,  belegen  alle  aDgefÜbrten  Thatsaclieu 
Verwandtschaft  des  Locativs  und  Genitivs.  Und  so  wird  im 
Zend  der  Genitiv  in  rein  looativiBcher  Bedeatnng  geinnden 
(Spiegel  Gramm.  S.  288  §  279). 

Bekannt  sind  dann  die  Beziehnngen  zwischen^  dem 
Ablativ  und  Genitiv.  Schon  den  skr.  Genitiv  mama.  Abla- 
tiv mamat  möchte  ich  hieherziehen,  vergl.  S.  243.  Ich 
erinnere  femer  an  lat.  de  mit  dem  Ablativ ;  woraus  der 
romanische  Genitiv  wird.  Das  ablativ*  f<  des  griecLEpos 
vertritt  aueh  das  Genitivsufifix  (Cartim  Erläaterangen  zur 
griecb.  Schnlgramm.  S.  68;  Delbritek  S.  70).  Fm  Eslv. 
regieren  die  Präpositionen  welche  ab,  ex,  de,  sine  bedeuten 
den  Genitiv  (Dobrowsky  8.  649  ff.).  Im  Littauischcn  ver- 
einigt der  Genitiv  die  Bedeutungen  des  AngehOrens  und 
Hervorgehens  aus  etwas  (Schleieher  Gramm.  S.  271).  Auch 
im  Griecbischen  and  Dentschen  llbemimmt  einen  grossen 
Theil  nrsprUnglich  ablativiscber  Functionen  der  Genitiv,  der 
im  Zd.  gleichfalls  zuweilen  den  Ablativ  vertritt  (Justi  S.  387 
§  521}  Spiegel  Gramm.  S.  i'88  §  279). 

Damit  darf  man  keineswegs  zusammenwerfen,  dass 
im  Skr.  alle  Wortclassen  mit  Ausnahme  der  masc.  nnd 
nentr.  a-Stämme  un  Singolar  das  dem  Genitiv  gleiche 
Ablativzeicben  a»  anfweisen.  Die  nrsprttnglicbe  Verwandt- 
schaft der  grammatischen  Kategorien  des  Ablativs  und  Ge- 
nitivs spielt  dabei  allerdings  mit  (vergl.  S  aber  deren 
sichere  Scheidung  im  actueilen  Sprachgefühl  wird  dadurch 
nicht  beeinträchtigt.  In  dep  europäischen  Sprachen  ist  meist 
das  Locativsaifix  an  die  Stelle  der  Dativendmig  getreten:  di^ 
formelle  Yei*wandtschaft  von  i  nnd  ai  hat  das  bewirkt :  aber 
die  Verwendung  des  Dativs  im  locativischen  Sinne  geht 
damit  durchaus  nicht  Hand  in  Hand.  Wir  bemerken  dass 
im  Deutschen  der  Weg  vom  Locativ  zum  Dativ  durch  den 
Instrumental  geht,  das  ablativ-dativ-instrumentale  fft  wird  bei 
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Homer  in  locativischer  Function  getroffen,  wie  bi  in  lat 

EUgenthttmliche  Berührung  zwischen  dem  Dativ  and 
Genitiv  thnt  sieb  im  eranisch^  SprachkretBe  hervor.  Spiegel 
(Altb.  Gnunm.  S.  282  f.  g  272)  beobachtet  im  Zend  einige  „An- 
zeichen» dass  der  Dativ  Lust  habe  mit  dem  Genitiv  zn  ver- 
schmelzen". Und  das  Altpersische  hat  in  der  That  den  Dativ 
gänzlich  einfceblisst  und  durch  den  Genitiv  ersetzt.  Ump:ekehrt 
lässt  sich  in  romanischen  Sprachen  der  Besitz  auch  durch  den 
Dativ  ansdrücken  {filha  a  Vemperador^  la  mhre  au  berger)^ 
womit  schon  Diez  3, 136  den  slavisehen  Gebianch  vergleicht; 
nach  welchem  der  von  einem  Substantiv  abhängige  Genitiv 
häufig  in  den  Dativ  verwandelt  wird  (Dobrowsky  S.  629). 

Wenn  es  sich  um  den  Ausdruck  der  Richtung  nach 
einem  Orte  hin,  des  Zieles  handelt,  so  bietet  sich  ausser 
dem  Accusativ  der  Local  und  Dativ  dar  (Aufrecht- Kirch- 
hoff 1, 112 Anm. 2-,  Dietrich  Zs.  13,  128  ff.;  DelbrttckS.  45). 
Wie  denn  z.  B.  in  nenindischen  Sprachen  vielfach  Dativ  nnd 
Accusativ  zusammenfallen:  Fr.  Müller  Nova ra- Werk  S.  144, 
verirl.  Pott  Zig:euner  1,  175  f.  Das  Streben  nach  einem  (ent- 
lernten) Ziele  wird  überdies  im  Skr.  Griech.  und  Deutschen 
durch  den  Genitiv  ansgedrttckt  (Delbrück  S.  46),  nnd  ksl. 
äo  (zn)  begleitet  den  Genitiv. 

Andere  Yerwandtsehailen  des  AccuBativs  Übergehe  ich, 
denn  es  kommt  mir  weder  auf  vollständige  Aufzählung  der 
hergehörigen  Fälle,  noch  auf  Darlegung  aller  der  verschiede- 
nen Reflexionen  an,  zu  welchen  dieselben  Gelegenheit 
gäben  *).  Die  Gasnslehre  ist  die  Geschichte  und  Bedeutungs- 
lehre der  CasnsBuffixe:  sie  kann  nur  im  Zusammenhange 

*)  Die  generellen  Formen  des  PerBOnalpronomens  von  denen  oben 
die  Bede  war,  eind  mir  syntaktisoh  noek  nieht  binlftngUch  klar.  Man 
muBs  wohl  die  Adverbia  und  IndecUnabilia  im  Allgemeinen  herbei- 
aieben,  nm  sich  ihr  Verstandniss  an  vermitteln, 
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der  allgemeineii  GeBohiehte  der  Bedeatungen  erfolgreich 
und  abselilieasend  behandelt  werden. 

Die  kürzeste  und  einfachste  Rechtf  ertignng  der  Annahme 
gemeii  si  linftli(  li(  1   Snffixe,  also   einer  einzigen  Grundan- 
Bchauung  fUr  späterhin  gesciiiedene  Casus  liegt  in  der  That- 
saohe^  dase  anch  die  leb^dige,  nicht  erochlossene  Sprache 
solehe  gemeinBchaftlicbe  Snf&xe  bewahrt  GenitiT  nnd  Lo> 
catiy^  deren  Verwandtschaffc  sieh  uns  oben  ergab,  haben  im 
Dual  eine  nnd  dieselbe  Endung  as  (av-as):  nnd  dasselbe 
(IS  im  skr.  Gen.  und  Ablativ  Singularis.  Dativ,  Ablativ  und 
•  Instrumental  werden  nicht  bloB  im  skr.  Dual  sämmtlich 
durch  hhyäm  bezeichnet,  sondern  es  sind  auch  wohl  hhis  und 
im  Flnral  nicht^wesentlich  von  einander  yerschieden. 
Und  die  genauere  Prflfimg  der  Suffixe  welche  das 
Element  hlu  ciitludten,  flibrt  uns  noch  näher  an  die  Grund- 
anschauuiig  des  oben  erschioi^äcuen  siugul.  Oasussoffixes 
aim  heran. 

Der  Dat  Smg.  der  Personalpronomina  (womit  die  Flexion 
des  ama  im  Plural  ttberefaiBtimmt)  lautet  skr.  mdh^anHf  ht- 

hhyam,  aber  vediseh  tvbkva.  Dem  entspricht  zd.  maihiid, 
taihyd:  neben  ersteiem  aber  findet  sich  mdvam  ^  nufcdi/a 
und  ebenso  hvdvoya  vom  St.  hva.  Hierin  steht  v  ftir  hh 
wie  {öfters  im  Zend  (Justi  S.  364  §  100;  7)  und  wie  ver- 
einzelt im  Griechischen  (Gurtius  Griech.  Etym.  S.  475). 
Drei  Formen  des  Sufßxes  liegen  uns  mithin  ror:  hhya, 
hhyam^  hhaya.  Dazu  kommt  Z^A//((s  in  m/fvaya^'-cit,  ynshmamiöy 
maibyöy  taibyo:  offenbar  eine  Weiterbildung  von  hhya. 
Denken  wir  uns  in  ähnlicher  Weise  die  beiden  übrigen 
Formen  weitergebildet^  so  erhalten  wir  bhyama  (ftbr  bhyamaa 
wie  Acc.  Flur,  -ama  für  -amna:  Benfej  Skrgramm.  f.  Auf. 
§  459  S.  271)  und  hhayatf.  Diese  Suffixe  auf  aa  begegnen 
anderwärts  nur  in  pluralischer  Function. 
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DaB  enn^bnte  bha^tu  dttrfte  dem  lat  Dat.  Abi.  nSbeiSy 

vobeis  zn  Grunde  liegen:  bh^ams  dem  DaHy  altpreuss.  nians, 
litt  muf^',  ksi.  mir,  lat.  büs  (Corssen  VocalismuB  1,  359): 
Schmidt  Beitr.  4,  2()8f. 

Die  F<»rm  bh^a»  bildet  im  Skr.  und  Zend  den  Dativ 
und  AblatlT,  ebeneo  im  Germanisoheii  den  Datiy  und  im 
Lettoelay.  wie  es  echeint  den  Instr.  Plnralis.  Germ,  m  fttr 
ijis  (altnord.  ein  paar  im*  erhalten)  steht  offenbar  für  älteres 
mis  und  dieses  für  h/is:  aus  hhjams  wäre  goth.  mamf  oder 
mins  geworden,  vollends  mtt9  wie  Schleicher  ansetzt,  hätte 
dem  vocaliflchen  Anslantsgefletze  Widerstand  geleistet  and* 
wäre  unverkUrzt  geblieben.  Ebenso  dentet  litt.  ndSf  ksl. 
mt  auf  hjis  für  bhjas:  denn  Gmndf.  bhi«  wlirde  wobl  litt. 
bf.s  und  slav.  i'i  ergeben  haben.  Daneben  ma  in  ksl.  Adv. 
tolimaj  jeliraa  usw.  und  souBt  (SelUeicher  Xsl.  Formenlehre 
S.  273),  wie  aach  altpreuss.  mumasj  ioimias  vorkommt 
Die  skr.  Instnimentalendung  bhh,  zd.  bis,  bU,  ist  meiner 
Ansieht  nach  anf  bekannte  Art  ans  differenzirt.  Merk- 
würdig, aller  nicht  ganz  klar  lantet  der  zd.  Instr.  von  ahm 
einmal  ahüm  bis  (Justi  8.  387  §  525). 

Das  Suffix  des  Dat  Abi.  Instr.  Dualis  ii<t  im  Zd.  regel- 
mässig bt/a^  wty  vi)  also  das  Singular,  bhi/a.  Ganz  vereinzelt 
steht  brvat  byam  (Bopp  Yergl  Gramm.  1, 421 ;  Spiegels.  117), 
also  das  •  skr.  bh^äm  als  selbständige  Postposition  oder 
zweites  Compositionsglied  0 :  offenbar  das  obige  hhmt  ver- 
mclut  lim  die  Partikel  am  die  wir  schon  vom  Verbum  her 
kennen  (Ö.  2iy  f.). 


*)  Diesem  lit/am,  jenem  fns  und  dem  untcu  zu  erwähnenden  dis 
(Instr.  Plur.)  vergleicht  sich  dass  im  Pada  -  Pntha  des  Rigveda  die 
Xominalsufßxc  bhis,  bhijas,  hliymn  häufig  von  dem  Thema  dos  Nomens 
zu  welchem  sie  gehören  ^ie  CompositionsgUeder  Abgetrennt  werden: 
Zeitflchr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  ^  04. 
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Die  westarisehen  Singalarformen  ftüiren  nnis  Uber  den 

Kreis  der  angeriebenen  i)starischen  nur  insofern  hmaus  als 
sie  ein  grösseres  Verbreitnngsgebiet  Ijcsitzen:  nnd  am  h  in 
dieser  Beziehung  concurrirt  wenigstens  das  Armenische, 
worin  alle  Instromentalsaffixe  das  Grondelement  b  enthalten 
(Fr.  Httller  Beiträge  znr  Declination  des  armenisehen  No* 
mens  S.  7  f.  Sitzungsber.  Bd.  44).  Die  allgemeine  lettoday.  • 
Instrunicutiilcndung  ksl.  wi,  litt,  ini  entspringt  aus  hji  für 
hhja.  Dasselbe  hliia  vermutlilich  im  altpreuss.  Dativ  1.  Per- 
son maim^  zunächst  wohl  für  *maimi^  *nuimi.  Die  Epen- 
•these  des  i  wie  in  nunsei,  twaiee  (ftir  matja,  tvatja),  streif 
«teisesj  gteism  (neben  steasHf  wUsbm^  atessiei;  Ordf* 
-asjds,  -asjdi),  nnr  dnieh  FormÜbertragung  aaeh  in  »tmmu 
neben  stcsmu. 

Dagegen  in  den  correspondirenden  altpreuss.  Formen 
der  iL  und  XU.  Person  tehhei  (tebhe)^  sebheij  sowie  im  ksl. 
Ubh^  sehty  altlat  miAo,  Ubet^  gibH  (nmbr.  -hi^  -ß^  osk.  -fei) 
dentlieh  das  Snffix  bh(0a.  Und  der  weitesten  Verbreitung 
fgeniesst  diese  Endung  im  nnr  adverbialiseh  gebranchten 
In^U  nmcntal  der  gothischen  Adjective  nnd  einiger  Prunüminal- 
stämme.  Sie  lautet  da  (raihfrrha,  aniibUj  liardubä)  oder  hdi^ 
letzteres  nur  iu  ibai,  jabai  (vergl.  lat  xibci,  ihL  utrobi-que, 
aliubi*,  umbr.  pu-/e,  p-ß^  nicht  aus  Grnndf.  cudhif  idhi  usw.), 
aber  neben  ibai  findet  sich  iba  (das  anch  dnrcfa  ahd.  ibu 
vorausgesetzt  wird)  mid  neben  tha^hjabm  anch  ihavhjaba 
gleiehberechtigt.  Das  J  der  gcrm.  Grundf.  baja  ist  entwe- 
der ausgefallen  wie  in  *ij<f  für  *ij<(ja  und  das  nachher 
verkürzt  wie  in  idilja  (oben  S.  204  f.),  oder  das  j  ist  ge- 
blieben und  das  schliessende  a  nach  dem  voealischen  Aas- 
lautsgesetz abgefallen  wie  in  den  Imperativen  nasei^  sandei^ 
habai  für  fUMija,  sandijay  kahaja  (vergl.  8.  180). 

Im  Griech.  nimmt  man  in  i/xfV,  recv,  ii>  am  eintaehsten 
das  Suilix      für  vjam  ftUr  bhjam  slü,  welches  daim  ebenso 
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im  Plural  des  Pronomens  und  im  Dual  durchweg  erkannt 
werden  mnss :  L.  Meyer  Grieeh.  and  lat.  Declination  S.  63. 
Beim  Sabfitantivnni  gebtthrte  fi  Grundform  hhja  anfangs 
gewiss  Mos  dem  Singular,  ^tv  kann  sofern  es  singnla- 
risch  ans  hhjam^  sofern  pluralisch  ans  hhjams  hervor- 
gegangcu  sein.  öuff.  hhjaa  nur  in  Xixpt-fi'^  (Pott  £tym. 
Forsch.  2,  274). 

Die  £ndttng  bhjam  ist  aneb  in  ksl  Adverbialbildungen 
wie  tamoy  jamo^  hämo  zu  vermathen^  weil  ebenso  im  Nom. 
Ace.  Sing,  der  neutralen  «-Stämme  o  für  -am  steht 

Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  das  Schieksal  unseres 
Suffixes,  soweit  es  nicht  schon  besprochen,  in  den  italischen 
Dialekten. 

.  Das  plnral  Sufi.  hhjaSf  ital.  Grdf.  etwa  Jos,  ist  mit  dem 
häufigen  Ansfail  des  o  fUr  a  V«^  sa  im  Oskisehen  und 
Umbrischen  (Kirehhoff  AUgem.  Honatschr.  1852  S.  816  Anm.) 

geworden.  Nur  in  den  femin.  ff-Stämmen  vollzog  sieh  diese 
Wciiidlimg  unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Dat.  Abi. 
der  0- Stämme  (Grundil  -om),  so  dass  anstatt  äas  sich  aia 
festsetzte. 

Daher  kommt  es  dass  im  Osk.  bei  eonsonantisehen  und 
t-Stäromen  Aee.  (m  dir  m)  und  Dat  Abi.  Plnr.  zusammen- 

falleji.  Und  so  wird  es  auch  im  Umbr.  einst  gewesen  sein. 
Aber  die  Sclivväche  der  uiiibr  auslautenden  Consonanten 
beflingte  die  Nothwendigkcit  von  Difl'ereuziruugen.  Der 
umbr.  Dat.  Abi.  Plur.  stimmt  allerdings  mit  dem  osk.  über- 
ein, nur  dass  im  Altumbr.  s  (fttr  99)  zuweilen  abMlt  und 
mithin  die  reine  Themaform  erseheint.  Aber  der  nmbrische 
,  Acc.  Plur  zcii;t  neben  reiner  Themaform  die  Endung  /. 

Das  Suff.  -/ erscheint  noch  in  osk.  y/?//,  .?^af//(Aufrecht- 
Kirchhoff  2,  169.  236;  Aufrecht  KZ.  1,  88),  in  umbr.  if- 
mt  reste/^  ktdef,  traf,  in  sabell.  eaf-ce,  in  volsk.  asif: 
Oorssen  Kachtr.  S.  219.   Wir  dttrfen  wohl  die  Grundform 
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bhja*)  dafür  ansetzen  und  von  dem  Instramental  als  Ver- 
treter des  Locativö  dabei  ausgehen.  Locativ  und  Accusativ 
haben  syntaktisch  gemein,  dass  sie  beide  die  Richtung  wo- 
hin bezeiehnen  köimeiL  Yeigleiehbar  wären  etwa  die  lat 
ÄblatiTformeii  m^d,  tSd,  sSd  ftt  den  Ace.  Sing..  (S.  245) 
und  das  meh«  pro  me^  das  Qnintilian  besengt  Znr  Recht- 
fertigung des  pluralischen  Gebrauchs  darf  man  sich  auf  das 
b^a  des  zd.  Duals  berufen. 

Was  das  Yerhältniss  zu  Suff.  */o8  (hhjas)  betrifft,  so 
halte  ieh  /  ilUr  eine  eigentlich  pronominale  findong,  welche 
das  nmbr.  Nomen  behnft  der  Differenzirong  semer  Casus 
im  Plnral  gerade  so  entlehnte  wie -im  Smgnlar  das  loc.  me 
(skr.  -.'^min)j  wovon  unten.  Auch  der  lat.  Plural  zeigt  eine 
andere  Dativ -Ablativ -Endung,  im  Pronomen,  eine  andere 
im  Nomen:  dort  hisj  hier  bus. 

Wie  es  mit  dem  Gebrauch  aller  dieser  Endungen  von 
den  Sltesten  Zeiten  bis  anf  den  Zustand  der  Sprachen^  den 
wir  kennen,  gestanden  haben  mag;  wie  die  Veriheünng  der 
verschiedenen  Formen  innerhalb  ihres  ursprünglichen  Ge- 
bietes, d.  h.  auf  JuHtrumeutal,  Dativ,  Ablativ  sich  l)ewerk- 
stelligte:  das  genauer  iestzustellen,  wird  vielieiclit  niemals 
ganz  gelingen.  Schon  die  arische  Ursprache  braucht  es  zn 
einer  durchgehenden  Uebereinstimmnng  in  diesem  Pnncte 
nicht  gebracht  zu  haben.  Yeigl.  S.  293. 

Aiie  Formen  unseres  tjut'tixes  setzen  den  Stamm  hld 
voraus.   Daran  trat  die  Endung  a  oder  <ut  oder  am^  erstere 

Dodi  will  ich  die  Bedenken  nicht  verhdilen  welche  dee  i^cmder»^ 
bare  nnd  nnerklirHebe"  p  neben  /  (Anfreoht-Kinshhoff  1,  88.  %  233) 
rege  maeht.  Schleicher  witft  Comp.  S.  648  die  Bemerknng  hin,  möglicher 
WeiBe  sei  das  /  des  Acc.  Plor.  Beet  einer  Postpotition.  Dachte  er  etwa 
an  litt,  -piy  -fif  oder  an  oak.  i-p,  lat.  netihpe  (Corseen  KZ.  18|  193  f., 
wofern  nicht  vielmehr  nem-pe  tur  nm-pte  nach  Pott)) 
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beide  mit  oder  ohne  Guna  des  Stammvokals  i.  Diese 
Endungen  künnen  nur  die  Aufgabe  haben  ,  dem  hM  eine 
grammatische  Form  zu  verleihen  die  es  anf  eine  Linie  mit 
AdTerbien  ähnlichen  AnsgaogCMS  stellt  Daa  OharaktemtiBehe 
aber  ftlr  die  Bedentnng  des  Gasnssiiffixes  steckt  ohne  Zweifel 
blos  in  hM. 

Und  was  wird  nun  diese  Bedeutung  sein  in  einem 
Snffix  welches  dem  Dativ,  Ablativ  und  Instrumentalis  dient? 
Otfenbar  wieder  keine  andere  als  die  wir  oben  in  sma 
fanden,  die  Bedeutwig  des  Beisammen.  Darans  folgt  aber 
zuglekh  dass  wir  das  Element  hhl,  wenn  es  selbständig 
noch  erhalten  wäre,  nnr  nnier  den  Präpositionen  zu  snchen 
hiitten.  In  derThat  bietet  >^icb  litt,  he  (,,vergl.  hezuma  frustra'^ 
Mikiobiili  s,  v.),  ksl.  he-zft^  lett.  he-s.  preuss.  ir-hhe  „ohne" 
mit  dem  Genitiv  (d.  i.  Ablativ)  ftlr  den  ablativischen  Sinn 
von  hhi  znr  Vergleichnng.  Zwar  würde  man  hha  als  Grdf. 
ansetzen,  indess  brancbt  nns  eine  Doppelform  mit  a  nnd  % 
nach  dem  S.  t?37  Bemerkten  nicht  zu  ttberraschen.  Ebenso 
stcben  die  Träposition  (ntihhJ  (skr.  abhiy  griecb.  «/z<r.%  ahd. 
umbiy  usw.)  und  das  Numerale  amhlid  (skr.  ubhau,  griecb. 
«ju^ty,  litt.  abt(  usw.)  als  a-  und  /-Stämme  neben  einander. 
Beide  suid  ohne  Zweifel  identisch  (vergL  Pott  Präpos. 
S.  581,  Gnrtins  Griecb.  E^.  S.  265).  Ans  dem  Begriff 
der  Zweibeit  ergiebt  sich  der  der  Kähe"  nnd  Umgehnng 
_  (d.  i.  der  allseitigen  Nähe).  Es  liegt  beides  in  der  Zweibeit: 
Vereinigung  und  Trennung.  Unter  den  Verbalwurzeln  ge- 
hören nicht  blos  skr.  ubh  „zusammenhalten^  (vergi.  skr. 
ndbMsy  ahd.  naJbOf  nabtdo  mit  griecb.  dfiu^ak^  nsw.  Cmlins 
S.  265  f. )y  sondern  aneh  nahh  „bersten,  zerreissen'^  hieher. 
Setzen  diese  nicht  die  Gmndf.  (tna-hh  voran8>  also  Compo- 
sition  mit  dem  Stamm  der  Präposition  dv«,  iv.'',  der  eben- 
falls Nabe  bedeutet?  Dann  aber  werden  wir  aucli  in  den 
Stämmen  ambid  und  amUia  Zusammensetzung  annehmen, 
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grfangen  so  auf  unf5er  f>ki  oder  Uui  und  sind  berechtigt 
das  ünüix  bhi  al»  deu  eigentlichen  Keim  der  PräpoBition 
ambhi  anzusehen  *). 

Auch  in  anderen  Winzeln  bewährt  Iha  oder  hU  die 
VontellaBg  der  Zweiheit,  die  ieh  darin  vermittiie:  hha  in 
nnserem  hmäen  z.  hH  in  hWt  „spalten^  nnd  hhi  ^fttieh- 
ten",  eigentlich  „zittern",  im  Zittern  liegt  die  Anschauung 
des  raschen  üin-  und  üerbewegens»  der  Doppelrichtang  der 
Bewegung. 

Die  Frage  wenigstens  wird  noch  erlaubt,  ja  geboten 
8ei%  ob  nioht  das  lat  und  zd.  Präfix  H-  neben  skr.  (ivt-, 


*)  So  weite  Umwege  schienen  mir  nothwcndig,  um  die  Ansicht 
Potfs  (Etym.  Foracli.  1,  III.  2,635;  Präpos.  S.  573  ff.  589)  und  Bcnfey's 
über  den  ZasammeiihaBg  Gasnsendnngen  welche  bhi  enthalten,  mit 
der  Präpoe.  ikr.  obH  au  rechtfertigen.  Dafnr  dass  t  in  Mi  som 
Stemme  gehört  nnd  sieht  etwa  wie  in  ap^  ein  L(M»ftiT  in  dem  Worte 
TOiliegt,  spricht  yielleieht  der  Umstand  dase  die  einsigen  bekannten 
Ableitmigeii  skr.  obM-U»  und  altpers.  ab-is^  griecb*  4/uf<?  sind:  danit 
vergleiche  man  die  rdche  Bntfidtnng  jener  W.  op,  Pott  Prapoe.  8. 
435—570  {apa  und  4igM>.  Gehört  aber  t  snm  Stamm,  so  «giebt  eich  . 
die  Annahme  der  OompoBiüon  mit  Nothwcndi^eit  Natdriieh  darf 
man  nicht  goth.  bai  als  Beweis  eines  ehemals  sdbst&udigcu  hh&  tSat 
am-bkä  betrachten.  Und  noch  weniger  goth.  bi  als  unser  Oasussnffix 
bhi.  So  wie  griech.  äfiupi  nnd  itc(  fnr  ahd.  vmbi  nnd  bt  nun  Vergleich 
steheOy  ist  die  weit  aberwiegende  Wahrscheinlichkeit  t&r  Bopp's  Deu- 
tung des  letzteren  aus  ini,  skr.  Die  Laatverschiebnng  awischen 
Tönenden  verlfinfb  auf  die  bekannte  oben  S.  82  gerechtfertigte  Art^ 
Ebenso  steht  goth.  ga-  an  lat.  com  und  beweist  sngleach  dass  ein  tönen- 
der Laut  vor  der  Ghitturalis  abgeftUen:  was  denn  die  Brklfimng  aus 
skr.  tdkam  best&tigt.  —  Benfey  siebt  (Gramm.  1  Ant  %  457)  in  abki 
einen  Locstiv  Yon  ans  Pronomen  a  und  bha  vom  Terbnm  bkä 
„scheinen'*,  etwa  suufidist  in  der  Bedeutung  »da  scheinend**  dann 
„entgegen  scheinend",  endlich  „entgegen'*  überhaupt  Bopp  (Veigl. 
Gramm.  1,  440)  denkt  an  Identität  des  bhi  mit  dem  PronominaJstamm 

■ 
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ferner  lat.  zd.  bis  neben  skr.  dvU  einen  Lantwandel  wieder- 
holen, den  scbon  die  ansehe  Ursprache  kannte  und  der 

sich  physiologisch  leicht  genng  erklärt:  bW  für  <i*w*, 
die  Media  auf  der  Articulationsistelle  der  naclifolgendeu 
Spirans.  Es  wäre  also  bha,  bhi  mit  «^i/Oy  dvi  vollkommen 
identisch. 

Wir  landen  .sma  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ,  Instru- 
mentalis und  Locativ.  hhi  als  Zeichen  des  Dativ,  Ablativ 
und  Instrumentalis.  Den  Locativ  kaun  bhiy  so  viel  wir 
wissen,  ntir  dadurch  ausdrucken,  dass  in  sprachen  die  den 
Locativ  eingebltsst  haben,  der  Instrumental  seine  Function 
übernimmt.  Das  geschah  im  Griechischen,  Latein,  und 
Germ.  Aber  der  gcrm.  Siogiilar  scheint  das  Suffix  bhl  sehr 
frtlh  aus  dem  Geljrauch  verloren  zu  haben.  Dagegen  dürfte 
im  Gricch.  das  instrumentale  bhi  ebenso  allgemein  als  im 
Lettoslav.  und  im  Ital.  mindestens  beim  Pronomen  verwen- 
det woi-den  sein:  daher  das  f(  in  iocat  Verw^dung  bei 
Homer  und  das  lat  umhr.  fe  in  nMy  tfr»;  pufe^  ife,  das 
umbr.  osk.  /  in  Adverbien,  usw. 

Das  ansschliessiiclie  Instrumentalsnflix  des  germ.  Sin- 
gulars ist  <iy  wovon  andere  westarische  »Sprachen  nur  einige 
Spuren  bewahren.  Ebenso  aasschliesslich,  wenn  wir  von 
pronominaler  Differenzhmng  der  Stämme  (S.  235)  absehen, 
dasselbe  Suffix  im  Ostarisehen.  Aber  auch  dieses  nicht 
ausschliesslich  instrumental. 

Der  Locativ  Sing,  der  Stämme  auf  a.  a  lautet  im  Veda 
bisweilen  -dy  die  Stämme  auf  iy  it  scheinen  gar  keine  sing. 
Locativendung  anzunehmen,  d.  h.  ihre  emstigen  Locative 
yd^  vä  wurden  contrahirt.  Man  findet  ferner  den  Locativ 
näbhä  vom  Stamme  ndhhiy  und-  aus  einem  solehen  d  das 
sich  an  die  ötell^  des  Stammvocals  setzte,  ist  meiner  Ueber- 
zeugaug  nach  auch  das  skr.  du  im  Loc.  der  i-Stämme 
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hervorgegangen.  In  den  St.  anf  ä  xmd  ü  trat  die  Par- 
tikel "Hi  an  die  alte  Endung:  rlvcnidiny  nadydiHj  vadhvhn 
für  i'h'difd-anty  n/jdvff-am,  vndhrd-mn.  Ueber  die  correspon- 
direndeu  Stämme  im  Zend  oben  b.  266  Anm.  Ueber  eine 
weBtarisohe  Spur  des  Ausgangs  äm  s.  den  folgenden  Anf- 
satz.  Die  zd.  Locative  der  i-St  lauten  a  nnd  6^  welches 
hier  wohl  nur  als  Yerdnnkelang  von  ä  angesehen  werden 
kann,  wie  in  meiirereii  der  von  Justi  Zusammensetzung  der 
Nomina  (Marburg  1861)  S.  ()7  angeführten  Falle.  Von 
den  Localeudongen  der  u-Stämme  gehören  hieher  6 
nnd  vQ, 

Auf  zd.  a  wäre  Mein  grosses  Gewicht  za  legen,  wenn 
nicht  anch  im  Veda  a  nehen  ä  ausser  Zweifel  stünde,  Ben-  . 

fey  Gramm,  f.  Anf.  8.  oüö:  Kuhn  Beitr.  3,  463.  4,  504. 
In  bkr.  d-dya  (fllr  (t  diva  „an  diesem  Tage"  S.  251  f.)  gegen- 
über griech.  r^-^  findet  sich  dies  a  doppelt. 

Ein  a  zwischen  TempuBStamm  nnd  Personalendnng 
chaiakterisirt  den  Conjnnctiv.  Wttrde  es  nicht  zn  dessen 
imperativiBch-fhtnrischer  Bedentnng  trefflich  stimmen,  wenn 
man  die  Verbindung  eines  Locativs  des  Ziels  mit  dem  T*ro- 
nomen  darin  sehen  dürfte V  Ich  denke  dabei  an  locativische 
Infinitive,  wie  das  Petersb.  Wb.  5,  102  aus  Rigv.  1,  137,2 
den  Infinitiv  ^utiA»  nachweist  Von  dem  Locativ  der  reinen 
Wurzel  geht  die  Bildung  natttrlich  aus..  Z.  B.  d8a^9%  „du 
seist"  von  W.  a9  s.  t.  a.  „zu  sein  (hast)  du,  zu  sein  (ist) 
dir  (bestimmt)".  Man  erwäge  den  Zusammenhang  der 
zwischen  dem  Partie.  Fat.  Pass.  und  dem  Infinitiv  ob- 
waltet (Lassen  Instit  lingnae  Praor.  S.  364  Anm.  Böhtlingk 
Ohrestom.  S.  406f.)y  nnd  der  besonders  klar  in  den  Ted. 
Infinitiven  auf  dhy^  (griech.  ^Bm)  zu  T^e  tritt,  welche  im 
Zend  meist  als  Partie.  Fut.  Pass.  verwendet  werden,  Spie- 
gel Gramm.  S.  261.  395:  vergl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  3,  :i73. 
Anders  Cortiuä  Zur  Oiiiouoiogie      229  ff. 
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Dies  Looatir-  und  lostnimeiitalBnf&x  ä  oder  a  identüi« 
cirte  schon  Bopp  mit  dem  Adyerbinm  nnd  der  skr.  id» 

Präposition  ^,  welche  ebensowohl  „zu  etwas  hin"  wie  ^von 
etwa«  hei"  und  ^iü,  bei''  bedeutet  und  in  den  westliclien 
Sprachen  in  lat.  d  (Delbrück  S.  22),  ahd.  uo-,  ags.  o-  und 
ksl.  0  (mit  Aoe.  nnd  Loo.  y,ad,  in,  de"  Dobrowsky  Instit 
S.  058;  ^Ttept  oiroiim,  tmip  de''  Miklosich  s.  y.)  erhalten 
ist.  Da  skr.  ä  auch  anreihend  steht  („dazu^  ferner,  aneh, 
nnd*  Petcrsb.  Wh.),  so  vergleicht  sich  femer  ksl.  a  (et,  nt, 
sed,  vel:  Miklosich  s.  v.)  und  vielleicht  lat.  a-r  (gleichsam 
skr.  ä  ca)  und  goth.  a-k,  ahd.  oh  (gleichsam  skr.  a  fulia, 
vergl.  au'k,  gleichsam  griech.  au  ^e),  worin  Kttrze  des  Vo- 
cals  heryortritt  Wie  grieoh  ij«,  i}  etwa  hieher  gehören  kOnnte> 
nntersnehe  ich  nicht 

Die  Gmndbedeutung  des  Wortes  kann  wieder  nur,  wie 
bei  81)1(1,  „in  der  Nähe,  beisammen"  sein.  Und  dass  das 
pluralische  ä,  a  damit  identisch,  dUrfen  wir  gleichfalls  nach 
Massgabe  von  sma  nun  aehon  yeimutbeu.  Das  Augment 
wurde  bereits  &  231  mit  unserer  Partikel  identificirt  und 
die  Verwandtaehaft  des  Demonatrativstammea  a  eonstatirt. 

Man  hat  wohl  a  fUr  einen  Instrumental  dieses  Stammes 
erklärt  (Benfey  Gramm,  f.  Anf.  §  155,  Bern.  1,  S.  85). 
Wir  würden  uns  im  Kreise  drehen,  wollten  ^\lr  der  Er- 
klämng  beipflichten.  Ich  sehe  in  ä  zunächst  nichts  als 
em  yeistftrktes,  gedoppeltes  a.  Und  in  a  acheint  mir  ganz 
emfaeh  die  Kanmanschanung  der  Nähe,  dea  Hier,  zu  liegen: 
eine  Ortspartikel  mitbin,  die  als  Pronominalstamm  gebraucht 
wird.  Die  gleiche  Vermuthung  einer  zu  Grunde  liegenden 
Ortspartikel  dürfte  auf  alle  Jb^ronomina  Anwendung  leiden. 

Das  skr.  Ady.  d  wird  aueh  blos  „steigernd  und  heryor- 
hehend  (zumal,  ganz,  gar)**  gefunden.   „Nicht  selten  dient 

es  nur  um  auf  das  Wort  nach  welchem  es  ^teüt  den  Nach- 
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drnek  zn  werfen''  oder  nm  andere  Fi&positioneii  zu  verstärken 
(PeterBb.  Wb.).    Dem  vergleicht  sieh  grieeh.  i^  in  tov-t^, 

ifxiv-r^  uud  äbnl.  (Pott  Et.  Forgch.  2,  323).  Mhd.  d  {nem/i 
nein  und  Jihnl.  Zingerle  in  Pfeift er's  Germania  7,  257  ft.) 
bat  zu  sehr  das  Ansehen  einer  Interjection,  ais  dass  es  nüt 
einiger  Sicherheit  unmittelbar  herbeigezogen  werden  könnte. 

Ganz  ^hnlteh  •  nnn  erscheint  im  Skr.  nnd  Zend  eine 
enklitische  VersföiknngsfMtrtikel  i,  im  (letzterem  vergleicht 
der  Form  nach  Renfey  Gramm,  f.  Aiit.  ;S.  836  Anm.  die 
vedischen  Partikeln  f<hn,  k-lm),  auch  im  Griech.  und  sonst, 
von  welcher  im  folgenden  Aufsatz  noch  näher  zu  handeln 
sein  wird  Sollte  nicht  darin  ein  Localadverbiam  von  ähn- 
licher Bedentnng  wie  ä  stecken?  So  wären  wir  Uber  den 
Ursprung  der  noch  Übrigen  LocativBnffixe  im  Beinen. 

Zunächst     vedisch  auch     jä.  i.  k 

Dann  eine  zweite  Form,  für  deren  älteste  Gestalt 
ich  hu  halten  möchte:  in  der  Pronominalflexion^  skr.  täsmin 
nnd  ähnL;  jemim-pi  (vom  St.  ^a),  swentamhn'p  (vom 
'  AdJ.  szvmta:  Schleicher  Comp.  S.  629  £);  sabelL  e-Mien, 
lat.  ta-men  (dagegen  jedoch  Corssen  Krit.  Beitr.  S.  277): 
hieher  auch  wohl  die  umbr.  Locativenduug  Sin^.  nie  (Ebel 
KZ.  4,  200)  fttr  mm  (-leich  ^mm  Aufrecht-KirchhoflF  2,  148 
Anm.  nach  Lassen;  würde  jedoch  mit  lat.  tarnen  fallen), 
vor  welcher  der  Themavocal  der  o-  nnd  o-Stämme  die  6e- 
stalt  e  annimmt»  ich  denke  i:  d.  h.  das  pronominale  me 
tritt  an  den  alten  Locativ  Ghrdf.  ai  dieser  Stämme.  Femer, 
ohne  das  Element  sma  davor,  aber  mit  gleicher  Verdrängung 
des  vorhergehenden  Themavocals  lat.  istinif  illim,  hm-c  usw. 
osk.  otm?w,  aber  auch  nominal  ßlminiy  hortln.  Aufrecht  KZ. 
]» 85  nnd  nach  ihm  Gonsen  KZ.  ö»  119,  Krit  Beitr.  S.  280» 
Krit.  Nachtr.  S.  217  ff.  wollen  im  ans  skr.  5A^am  ableiten: 
dagegen,  wie  mir  seheint  mit  Kecht,  Grassmann  KZ.  12, 
255  f.;  Uber  den  angeblichen  umbr.  Locativ  -fem  (Corssen 
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KZ.  5,  184)  vergl.  Ebel  KZ.  4, 198  £  Han  kann  «Ke«  tm 

etwa  wie  die  bckaimte  Partikel  skr.  id,  zd.  it^  tt  für  eiuc  Neu- 
tral- oder  AcctiBativbildung  (vergl.  skr.  kim)  vom  Pronominal- 
stamm  i  halteii,  welcher  mit  dem  locativ.  /  oder  i  ganz 
ebenso  zasammenhängt  wie  mit  d  oder  a  der  Pronommal- 
Btamm  a.  Und  wie  imixLi,7,  so  —  ml5ehte  ieb  abweiebend 
von  Holtzmami  (oben  S.  109)  annebmen  —  Terbftit  sieb  die 
mehrerwähnte  Partikel  am  (S.  219f.  277.  284)  zu  «,  J: 
d.  b.  sie  ist  ein  Neutrum  des  Stammes 

Ein  drittes  Localsuffix  ist  endlieh ^a.  Am  iiftnfigsten 
im  Zend,  wo  die  Loeative  der  mase.  nnd  nentr.  a-Stitanme 
ansser  ^,  ^  auch  anf  aya,  ya  ausgehen.  Femer  if-StSmme 
ausser  du  (oben  S.  267),  <^o(S.  266  Anm.),  <r.  6.  v6(ß.  284),  vi 
aucli  anf  uyä  (Justi  §§  540.  bAb).  wenn  dies  nicht  anders 
auizufassen  und  vielmehr  der  Endung  d  beizuzählen  *). 
Consonantische  Stämme:  kehrp^Oy  ap-ya^  -täit-ya^  '(nU-ya 
(Spiegel  Gramm.  S.  145. 147.  l&l.  158).  Dieselbe  Büdangs- 
weise  in  den  litt.  Loe.  ^nu-ß,  ahhji.  rMeS-je.  Zn  dem 
letzteren  stimmt  genau  der  goth.  Dativ  f/ihai  fUr  gihd-jn. 
Vielleicht  auch  ji:riech.  ^'jfm-U,  yatm-^E^  soa-Cs  als  Loe.  des 
Ziels,  wenu  inlautend  ;  flir  j  durch  Curtius  Griech.  El^ym. 
S.  553  ff.  hinläuglioh  gesichert. 

Man  kann  verrnnthen,  das  yorliegende>  sei  nnr  Weiter- 
bildung von  if  daher  mit  dem  Relativstamme  ja  identisch. 
Oder  es  sei  Locativ  des  Stammes  i.  Oder  es  veilialte 
sich  damit  wie  mit  dsas^  das  jüngere  Suffix  stehe  zwischen 
dem  Thema  und  dem  älteren,  ja  gleich  i-a  bilde  mithin 


*)  VergL  die  Tedisehen  InBtnunentele  mf  yä,  insbesondere  rou 
««Stfimmeti,  eher  sooli  ven  Themen  enf  o.  «Beeehtenswerth  ist,  du» 
fast  in  eilen  FSllen  diese  Formen  keine  eine  specioll  instramentele  Be- 
deutung haben,  sondern  eine  adverbiale**.  Benfey  Vollst  Gramm,  8. 29S^ 
Anm.  ?>.  Das  skr.  Femininum  amüyA  (red.  amuyä)  ist  wohl  schwerlich  su 
vergleichen»  da  es  f&r  amwiyä,  am-avayu  (St. am)  atehen  dürfte:  vgl.  S.  982, 
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den  Uebefsgang  TOm  LoeativBtiffix  a  %a  t,  i*  Für  die 
iweHe  Erklilrtmg  sohernt  zu  entaeheideity  dass  sonst  noeh. 

ja  in  völlig  gleichem  Werthe  neben  i  erscheint:  so  im  Dat. 
Sin^.  der  skr.  maac.  und  neutr.  rz-Stämme,  ^ya  f\\r  ai.  und 
im  zd.  Nom.  Plur.  Masc.  kaya  neben  koi  vom  interrpgativ-. 
stamme  ha,  wofern  darin  nicht  vielmehr,  der  Stamm  H 
steekt.  Jnsti  8.  76»  bemerkt  dasn:  „ans  ki  anfgelM^ 
ScIiwaAicli  kann  an  den  St  ho^  (in  ved.  kaya-sya^  ksL  koj^ 
gr.  xoroc,  r.oio^)  gedacht  werden. 

Wir  unterscheiden  zunächst  von  dem  /  des  Locativs 
das  i  welches  im  ostarischen  Vocativ  der  Feminina  aaf 
ü  erscheint  und  worin  man  am  natürlichsten  die  skr.  Inter-- 
jection  i  (gleich  niedeitl.  hochd.  ei?)  yermnfhet^  wie 
in  den  zend.  Yocati^en  anf  va,  v6,  ai»6  die  zwar  nicht  zd, 
aber  sonst  weitste rbreitetc  luterj.  d:  skr  d,  griecli. 
lat.  Lsl.  <<  und  o,  goth  .o,  mhd.  -<r?:  ahd.  bekanntlich 
ohne  Beleg  (Lachmann  zu  Iw.  ;34n:  zu  ahd.  au  Graff  1, 1150 
yergL  skr.  du,  lat.  ksl.  au).  Die  Nachsetzong,  wie  sie  Grimm 
Gramm.  3,  289  von  ags.  lä  (vergl  ksl.  o-le)  n.  a.  nachweist. 

Ich  zweifle,  ob  man  recht  thut,  die  Interjectionen  theil- 
weise  als  blosse  Naturlante  zu  behandeln.  Schon  dass  sie 
den  Gesetzen  des  Lautwandels  unterliegen  wie  andere  Wörter, 
scheint  mir  dagegen  zn  sprechen,  so  wenn  ksL  ap  sich  in 
dlln.  ak,  schwed.  ack,  ahd.  ah  regelmässig  verschoben  wieder- 
findet Noch  mehr  aber  dass  Interjectionen  vor  unseren 
Au^eii  aiLs  lebendigen  Wörtern  entstehen.  Warum  niclii 
auch  aus  dem  Pronomen?  Ich  will  keine  i)cstimmte  Be- 
iiaaptong  aufsteilen,  aber  die  Möglichkeit  —  dünkt  mich  — 
mnss  noeh  offen  bleiben,  dasa  die  Interjectionen  tf,  i  mit 
den  gleielilantenden  Partikeln  snsammenhängen,  ihr  Sinn 
wäre:  „herbei!^  So  kann  z.  B.  anch  goth.  sdiy  ahd.  sr 
den  Lautgesetzen  nach  mit  dem  Imperativ  goth.  saihv,  ahd. 
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sih  nicht  yereinbart  werden,  und  am  nächsten  bietet  sich 
gleichfalls  ein*Pronomma]8tamm  »a,  etwa  im  Locativ  anf 

/,  im  Sinne  von  „da!"  Vergl.  Pott  Präpos.  >S.  414.  Corsseus 
Erklärung  des  lat.  m  als  Locativ  des  Demonstrativs  i 
(KZ.  5,  124)  würde  im  Princip  damit  übereinkommen. 

Das  Zend  besitzt  nun  eme  Interjeetion  äi,  wohl  mit 
griech.  oT^  ahd.  ot,  litt  af,  ksl  af  identisch.  Das  Zend 
bietet  ferner  nach  Jnsti  S.  47b  eine  Präposition  äi  „zu**. 
Und  aus  dem  Veda  weist  Bupp  Vergl.  (iraiiim.  3,  2G6  Anm. 
Dative  wie  kdrtavätj  ydmitavdl  (vergl.  Petersb.  Wb.  1,  861,  6) 
nach;  das  dl  hat  noch  seinen  selbständigen  Accent:  kann 
man  ssweifeln,  welehes  der  Ursprang  des  Dattysuffizes  sei?- 
Dass  dann  in  der  Begel  ai  den  Datiy  bezeichnet ,  thnt 
nichts  zur  Sache,  trifft  man  doch  z.  B.  im  Veda  die  Themen 
auf  /  fyd)  mit  der  Dativendung  t/e  fUr  >/r??*  d.  i.  r/d-ai  Gima 
und  Vriddhi  können  tür  die  älteste  Zeit  nicht  streng  ge- 
trennt werden,  gleich  das  i  der  Feminina  auf  ä  im  Vocatiy 
(flOr  d'i  oder  ä-f)  kann  es  Idiren,  nicht  mmder  die  Medial- 
endongen^  oben  S.  219. 

Die  Elemente  aus  denen  unser  ai,  di  besteht,  sind 
leicht  zu  uiitersclieiden  wir  haben  die  Adverl)ien  und  Suffixe 
«,  d  und  ?',  /  der  lieihe  nach  kennen  gelernt.  Es  ist  nichts 
als  ein  durch  i  verstärktes  d  mit  dem  speciellen  Sinn  der 
Wendung  zu  etwas  hm.  Da  wir  gleichberechtigt  a  neben 
d  fanden,  so  rechtfertigt  sich  auch  von  Seiten  der  Etymologie 
die  Doppelform  ai,  di.  Wir  g-ewaliren  aber  dass  <t  einst 
dem  Locativ,  Instrumental  uud  Dativ  diente,  oder  ^delmehr 
dass  die  sprachliche  Kategorie  des  Dativs  im  Arischen  nicht 
älter  ist,  als  die  Hinzufügung  eines  Tcrstärkenden  i  zu  der 
Postposition  d.  An  mch  kann  durch  Verstärkung  die  Be- 
deutung nicht  vei^dert  oder  eingesohi^nkt  werden.  Wenn 
wir  dennoch  die  eingeschränkte  Bedeutung  von  di  aner- 
kennen müssen,  so  hat  sich  offenbar  vollzogen  was  wir 
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Diffcrcnziruiig-  neuncD,  ein  Proccss  der  in  aller  Sprach- 
geschichte eine  der  wichtigsten  Rollen  spielt  und  dessen 
BetrachtoDg  im  allgemeinsten  Zusammeuhauge  die  tiefsten 
Aufeehlttsse  gewähren  mUsste. 

Dass  ai  seinen  speciellen  Sinn  nur  durch  Differenziiuing 
erhielt  und  ur^^iivltngiich  ein  Adverbiiim  der  Nähe  war  gerade 
wie  «,  folgt  mit  Nothweudigkeit  aus  der  Weiterbildung 
darch  s,  zä»  Belbständig  dis  „herzn^,  anch  zur  Yergtärknng 
des  Dativ  Flor,  verwendet  wie  es  sebeint  (Justi  S.  47  f.)y 
als  Tnstmmentalsnflix  ein  Wort  ftir  sieh  in  dem  freilich 
schwierigen  f/eus  dis  (von  f/aosha:  Justi  S.  lOOaf.).  Eben 
die  Instrumentalbedeutuug  ist  es  die  uns  ganz  auf  die  Fährte 
von  (1  bringt. 

Zn  dem  skr.  dis  der  uasc.  nnd  nentr.  a-Stämme  kommt 
vedisch  itadydis  fllr  nadthhu^  allerdings  auch  oft  ibMs  im 
Masc.  und  Nentr.  wie  altpers.  nur  aihis.  Im  Zend  gleich- 
falls afihis  neben  ols^  im  Littauischen  nur  ais  (für  dis  wie 
Dat.  Sing.  Fem.  rdnkai  lllr  rfhik  m  -  altpreuss.  die  einzige 
Form  sirat-eis),  italisch  —  nnd  dies  besonders  werthvoU 
weil  in  der  Function  des  Dat.  AbL  —  ais^  ais,  ia,  eis,  i», 
Ueberau  nnr  in  den-  masc.  und  neutr.  a-StSmmen:  denn  die 
nrsprttngliche  italische  Endung  der  Feminina  anf  d  ist  dhm: 
Corssen  Krit.  Xachtr.  S.  214.  Was  dagegen  Corsscn  S.  215 
anfuhrt  um  einstiges  ihus  der  o-Stämme  zu  beweisen,  scheint 
mir  durchaus  nicht  zwingend.  Für  kslav.  ?/,  z.  B.  vlnkify 
erwartet  man  allerdings  e  wie  im  Loc.  Dat  Sing,  rmiee^ 
Grnndf.  rankdi.  Die  Abweichung  erklärt  sich  aus  folgen- 
der  Betrachtung. 

Im  litt.  Loc,  Plur.  masc.  r/-Stäramc  finden  wir  unsh^ 
usu  (z.  B.  vilkusu)  welches  den  Platz  eines  früheren  aisU 
eingenommen  haben  muss,  das  im  ski*.  esliu^  zd.  a^shva^ 
griech.  otat^  ksL  ichü,  mithin  in  allen  vergleichbaren  Formen 
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yorliej^.  Hält  man  dazu  den  Nom.  PI.  vUkai  und  Aec.  PI. 
ri/k-i'.^  für  rilkimSj  so  scheint  klar,  dass  hier  die  sclieiubare 
Noniiiiativform  durch  die  Accusativform  verdrängt  wurde. 
Bedeutende  Macht  der  Accusativform  lässt  sich  nun  anoh 
im  £sL  nachweisen.  Der  Aoe.  Plnr.  rahin/,  Grdf.  rankdnSf 
hat  nicht  nur  den  Korn.  Plnr.  sondern  sogar  den  gleich- 
lautenden Gen.  Sing.  Grdf.  ranMs  vom  Stamme  raiikd 
verdrängt.  Im  Masc.  konnte  nicht  mit  dem  ganz  abwei- 
chenden Nominativ  (rhlvl  Grdf.  twkai),  wohl  aber  mit  dem 
emzigen  OasoB  des  Plurals  der  ebenfalls  auf  s  nisprünglich 
ausging,  dem  Instrumental,  Yermischnng  eintreten.  Am  leich- 
testen zu  einer  Zeit,  wo  die  Form  des  Acc.  noch  ans,  die  des 
Instr.  aber  vielleicht  ds  lautete;  wodurch  der  Fall  ganz 
jenem  des  Fem.  gleich  wurde.  Flir  '/  statt  ((i,  also  Ab- 
sorption eines  schiiessenden  i  durch  voraufgehenden  langen 
Vocal,  wie  im  griech.  %  lat  6  (älter  d)  des  Dativs  Sing, 
der  a-Stämme,  Bcheinen  sich  eben  auch  in  ksl.  Dativen  zwei 
fernere  Belege  darzubieten. 

Wir  haben  von  7/-8tämmen  Loc.  Dat.  si/nv.  Dat.  j9?/»m'?, 
Loc.  vf»n  (Y-Stämmen  Dat.  vlukuf  vlt'k-(jn.  Loc.  vlüee. 

Dazu  pronominal  Dat.  tomu  Grdf.  taamäu  Niemand  zwei- 
felt, dass  der  Loc.  ^  nur  den  a-Stämmen,  der  Dativ  ovi 
(aus  Grdf.  avai  skr.  avi  wie  z.  B.  Nom.  Plur.  vlüd  aus 
Grdf.  varkai)  nur  den  «-Stämmen  ursprünglich  gebtihre. 
Für  Loc.  Dat.  u  bleibt  nur  die  Znrtickfttlu  iiug  auf  einen 
Locativ  der  ?/-Stämme  oflen,  Grdl.  .^miai'i:  wie  im  Genit. 
€ynu  für  Grdf.  mnaus,  mithin  u  für  au  steht,  so  gleichfalls 
hier  u  für  ov,  au^  im  u  ursprünglich  u  aber  ist  t  spurlos 
untergegangen.  Diese  Form  fand  im  Dativ  der  a*  Stämme 
(Grdf  varkäi)  gewiss  nicht  vtüeS  und  noch  wenii^er  tome  ' 
vor  —  denn  weder  begc^rnct  der  Locativ  vJvri'  in  dativischer 
noch  der  Dativ  vluku  in  iocativischer  Function;  —  sondern 
ohne  Zweifel  *vtuka,  *toma  (aus  vlükä,  tomd  fttr  varkäi, 
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tasmäijj  ersteres  gleichlautend  mit  dem  Genitiv  und  gerade 
deshalb  zur  Differenziriing  geneigt,  letzteres  dann  unter  dem 
Einfluss  der  Nomiiialflexion  ebenfalls  gewandelt.  Wenn  Grdf, 
rankäi  (Loe.  Dat  vom  Fem.  rankä)  nieht  ebeufiüls  die 
Gestalt  ranka^  soDdem  rahce  anminmt,  so  beruht  dies 
wohl  auf  altem  Uebergan^  des  di  in  ai,  welches  seinerseits 
zu  e  oder  i  werden  konnte,  vergl.  goth.  ansfais  neben 
ahd.  enstij  litt.  Nom.  Plur.  vilhai  neben  ksi.  vlüci,  Loe. 
Sing,  vilke  neben  ksl.  vlücej  Nom.  Aec.  Dualis  rankt  neben 
ksl.  rahei.   VergL  S.  247  Anm. 

Hält  man  die  litt  Datire  viUcm  und  tamm  neben  ksl 
vlnku  und  tomuy  so  sehefnen  sie,  an  sich  yoUkommen  iden> 
tisch,  nur  das  im  Ksl.  absorbirte  i  noch  unverletzt  zu  be- 
'  wahren.   Die  Sache  hat  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  einen 
anderen  Zusammenhang. 

Littanischer  Uebeigang  von  ä  zvl  u  (au),  der  sich  den 
skr.  Dualen  und  Locatiyen  auf  äu  fVat  ä  und  dem  skr.  Fert 
daddv,  dadhdu  vergleicht,  kann,  dünkt  mich,  nicht  geleug-. 
net  werden.  Den  Wurzeln  da  und  stff  für  da  und  st<1  ge- 
sellt sich  der  Instr.  Sing,  tu  für  tä^  goth.  tht  (vergl.  Pott 
Präpos.  S.  308,  d),  und  der  Nom.  Dual,  t'^-du.  Im  Sub- 
stantiv mit  bekannter  Yerktlrzung  Instr.  Sing.  vHku  (vergl. 
den  altpreuss.  ^Dativ^  auf     Nom.  Dual.  vükVf  Grdf.  beider 

Casus  uarkd. 

Von  dt(  wird  das  Praet.  daviav  gebildet.  Musste  nicht 
ebenso  im  Dativ  aus  tasmdi  zunächst  tamavi,  aus  varkdi 
zunächst  vilkavi  entstehen?  Eine  solche  Form  fiel  aber  mit 
dem  vorauszusetzenden  Dativ  der  tc-Stämme,  z.  B.  *  süham 
zusammen,  neben  welchem  (wie  zd.  Dativ  fta^S  neben 
jxu'ave)  stinui  bestand:  dieses  ui  wurde  ausschliesslich  herr- 
schend im  Dativ  der      und  n-Stämme. 

Analoge  Wandlung  des  ausL  ksL  a  (ä)  zvl  u  (au) 
ISsst  sich  nicht  nachweisen. 
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Wir  haben  nunmehr  dfi8  plur.  Snf&x  SU  Ton  masc. 

und  iieuii.  ^t- Stämmen  im  Ostarischen,  Italischen,  Letto- 

slavischen   aufgezeigt.    Wie    leicht  es  im  Griech,  mit 

dem  Locativ- Dativ  zusammenfallen  konnte ,  begreift  sich. 

Ob  es  un  Genn.  einem.  Caans  angehörte,  der  ttberhanpt 

verloren  ging  oder  ob  es  dnreh  eme  Neubildang  wie  ksl. 

vlnkümi  verdrängt  wurde,  mnss  dahingestellt  bleiben.  Als 

nrarischc  Form  können  wir  nur  (Us  voraussetzen.  Und 

dafür  giebt  es  keine  andere  Erklärung  als  die  Berufung 

auf  das  Dativsaf&x  ai  des  Singnlaro.  Denn  die  jetzt  beliebte 

Annahme  dner  Gontraotion  mnsa  nioht  nnr  die  skr.  und 

* 

lat.  Verdünnung  des  labialen  Reibnngsgeränsches  znm  blossen 

Hauch  Air  die  Urzeit  behaupten,  sondern  aucli  Uber  die 
Schwierigkeit  hinwec^ehen,  dass  aus  a-hkh  nach  »Schwund 
des  bh  nur  aiSf  nimmermehr  dis  werden  konnte. 

Die  merkwürdige  Uebereinstimmnng  zwischen  Lettoslav. 
mid  Skr.,  welehe  beide  äU  dem  Instrumental  zatfaeilen, 
wollen  wir  nicht  yerwischen:  die  Behauptung,  dass  di,  ai 
nnr  eine  Differeiizii  iina-  von  a  sei,  wird  dadurch  bestätigt. 
WiiH  die  phir,  Casus  mit  /'//'  anhmfjt,  so  dlirfen  wir  nach 
dem  Singular  des  Personalpronomens  mit  einiger  Wahr- 
schemltchkeit  bhjams  als  Dativ-  nnd  bhjae  als  Instramental- 
snffiz  der  ansehen  Urspraohe  vennnth^:  znr  Bestlmmang 
der  nrspiUngHehen  Ablativendnng  fehlt  nns  jeder  Anhalt: 
dass  in]  Ital,  Dativ  und  Ablativ  wie  im  Skr.  zusammen- 
fallen, dürien  wir  nicht  allzuhoch  anschlagen,  da  einerseits 
das  Ital.  den  Instrumental,  audererscits  das  Skr.  die  — 
wenn  ich  nicht  irre  —  ursprüngliche  Dativform  emgebflsst 
hat.  Wie  das  Instramentalsuffix  hhjcis,  mis  Im  Genn.  den 
Datiy  Ubemahm,  so  kann  das  ai»  im  Ital.  fUr  Dativ  nnd 
Ablativ  eingetreten  sein :  an  griech.  omc  dabei  zu  denken,  sollte, 
wenn  schon  nicht  die  ombrischen  Spuren  des  echten  I.oca- 
tivs  (der  lateinischen,  Ck>rs8ea  Krit  Nachtr.  8.  214,  vollends 
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za  geschweige!!);  doch  wenigstens  der  mangelnde  Vocal 
des  Anslfttits  abhalten. 

Ue1)erblicken  wir  mm  die  ganze  Stellung,  welche  das 
?  zur  Bezeichnung  obliquer  Casus  einnimmt,  so  kann  uns 
die  Verwandtschaft  mit  dem  i  des  Plurals  nicht  entgehen, 
welches  ebenfalls  theils  mit  selbständigem  Werth,  theils  nur 
begleitend  und  differennrend  auftritt 


4» 

Wir  nähern  nns  der  Plaralformatian  mit  cu,  indem  wir 
den  Best  der  obHqnen  Casus  betrachten. 

Vorerst  eine  chronologische  Bemerkung. 

Man  wird  leicht  zugeben,  dass  unter  den  Rezeichiuings- 
mitteln,  welche  bis  jetzt  vorgelührt  wurden,  die  ßedupli- 
cation  und  sma.  die  ältesten  sein  mtlseen,  dämm  weil  sie 
die  sinnlichsten  sind.-  Daraus  folgt,  dass  im  Allgemeinen 
die  Pronominalflexion  älter  ist  als  die  der  Nomina.  Die 
Beduplication  ist  den  letzteren  ganz  verloren,  das  Element 
.■<uu(  auf  den  Locativ  Plnralis  und  das  oO^'f^  des  Nom.  Plur. 
beschränkt  £s  folgt  weiter,  da.ss  die  Declination  des  Per- 
sonalpronomens älter  ist  als  die  der  tlbrigen  Pronomina. 
Und  innerhalb  der  Nommalflexion  der  Piarai  und  Dual, 
in  welchen  manche  Oasns  noch  nicht  geschieden  sind,  älter 
als  der  Singular,  femer  die  Declination  der  ♦'«-Stiumiie  älter 
als  die  der  übrigen.  Die  ^'-Stämme  haben  im  Singular  den 
Genitiv  auf  sja^  im  Plur.  den  Nominativ  dms,  das  plural- 
bezeichnende i  im  Locativ  aieva  und  die  Endung  äU  vorand. 
Und  wiederam  machen  sja  und  i  und  dis  einen  Vorzug  der 
Masculina  nnd  Kentra  vor  den  Femininis  ans.  Ebenso 
fanden  wir  im  Verbum  bei  den  a-Stämmen  die  ältesten 
Flexionsverhältuisse,  a  222.  229. 
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Wie  kommt  das?  Sollte  man  nicht  meinen,  die  ursprüng- 
lichsten Tbemcn  wlirden  auch  die  ursprünglichsten  Endungen 
aufweisen?  Sollte  mau  die  letzteren  demzufolge  nicht  au  den 
Stämmen  reiner  Wurzelform  suchen?  Und  doch  unterscheidet 
sich  die  Declinatioii  einer  Wuizelfonn  als  SubstantiTum  ge* 
branoht  nicht  wesentlieh  yor  der  Flexion  jeder  beliebigen 
Ableitung  mit  gleichem  Schlusslant.  Zugleich  gilt  es  hier 
die  höhere  UrsprUngliclikeit  der  Pronomina  zu  erklären. 
Die  des  Plurals  wird  mau  sich  schon  eher  zurecht  legen, 
wenn  w  seine  Entstehung  erst  einmal  im  Ganzen  Über- 
blicken. 

Ich  mOohte  Ton  dem  heutigen  Spracbgeftlhl  ausgehen. 

Je  melir  ein  Wort  lediglich  formelle  Function  erhält, 
desto  mehr  wird  e$  im  Redeton  vernachlässigt.  Und  wenn 
eine  Verbindung  von  Worten  lediglich  formelle  Fmdctiou 
erhält,  so  schliessen  sich  dieselben  so  nahe  aneinaoder, 
dass  es  uns  natttrlieh  scheint,  sie  als  ein  Wort  zu  schreiben; 
infolgedessen,  inderthat,  verahred&termassen  und  äbnl.  Die 
Sache  lässt  sich  in  die  ersten  Denkmäler  der  hochdeutschen 
Sprache  zurückverfolgen.  Zweisilbige  "Wörter  können  nur 
dann  in  der  Öenkmig  des  ahd.  Verses  stehen,  weuu  sie  wie 
^temOf  thero,  therß^  theru^  thaara  sich  mit  einer  dienenden 

'  Bolle  im  Satze  begntigen  (vergl.  Lachmann  zu  Iwein  S.  391  f.). 
In  den  Handsebriften  werden  wie  in  den  Zendhandsebriften 
Composita  in  der  Ik^gel  getrennt^  aber  die  Prlipositiou  mit 
dem  darauffolgenden  Artikel  zusamniengeschrieben.  Dem 
entspricht  sehr  wohl;  dass  wirkliche  Verschmelzaugen  mit 
lautlicher  £inbusse  wie  zemo^  zero^  ztn  für  ze  demo^  ze  dero, 

.  z€  dia  sich  bald  bemerkbar  machen. 

Die  WOrtcben  sma,  hhi  usw.  aber  haben  keine  ^dere 
Aut^iiite  ijei  Denionstrativis  wie  t^r,  als  das  hochd.  :d  I)eim 
Artikel,  der  auf  denselben  ProuominalsLamiii  zur  Uckgeht. 
Hier  besitzen  wir  mithin  eine  sichere  Analogie,  nach  der 
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wir  schliessen  dürfen,  das»  Formwörter  auch  in.  der  Ur- 
sprache mit  ihren  Aiformativeu  leichter  und  deshalb  früher 
Yersohmolzeu  als  andere. 

Was  das  heisse  „yerschmolzeIl^  läSBt  sich  so  genau  nicht 
sagen. 

Wie  man  Bauten  Ober  EHsengerippen  ansftlhrt,  so  bildet 

das  musikalische  Element  der  Kedc,  die  Accentuation,  gleich- 
sam das  Tongerippe,  nm  welclies  sich  der  Satz  aufbaut. 
Ein  System  von  Abstufungen  der  Sohallkraft,  der  Tonhöhe, 
der  Zeitdaaer  sttmmtUeher  Silben  macht  die  Binheit  des 
Sattes  ans  (yeigl.  z.  B.  Hnpfeld  Zeitschr.  d.  DMG.  6^  154  f.). 
Eine  herrschende  Silbe  an  der  Spitze,  eine  Beihe  von  Rela- 
tionen der  Übrigen  zu  ihr,  vermittelt  durch  eine  Hierarchie 
der  mehrbetonten,  welche  alle  einzelnen  umfasst.  Zu  dem 
Ganzen  einer  vielgegliederten  Periode  verhält  sich  das  Wort 
wie  Dorf  oder  Stadt  zum  Staate.  Aber  wie  es  sehr  ver-, 
schiedene  Gemeindeyerfassnngen  giebt^  wie  das  Gemeinde- 
leben tbatsftcbliebe  Einheiten  kennt,  die  es  juristisch  nicht 
sind:  so  müssen  wir  auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
wo  nicht  der  Art  und  Weise,  so  doch  des  Grades  zugeben, 
in  weichem  sich  zwei  oder  mehrere  Wurzeln  zur  Emheit 
znsammensehliessen. 

Bein  grammatisch  gesprochen  kOnnen  wir  nnr  etwa  die  * 
formelhafte  Verbindung,  das  Compositum,  das  einfache  Wort 
mit  unverletztem  Lautbestand,  das  einfache  lautlich  ver- 
kümmerte Wort  unter^L beiden.  Nehmen  wir  den  Aorist 
ädäm  „ich  gab",  so  würden  wir  ansetzen :  a  dd  ma,  a-dd-ma^ 
adäma,  addm.  In  diesen  vier  Kategorien  findet  stnfenweise 
Zonahme  der  Macht  des  Hauptaecentes,  Abnabme  der  Kraft 
minderbetonter  Silben  statt. 

Welchen  Grad  die  Versclimelzung  zwischen  amay  am 
oder  ju  z.  B.  und  dem  pluialischen  sma  erlangt  hatte,  als 
man  begann  die  Florale  auf  ä  zu  hiideni  können  wir  nicht 
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mehr  ansniachen:  wir  sahen,  dass  im  Zend  diSf  Ins^  hi/ä/ti 
fast  noch  als  Compositionsglieder  geilihlt  wurden.  Gleich- 
riel  also!  Dass  die  Verbindang  eine  unaaflöfiliche  geworden 
war,  dttrfen  wir  behaupten. 

Was  aber  das  Hottv  der  UnanflIHdiehkeit?  Die  Frage 
lässt  sich  schwerlich  erschöpfen.  Die  vollständige  Unter- 
suchung mtisste  mit  den  Formeln  des  Epos  oder  der  recht- 
lichen und  gottesdienstlichen  Sprache  beginnen.  Ich  be- 
gnüge mich  hier  mit  ehier  bildlichen  Wendung.  Die  Form- 
wDrter  sind  im  Accent  znrttekgesetzt:  die  Sprache  sieht  sie 
mit  geringem  Anfheil,  sie  sieht  sie  nnr  ans  der  Feme  an: 
blasse  Farben  aber  verfliessen*  in  der  Ferne. 

Doch  -  kann  noch  eine  Rangordnung  «tatttiuden  unter 
den  Silben  formeller  Bestimmung,  eine  Rangordnung;  die 
sich  nach  ihrem  Lautbestande  Höhtet  Je  kleiner  eui  Gegen- 
stand, desto  leichter  steckt  man  ihn  In  die  Tasche.  Die 
Silbe  na  oder  nu  als  Afformativ;  ja  selbst  ä  wird  schwerer 
zu  einem  niedrigen  Tongrad  herabsinken  als  a,  Ueber  den 
aligemeinen  Charakter  des  x  in  der  arischen  Ursprache  ist 
schon*  S.  26  Einiges  bemerkt:  wenn  es  jemals  arische 
Wurzeln  gab,  die  nnr  ans  dnem  C!on8onanten  bestanden, 
so  wurden  sie  jeden&lls  früh  entfernt,  indem  man  ihnen 
durch  beigefügtes  a  grösseren  Tongehalt  verlieh:  ich  habe 
daher  a.  0.  <i  den  Indifferenzvocal  -enamit.  Nimmt  nun 
ein  Laut  bereits  eine  derartige  Stellung  ein  und  tritt  daim 
als  Ableitongssuflix  auf,  vielleicht  noch  in  häutiger  Ver- 
wendung, die  ihm  den  Charakter  des  Gewöhnlichen,  auf- 
druckt: so  begreift  es  sich  wohl,  dass  Flezionselemente  mit 
ihm  rascher  feste  Verbindungen  eingehen,  welche  den  Wechsel 
der  Mode,  das  Auftauchen  neuer  Dcclinations-  und  Con- 
jugationscndungeu  Uberdauern. 
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Die  aufgestellte  chronologisebe  Reibe  thnt  uns  sogleieb 

ihre  Dienste,  wenn  wir  die  Casussufiixe  untersuchen,  welche 
m  und  eine  Linj2n^ialis  enthalten. 

Wir  linden  m  und  d  bei  ^«-Stämmen  als  Kennzeichen 
des  Nohl  Aoc.  Sing,  der  Kentra.  Und  zwar  m  beim  Homeiii 
d  beim  Pronomen.  Daraus  ergiebt  sieh,  dass  d  als  das 
ältere  Nentralzeiehen  gelten  mass.  Jedem  sebeinen  aber 
noch  weitere  Leistungen  in  der  Flexion  übertragen  zu  sein. 

Jf  oder  eigentlich  am  (vergl.  ausser  den  consonantischen 
Stämmen  Acc.  Sing,  tanvnnj  Plur.  qmtehg  fUr  qaitvmg  von 
u-Stämmen  im  Oftthadialekt,  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  361. 
362)  bezeicbnet  den  Aeensatiy  Sing,  nnd  Flaralisy  den  lets- 
teren  nar,  wenn  es  mit  dem  plnral.  ats  verbunden  ist  {ms, 
na  für  masy  amas).  Es  bezeichnet  ferner,  indem  es  als  am 
an  den  Plural  auf  a  tritt*),  den  Genitiv  Pluraiis  (dmn 
S.  120);  und  am  Possessivstamm  des  Pronomens  den  Genitiv 
überhaupt  (S.  257). 

Ohne  Zweifel  hMugt  m  mit  dem  Demonstrativum  um 
^ener**  zusammen,  wovon  S.  232  die  Rede  war.  Und  was 
den  Aocusativ  anlangt,  so  wäre  man  geneigt,  einen  Aus- 
druck des  Ziels  als  des  Fernen  darin  zu  suchen.  Aber  ist 
der  Aeeusativ  blos  Casus  des  Objeets?  Sprechen  niebt 
sehen  die  zahlrdeben  Adverbia  dagegen,  welohe  accusati- 
visebe  Form  tragen?  Und  was  bat  z.  B.  der  Aeeusativ 
weleben  man  den  Aeeusativ  der  Beziehung  zu  nennen  pflegt, 

*)  Ucbcr  die  (icnitivc  Plur.  auf  whn  8.  den  Aufsatz  über  die 
Norainalflexion.  Was  B,  Moycr  Die  IJildung  und  Bedeutung  des  Plnral 
(Maaaheim  1S46)  S.  28  If.  zum  Beweis  anführt,  dass  „die  alte  Nentnil- 
eodnng  am  —  nn "  zur  Bezeichnung  des  arischen  Plurals  verwendet 
worden,  ist  Alles  nichtig.  —  Schleicher'»  Yermuthung  daas  das  skr. 
prononiinnle  snnt  der  ursprünglieln  n  Form  des  Gen.  Plur.  zuaäcfast 
liege,  ist  schon  von  Kuhn  Zcitsclir.  i.  Kunde  des  Morgenl.  3,  80  ange- 
deutet: dagegen  Lassen  ebenda  S.  Brookhaiut  ebenda  4,  84 
trennt  dm  aU  Qcnitivaaffix  ab. 
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mit  dem  Object  zn  thnn?  nnd  was  der  Accnsatiy  des  Stoft» 
oder  der  Accusativ  der  Zeitl)e.stimmmig?  Wie  merkwihdig 
besonders  der  Accusativ  des  Zustands  (vergl.  Steinthal  Typen 
S.  255.  271  Uber  den  Accusativ  als  Zustandscasos  im  Se- 
mitiseheii,  mid  Dietrich  in  Hanpt's  Zeitschrift  U,  408)  nnd 
der  Accusativ  des  Pi^cats,  ja  vielleicht  sogar  des  Snbjects 
bei  jat:  (kommen),  bu,  ah  (sein)  im  Zend:  Spiegel  Altbaktr. 
Gramm.  S.  27H  ff.  Er  ist  auch  dem  Skr.  nicht  ganz  fremd: 
man  denke  an  das  pcriphrastische  Pcrfectum:  lUa  oder 
babhwfa  mit  dem  Acensativ  eines  Abstractnms  m£  d  (vergL 
oben  S.  202)* 

Der  Genitiv  Flnralis  seinerseits  „zeigt  schon  im  Alt- 

baktrischen  die  Neigung  als  allgemeiner  Casus  an  die  Stelle 
der  tlbrip:en  zu  treten,  wie  dies  später  im  Neupersischen 
durchgelUbrt  worden  ist*'  (öpiegel  a.  0.  S.  ^88  f.). 

Wie  will  man  den  Accusativ  mit  dem  Genitiv  verein- 
baren^ nnd  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  ersteren  auf 
Eine  Formel  bringen? 

Dazu  crwii^c  mau ,  dass  die  Jugend  der  Accusativbe- 
zeichnnng  aus  dem  Personalpronomen  (ttutj  tva,  svu,  Plural 
-sma,  S.  241)  und  aus  dem  Plural  (Nom.  Acc.  d  oder  as) 
erhellt,  dass  in  den  plnr.  Genitivsnfifizen  9äm  und  näm 
nicht  der  Ausgang,  sondern  die  Elemente  sa  und  na  das 
charakteristische  sind  (vergl.  die  beiden  folgenden  Aufsätze), 
und  dass  im  Singular  der  Xouiina,  welche  nieht  <^-Stämme 
sind,  der  Genitiv,  wie  sich  bald  zeigen  soll,  durch  eine 
Ablativform  vertreten  wird. 

Jf  oder  am  scheint  das  jüngste  aller  oMiquen  Casus- 
Suffixe.  Man  vergegenwärtige  sich  einen  Zustand  der 
Sprache,  in  welchem  die  meisten  Verhältnisse  ohne  Hilfe 
der  Flexion  ausgedruckt  wurden.  Immer  mehrere  dieser 
Verhältnisse  werden  nach  und  nach  verschiedenen  Partikeln 
zur  Bezeichnung  Übergeben,  welche,  Dank  der  steigenden 
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Differenzining',  mit  wachsender  Prügnanz  gelingt.  Für  einen 
geringen  mibezeiclineten  ..neutralen"  Kest  —  man  mag  sich 
des  negativen  Begriffes  hier  gerne  bedienen  —  schafit  die 
Spraebe  endiicfa  in  am  ein  Element^  das  auf  sehr  yersohiedene 
B«ziehimgen  passt,  weil  es  im  Grande  nichts  anderes  be- 
sagt, als  den  Mangel  an  selbständigem  Eingreifen,  die 
untergeordnete  Rolle  im  Satz  oder  im  ganzen  Ziisammen- 
lianpr  der  Dinire:  in  der  grammatischen  wie  in  der  Welt- 
anschauung Dasjenige  was  keine  wirkende  Persönlichkeit 
besitzt,  was  sich  nnr  leidend  oder  begleitend  verhält 
Ungefähr  wie  wir  mit  einem  Teiltohtlieh  angehefteten  da 
das  Unbedentende  bei  Seite  schieben. 

Selbständig  existirt  die  Neiitralpartikel  vielleicht  in 
der  Negatioii;  die  Form  nm  entspreche  dem  in  Composition 
vorgesetzten  negierenden  an.  Den  inneren  Zusammenhang 
könnte  etwa  der  Umstand  erläntenii  dass  die  Negation  das 
Interrogatiimm  zum  Indefinitnm  nmgestaltet:  &  den  fol- 
genden  Anftatz. 

Was  das  ältere,  dem  Pronomen  eigenihütnliclie  Neutral- 
zeichen betriift,  so  müssen  wir  es  nach  lat.  t/,  skr.  id-dm 
und  germ.  t  (it-a^  that-a)  als  d  ansetzen:  vergl.  Böhtlingk 
Ghrestom.  S.  Graasmann  £Z.  12,  246.  £s  knüpft  sich 
ohne  Zweifel  an  den  Pronominalstanmi  ada  der  ans  dem 
skr.  Nentram  add-s  (jenes),  dem  zd.  Ablativ  Sing,  adhdi 
(von  dort,  nachher),  worin  übrigens  el)enso  gut  dhdt  Snffix 
sein  kann,  und  dem  zd.  Instr.  Plur.  addl^  (dann,  hierauf) 
zu  erscbliessen  ist.  In  ada  können  wir  nar  eine  zvnschen 
Vocalen  sehr  begreifliche  Erweichung  von  *<ito  sehen.  Und 
diese  Form  neben  ta  mnss  möglieh  gewesen  sein^  etwa  at-^, 
wie  wir  oben  B.  231  f  amj  am^a  fknden.  Hit  Abwnrf 
des  anlautenden  a  ergab  sich  der  zd.  und  prÄkr.  Prouo- 
minalstamm  da  (Justi  S.  143^;  Lassen  instit.  p.  324,  vergl. 
indess  p.  197).  Daneben  das  altpers.  and  zd.  enlditische 
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Demonstratifiiin  di  als  i- Stamm,  das  Bieb  im  altpreim 
Acc.  Sing,  diriy  dien  (ilm),  Plar.  dim  (sie)  wiederfindet. 
Hieher  gebort  ühue  Zweifel  das  Demuubtr.  griecli.  in 
öds  USW.;  aber  dessen  spßcielle  Gescbicbte  lüsst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  erschliessen.  Per  Dat  Plar.  rot^-dsact  imd 
Gen.  Flur,  vwv-dswv  (Ahrem»  DiaL  aeol.  p.  126)  kOmienden 
St  oder  Sev  Yoransseteen.  Das  letztere  yermiithet  A. 
Ludwig  Wiener  Sitzungsber.  55,  17G,  indem  er  an  osTvy 
SsTv-a  (qiiidani)  erinnert,  das  er  ftir  dsvt  nimmt.  Die  Er- 
klärung scheint  mir  der  \  ou  Ahrens  KZ.  8,  344  ißde  slu) 
md  Pott  Wnrzelwb.  1,  1060  {SSe  Tm)  vorsEnzieheiL  Aus  da 
eDtsteht  dan,  Sev  wie  Tt^  ans  r;,  daran  ftigt  sieh  i,  t  wie  in 
skr.  svmham^  ssd.  qaS-paithya,  altpers.  m*di~pasii/urn,  nnd 
daran  kann  die  Partikel  (-«)  treten,  wie  in  skr.  ä^wz-c//«, 
mit  welchem  das  Wort  auch  die  ursprungliche  Flexious- 
losigkeit  theiit.  Der  nächste  Verwandte  dürfte  wohl  alt- 
preoss.  dei,  di  (man),  Grundf.  da4,  sein.  Was  die  Beden- 
tnng  anlangt,  so  vergL  unten  S.  808  das  skr*  tva,  zd.  ttt. 
Zu  dem  gegenwärtigen  Stanmie  dUrfke  aneh  noch  etwa 
preuss.  dei^  dei-m.  dv-nij  di-gi  ,,anch"  gehören. 

Jenem  da  würde,  in  reiner  Stammform  oder  als  Locativ 
anf  a  gmommen,  die  Bedeutung  ,,da,  dort''  zukommen,  wie 
dem  skr.  Nentmm  iad.  Durch  Verlost  des  nnbetonten  a 
entsteht  unser  NentraldeterminatiY  d. 

Wie  verhält  sich  zu  diesem  d  das  Ablativ  suflfix? 

Ich  glaube,  es  ist  gänzlich  davon  zu  trennen.  Wie 
nahe  das  blosse  t  der  ältesten  Ablative  mat^  tv<U^  asmatf 
jusmat  dem  Nentralzdchen  auch  sa  stehen  scheint:  am 
natttrlichsten  wird  man  doch  die  Ablativsnffixe,  ältere  wie 
jUiigcrc,  unter  einander  vergleichen  und  aus  allen  zusammen- 
genoumieu  die  Art  jedes  einzelnen  studiren. 

Das  Zd.  bietet  blosses  t  an  a-Stämme  gefügt,  also  a-t. 
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atteh  im  Nomen.  Daneben  aber  dt  (skr.  öt^  ^teob.  «uc,  lat. 
od)^  (tat  imd  odha,  mitbin  das  Suffix  af  (s.  Grassmauu  KZ. 
12,  258)  oder  fidha,  worauf  auch  oit  (lat.  aedha  von 
T-Stämmen  (für  m/af.  ayadha)  -und  aot  (für  avat)  von 
ti-StSjnmen  fahren.  Wie  denn  auch  beide  in  consonantischen 
Themen  begegne:  äat  oder  Sdha  dürfen  wir,  wo  de  ge- 
legentlich ebenso  erseheinen,  dreist  ftlr  Uebertragungen  von 
den  <T-Stämmen  erklären. 

Aui  interessantesten,  aber  auch  schwierigsten  sind  die 
Formen  mit  dK  Sollte  dh  blos  wie  oft  das  (/  zwischen 
Yocalen  yertreten?  Die  Annahme  hatte  kein  Bedenken, 
existnten  nicht  mit  angelehntem  ca  Ablative  roh  t-Stämmen 
auf  aMh,  Und  dazn  gewährt  sogar  das  Skr.  eine  Bestäti- 
gung in  dem  ved.  Adverbiuni  d-dha  „da,  dann;  darum,  so; 
und";  ddha-ddha  „sowohl  -  als  auch'^  Dazu  halte  man 
zd.  aij  den  nächsten  Verwandten  von  lat.  et-,  es  bedeutet 
i^dann,  nämlich^,  af-af  „sowohl-als  auch''.  Kein  Zweifel|  das« 
beide,  die  skr.  und  die  zd.  Fem,  Ablative  des  Pronominal- 
stammes  a  sind.  Wir  scheuen  uns  nun  auch  nicht,  an  das 
griech.  ablative  imd  locative  (in  evHa)  zu  erinnern, 
wovon  da£  locative  »^f  nicht  zu  trennen  ist:  so  dass  sich 
uns  abermals  Beziehungen  zwischen  Ablatiy  nnd  Locatiy 
enthüllen  wie  bei  9ma, 

Griech.  ivBa  zieht  lat.  inde  nnd  dieses  wnde  (ftlr  cunde) 
herbei.  Von  ihnen  wieder  knim  man  quando  nicht  trennen, 
dessen  d  aus  dh  hervorgegangen  ist,  wie  alid.  hnantay  donfn, 
goth.  thand4  lehren.  Ob  noch  andere  lat.  Suffixe  oder  Par- 
tikeln hieher  gehören  (vergl.  Gorssen  Beitr.  497  iL  Nachtr. 
154  ff.,  Pott  Wnrzelwb.  1,  1043  ff.),  ftthle  ich  mich  nicht 
berufen  zn  entscheiden*). 


*)  Ganz  nahe  zu  den  angefülirtcn  Formen  mit  innerem  n  stellen 
aioh  die  ksl.  Adverbien  aaf  ndu^  nde ,  welehe  nach  Mikloeich  Bildong 
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Das  Zeud  kennt  ein  Suffix  dha^  dat,  dkat,  dMi^  worin 
sich  skr.  Ä/f  ftlr  dhd  (ihd  ^bier;  liieher;  jetzt";  zd.  ulhay 
altpers.  idä  gleichfalls  „hier")  und  da  vermischen.  Kslav. 
dcy  de,  litt,  ddf  dai,  dos  j  dais  sind  der  Bedeutung  nach 
identisch:  diese  kommt  ttberall  einem  LoeatiT  §^eieh|  ist 
nur  im  litt  und  bei  skr.  dä  auf  temporale  Bessiehong  ein- 
^schränkt.  Was  die  Form  anlangt,  so  sind  ai  (wortiber 
mitf^ii  ,,Niniieralia  und  Adverbia")  und  ais  (Instr.  Pliir. )  die 
gewöhnlichen  Adverbialenduiigen:  dos  ist  Genitiv  (Ablativ) 
wie  Ton  einem  St.  dä.  Ob  d  auf  dJ*.  oder  d  zmUckgehei 
lässt  sich  nicht  ausmachen.  Mit  skr.  M  hSngt  wohl  weiter- 
hin jenes  dM*)  zusammen,  das  Zahladverbien  bildet,  welche 


der  Nomina  (Wiener  Denkwhrifteu  9,  230)  den  Baum  beEeicbnen,  durch 
den  emo  Bewegnng  geschieht.  Damit  Terglich  schon  Bopp  3praebe 
der  alten  Prenssen  (Berliner  Abb.  Ton  1853)  S.  103  das  ablatire  ndau 
des  Prenssisehen:  is^quendau  „von  wo***  riwwdaw  nnd  uUoendau  (Inr 
ts-sfwsmfatf)  „von  da".  Die  grammatische  Form  ist  mir  nicht  gans 
Uar,  es  mosste  denn  erlaubt  sein  anf  die  Oleiobnng  preoss.  litt  letfe. 
jaUf  goth.  ju,  lat  jasn  sieh  sa  bemfen,  was  auf  Gmndf.  dan^  gleich 
fahren  würde.  Aach  an  Instmmentale  nach  Massgabe  des  litt 
u  (oben  S.  393)  dürfte  gedacht  werden.  —  loh  bemerke  ausdrücklich 
dass  die  Darstellung  des  Ablativsuffixes  auf  ToUstindige  Darlegung 
alles  Verwandten  keinen  Anspruch  maeht  Auch  will  ich  hier  und 
im  Folgenden  mangelhafte  Herbeisiehung  der  einachUgigen  latteratnr 
nur  gleieh  selbst  eingestehen. 

*)  Kidit  SU  griech.  'Xth  'X^'  ^^1*  ^  ihrizhat  ,,dreierlei'*  Spiegel 
Gramm.  S.  181  mit  griecb.  rptx&t*  —  Das  Ksl.  yerwendet  zdy  und 
9ti  Bur  Bildung  von  ZahladTcrbien.  Zu  dem  ersteren  stimmt  roU- 
stSndig  skr.  dkyam  in  äikadhyam  ,,anf  einmal":  nach  dem  Petersb. 
Wb.  Aco.  eines  nentr.  Abstnotnms  von  ikadhd.  Von  einem  solehen 
Abstraotum  würde  dhy/d  der  alte  Dativ  lauten.  Wir  erkennen  ihn 
in  dem  Adverbialsttffixtfjfdt  welches  die  dunklen  Zahlformen  des  G&thft' 
dialektes  (Spiegel  S.  369)  doch  mit  ziemlidier  Sicherheit  an  ergeben 
sdieinen.  Damit  ist  aber  der  Infin.  auf  dhydi  ohne  Zweifel  identisch. 
Dies  berechtigt  uns  das  ksL'ife'  mit  dem  skr.  Bult  tya  (neben  yo)  des 
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Theilung  oder  Art  und  Weise  oder  Ort,  Stelle  amdrüßken. 
Das  Petersb.  Wb.  3,  930  fasst  es  freiUcb  als  Instminental 

eines  ieui.  Num.  Actionis  dhä  von  W.  dhäy  das  jeducli 
selbständig  nicht  voikoiumt.  Möglich  ist  es  jedenfalls  die 
Bedeatongcn  des  8uif.  aus  ursprUn^I.  locativem  Sinn  abzu- 
leiten: tiridhd  ist  als  Locativ  des  Ziels  S*  IT»  Sf*  mhd.  en  driu 
(teil)  und  zu  dem  Locatiy  der  Rohe  joi  dreien^  kann  man 
ergänzen  „Arten"  oder  „Orten". 

Die  sicheren  Formen  des  Suffixes  mit  dh  sind  nunmehr, 
wenn  wir  nach  Massgabe  des  zd.  Ablativs  a  vor  dh  voraus- 
setzen: adha^  adhä,  adhi  (gr.  ßi),  adham  (gr.  Ifsy).  Also 
znerst  entweder  die  reine  Stammform  oder  ein  Loeativ-In- 
stram.  anf  dann  ein  Loc.-Instr.  auf  femer  ein  Locatiy 
anf  i  nnd  die  Neutralform.  Wir  dürfen  dieser  Reihe  noch 
als  Ablativ  ddhas  (wenn  nicht  für  un-dha»)^  das  skr  Adv. 
und  Präpos.,  beigesellen.  Denn  das  damit  verwandte  ddhi 
findet  sich  in  derselben. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  sich  in  dem  Wort 
vereinigen,  zeigen  schon  jetzt,  dass  wir  es  auch  hier  nur 
wieder  mit  einem  Ausdrucke  der  Kachbarschaft  zu  thun 
haben,  wie  hei  «»la,  bhi  und  d. 

Die  europäische  Verwandtschaft  von  ddhi  steht,  abge- 
sehen von  dem  griech.  Suffixe,  keineswegs  sehr  fest  Die 
germ.  Präpos.  a(  (welche  ein  a  am  Schlüsse  verloren  haben 


Gernndiums  zu  vergleichen  und  hier  in  t  wie  dort  in  dh  das  Ablativ- 
suffix zu  vermuthcn.  An  das  skr,  StammbildungssufBx  tya,  durch 
welches  ans  Local-  und  Tcmporahuh^crbien  Adjoctiva  werden,  darf  ich 
hier  zum  voraus  erinnern.  Schon  Pott  VA.  Fürsch.  2,  4(15  füliltc  sich 
zu  der  Frage  veranlasst,  ob  nicht  ^das  t  in  diesem  Suffixe  dem  ablativi- 
scheu  t  gloichkoninie  oder  sonst  präpositionellou  Sinn  habe".  Dazu 
würde  noch  mit  U  skr.  c/^a  kommou;  Bcufoy  Vollst.  Gramm.  S.  237 
N.  CXLVli. 
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wird)  und  ftt  (dies  etwa  als  Grandf.  für  ags.  alts.  te^  ahd. 
za,  zi  iiiizusetzeu),  tri  (n^n.  alts.  to^  ahd.  zuo)  weisen  be- 
stimmt auf  eiueu  altar.  Stamm  ada  von  gleicher  Bedeutung 
wie  der  eben  besprochene  adha,  zu  welchem  dagegen  goth. 
du  sieh  zu  stellexi  seheint  Jenem  <U  vergleicht  sieh  lat 
ad,  jenem  ta,  td  die  slar«  Präpos.  do,  lett  da^  die  grieefa. 
und  zd.  Postpos.  de,  da  (gr.  ofxov-ds,  zd.  va^gmen-da).  Dazu 
wohl  auch  das  gleichbedeutende  {a?,h)oi?.  äwjoi<:,  /ufjAocc) 
und  terner  oa,  o6v,  St^u,  Si\  dsi:  R^gnier  Formation  des  mots 
S.  389  ff.  Für  lat.  de  dürfen  wir  naeh  oak.  dtU  (Fansef^ 
bieter  bei  Kirchhoff  Stadtr.  ron  Bantia  S.  47)  did,  aber  in 
der  Gnmdf.  ebensowohl  adhat  wie  iidat  ansetzen^  wozn  es 
sich  verhält  wie  m^df  ted  zu  altar.  matf  tvat:  vergl.  Schweizer 
KZ.  3,  218. 

Unzweifelhaft  gehört  aber  als  Locativ  dem  griecli. 
Tergleiohbar  di^  di  in  skr.  yad^^  yadi  ^Ytesok^  hieher.  Vergl. 
skr.  yatrOf  yad,  litt.  Jet  (das  sich  ztt  skr.  yad  verhält  wie 
toi  zn  tad)^  goth.  jabai  ebenfalls  vom  St.  ja.  Dagegen 
ital.  Grundform  svoij  Loc.  vou  tsvd,  griech«  sc  ftlr  fjtse 
(Benfey  Wurzell.  2,  48),  gleich  goth.  >ii'a  (während  griech. 
„wie"  gleich  goth.  ave:  Cnrtius  KZ.  3,  76). 

Den  sicheren  Formen  mit  d  reiht  sich  nnn  das  skr. 
Snff.  dä  nnd  das  zd.  dha,  dhat  so  weit  es  anf  dä,  dat  be- 
mht,  an.  Dttrfen  wir  aber^  die  Stämme  €Ldha  nnd  ada  ver- 
gleichend, behaupten,  jener  habe  in  diesem  seine  Aspiration 
eingebUsst  ?  Dergleichen  wäre  ohne  Beispiel,  so  viel  ich 
weiss,  für  die  arische  Ursprache. 

Erwägen  wir  einmal  das  goth.  du.  Die  Färbung  des 
a  zn  fällt  anf  gegenüber  dem  %  der  Übrigen  germ. 
Sprachen.  Für  tmdan  (oben  8.  31)  liess  sich  doch  ein 
Grund  angeben.  Aber  hier!  BLöuiiders  da  die  helle  Fär- 
bung auch  im  Griech.  vorhanden.  Ich  vermuthe  daher 
Grundf.  dva,  und  so  kämen  wir  anf  einen  arischen  Stamm 

20 
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adhm  oder  atva  der  in  allen  bisher  betrachteten  Formen 

sein  V  eingebüsst  hatte.  Dies  nichts  Auttalhmdes,  wir 
kennen  die  Personalsiiffixe  dhi  ftii-  ditviy  ia  tür  tva  und 
wifisen  zugleich,  dass  aie  unter  eiuauder  identisch  sind. 

Diesen  Cirwfi|puigen  kommt  das  slur.  Soff,  tha  (drtha)^ 
IM  itä'thdf  hti'thä  n.  a.  auch  ad.  itha  u.  a.),  tium  (ka-thäm^ 
it-tham)  entgegen^  das  nnr  auf  Grondf.  mit  tv  beruhen  kann: 
vergi  wieder  die  Pcisuiialsuftixe  tha,  thas  der  zweiten  Per- 
son. Von  ätha  bemerkt  schon  das  Petersb.  Wb.,  es  stehe 
etymologisch  wie  begiifflich  im  nächsten  Zusammenhange 
mit  ädha.  Zu  thä,  ihain  kann  man  mit  Bopp  lat,  in 
Ua,  aUuta  und  iat  tem  in  item,  atttem  stellen ,  denn  thä 
and  tham  sind  meist  modal:  nur  das  Zd.  bewahrt  auch  die 
rein  locale  und  temporale  Bedeutung.  Dagegen  muss 
zweifelhaft  bleiben,  ob  lat.  at  zu  ätha  gehöre.  Denn  goth. 
Uh,  aith  (in  aith-thaujf  ath  (m  ath-than)  setat  em  altar. 
a-ta  oder  a-ti  (nieht  mit  skr.  dt-i,  griech.  irt  zasammenin- 
werfen)  von  gleicher  Bedentong  vorans,  das  ebenso  nahe 
Ansprüche  hätte  wie  atha.  Uel)er  ksl.  a  (Si)  das,  wenn  es 
hieher  geborte^  formell  mit  zd.  at,  lat.  et  zusammenfallen 
rnttsstC;  8.  oben  S.  285. 

Hier  dürfen  sich  nun  die  Snifixe  mit  bloss»  t  an- 
schliessen.  Das  ablatire  tos  des  Skr.^  tu»  des  Lat  Das 
locale  ti  in  skr.  i-H  (lat.  iti-dem),  in  i>ra-ti,  an-H  mit  be- 
kannter Vei-wandtschaft;  in  zd.  i->aiti  (gr.  tto-/  Pott  Präp. 
272%  uüi  „so^  (lat.  uti,  ut):  daneben  gleichbedeutend  ta 


*)  Gegen  die  Scheidung  von  n^ptni  und  xatt  ^lerdingB  OortinB 
Etyin.  76.  256.  Aber  seine  Argumentation  überzeugt  nieht»  ohne  die 
dringendste  Noth  wollen  wir  die  Lautgesetze  doeh  nieht  ausser  Acht 
lassen.  Diese  Noth  träte  ein,  wenn  sich  für  eine  unrcgelmäsgif(e  Neben- 
form absolut  keine  selbständige  Anknüpfung  fände ,  oder  wenn  sich 
aUgemein  beweisen  lieaae,  dass  niemalB  awei  Partilcehi  versehiedenen 
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in  skr.  utdf  goth.  anda-vaurdi,  mit  ablativischer  Färbung 
in  imtha-thliuhan.  Aber  dasselbe  ta  im  Sinne  eines  LO- 
catiTS  des  Zieles  in  der  grieeh.  Postposition  -^e  fttr  -r«, 
goÜu  d  in  jainrdf  hva-th  n.  tthnl.,  alts.  Aiiar^-<2,  ahd.  huarS-t 
xtsw,  Aach  skr.  das  Adverbia  ans  Prftpositioneii  bildet, 
gehört  wohl  als  Ablativ  hieher.    Und  so  noch  Anderes. 

An  dieser  Stelle  endlich  erklärt  sich  das  Ablativsuftix  t. 
Und  at,  wenn  wir  uns  der  angenommenen  vollen  Grund- 
form atua  erinnern.  Es  selieint  £sst,  als  ob  in  der  ksL 
Präpos.  otü  (de)y  dies  aia,  at  in  selbständigem  Gebraneli 
erhalten  wäre.  Aber  man  darf  nicht  leicht  einem  solchen 
Anschein  trauen:  die  Vergleichun^  mit  skr.  a-tffft,  obsehon 
dieses  nicht  als  Präposition  vorkommt,  ist  wohl  eben  so  gut. 

Der  Zusammenhang  der  Suffixe  nnd  Wortformen  mit 
th{  t  nnd  dhv^  dh  ist  dnreh  die  Metamorphosen  der  Conjn- 
gationsendnng  zweiter  Person  lanHieb  gereehtfertigt  So 
wie  wir  aber  ada  aus  ata  werden  sahen  zwischen  Tönenden, 
SU  dürfen  wir  für  atva  dasselbe  und  nach  Analogie  ^  o]i  tv 
und  dhv  auch  Ausfall  des  v  auuehmen,  so  dass  wir  hier  zu 
den  obigen  Suffixen  mit  d  und  sn  der  Ablativendung  ad 
gelangen.  Dass  eine  Ablativendung  d  jemals  existirt  habe, 
m(k$lite  ieb  nicht  behaupten;  lat  «f,  wenn  es  oben  richtig 
erklärt  worden,  spricht  wenigstens  dagegen. 

Zu  der  ganzen  vorstehenden  Erörterung  ist  Pott  Präpos. 
S.  274—289  und  sonst  zu  yergleichen*  Insbesondere  aber 
S.  380:  „Das  th  in  atha  erkläre  ich  aus  iva  (alins),  wie 
audi  dtiB  th,  dh  zweiter  Person  im  Yerhum  sich  nach  meiner 


UraprangB  in  den  Spraoben  Tölttg  gleiche  Fnnotion  gewinnen  können. 
In  nnaerem  Falle  iet  es  gewies  nicht  eohwer,  eicli  yom  Positiv  tqm 
wie  vom  Oomperativ  cgNira  Ableitnng«!  deraelben  Bedentnng  mittdet. 
deetelben  Suffixes  vonnsteUen. 

90* 
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AiiBiclit  nur  ans  eioer  Aspiration  erklärt,  henrorgemfen 

durch  V  in  tv-am  (Du),  womit  auch  tva  (als  Nicht-ich) 
gleichen  Stammes  sein  dürfte".  Das  Pron.  tva  erklärt  das 
Petersb.  Wb.  „der  eine,  mancher",  tva  —  tva  „der  eine  — 
der  andere"  (vergL  ivad  —  tvad  „thdUi  —  theüs")  und 
bemerkt  dazu:  „wohl  mit  der  Partikel  tu  verwandt''.  Dies 
tu  seinerseits  steht  niemals  am  Anfange  eines  Verses  oder 
Satzes,  hat  die  Bedcutuii-  „aber,  doch"  und  dient  auch 
als  Auffordenmgspartikel.  Vergl.  das  zd.  Pronomen  und 
Partikel  tu  und  oben  S.  223.  Es  kommt  mit  griech.  im 
Wesentliehen  ttberein.  [Jnd  wie  tu  mit  einem  Fronomen 
,der  andere^  zasammenbängt,  so  hat  längst  Pott  das  gr.  H 
mit  dem  Stamme  äva  der  Zweizabl  verglichen:  hier  wie  dort 
steht  die  reine  Stammturm  als  Conjunction 

Und  hiermit  wird  uns  der  letzte  Einblick  aufgethan 
in  die  ganze  Reihe  der  behandelten  Partikeln^  ob  sie  nun 
selbständig  oder  als  Sufifixe  Torkommen:  die  Zweizabl^  die 
wir  soeben  im  Sinne  des  Gegensatzes  wie  in  den  Präfixen 
vi-  und  dvia-  trafen,  bewährt  in  ihnen  die  Bedeutung  des 
Paares,  des  Verbnndenseins,  des  Beisammen,  die  wir  schon 
in  den  Declinationsendungen  mit  hhi  zu  beobachten  glaubten. 

Wir  erblicken  ferner  in  den  Stämmen  atva,  adva,  woran 
sieh  zunächst  das  S.  254  nachgewiesene  ava  (zwei)  reiht, 
die  gemeinsame  Wurzel  des  Du  und  der  Zwei*). 

Indess,  wir  mUsseu  noch  einen  Schritt  weiter  frehen 

Wie  tief  handelt  Wilhelm  Huuiljuldt  Uber  den  Begrift* 
des  Du!  Die  Sprache  könne  nur  gesellschaftlich  zur  Wirk- 
lichkeit gebracht  werden.  Das  Wort  müsse  also  Wesenheit^ 

*)  ZxisamnicnhaDg  des  Du  mit  der  Zweizahl  hat  man  sonst  schon 
angenoniinen  fz.  B.  Pott  Jahrb.  1833,  S.  327,  dagegen  Zählmeth. 
S.  Lcpsius  Zwei  sprachvcrgleichcnde  Abhandlungen  S.  102;  Auf- 
recht-Kirchhofif  1,  58  Anni.;  Key  in  Transactions  of  the  PhUol.  Soc.  4| 
33),  ohne  sie  jedoch  lautlich  genügend  2U  vermitteln. 
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die  Sprache  Erweiterung  in  einem  Hdrenden  und  Erwidern- 
den gewinnen.  ^Diesen  Urtypus  aller  Sprachen  drückt  das 
Pronomen  durch  die  Unterscheidung  der  zweiten  Person 
von  der  dritten  aus.  Ich  und  Er  sind  wirklich  verschiedene 
Gegenstände,  und  mit  ihnen  ist  eigentlich  Alles  erschöpft, 
denn  sie  beiasen  mit  andern  Worten  Ich  nnd  Nieht-Icb. 
Da  aber  iBt  ein  dem  leb  gegentthergestelltes  Er.  Indem 
Ich  und  Er  auf  innerer  und  äusserer  Wahrnehmung  heruhen, 
liegt  in  dem  Du  Spontaneität  der  Wahl,  Es  wt  auch  ein 
Nicht-Ich,  aber  nicht  wie  das  Er,  in  der  Sphäre  aller  Wesen, 
sondern  in  einer  andern,  in  der  eines  dnrch  Einwirkung 
gemeinsamen  Handebs^  lieber  den  Doal  Ges.  W«  6,  591, 
YcrgL  damit  und  ftlr  das  Folgende  besonders  die  Abhand- 
lung über  Verwandschaft  der  Ortsadverbia  mit  dem  Ero- 
nomen. 

Wenn  wir  nun  oben  iS.  220  das  Ich  mit  einem  Prono- 
men der  dritten  Peraon  lautlich  vollkommen  identiseh  fan- 
den^ so  werden  wir  nach  dieser  Homboldfsehen  Anseinan- 
dersetenng  ims  nicht  wundem  das  Du  aus  einem  solchen 

hervorgehen  zu  sehen.     Schon  die  Form  tva  selbst  zeigte  ' 
sich  als  Iiidetinitum    Und  wenn  wir  das  S.  '270  vermuthete 
SnperlatiYSufi^  va  herbeiziehen,  dürfen  wir  atva^  tva  als 
atma,  tma  (wie  aUma,  tama)  auffassen,  d.  b.  als  Superlativ 
des  Demonstrativums  at,  ai-ä,  ta. 

Ftlr  skr.  ta  nimmt  man  die  Bedeutung  ),dieser^  an,  aber  ^ 
add^  steht  als  Neutrum  zu  dem  St.  am  ,Jeucr".  Und  dieselbe 
Bedeutung  setzt  man  für  ta  in  anderen  verwandten  Sprachen 
an:  „£u  ixetpo^  ille,  auro^  ipse*'  Miklosich  Lexicon.  Selbst  die 
Verwendung  als  Artikel  wttrde,  wenn  man  der  Analogie  des 
altnord.  sufßgirten  und  des  roman.  Artikels  trauen  will*). 


*)  Aneh  altpers.  hauv  und  wo,  die  sich  wie  skr.  asikt  und  am,  amu 
erpaaea  (jener) ,  stekeo  gan»  nach  Art  z.  B.  des  goüi.  Artikels, 
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auB  dem  Begriffe  ^ener''  entspringen.  So  viel  dttrfen  wir 
als  sicher  anstellen,  dass  der  St.  at  vom  Spreehenden 

hinweg  deutet.  „Der  Zungenlaut  deutet  auf  ein  ausserhalb 
des  Subjects  BefindlicheB  hin'',  bemerkt  schon  Heyse  System 
S.  117 :  die  Zange  sei  gleichsam  der  Zeigefinger  unter  den 
Spraehwerkzengen.  YergL  aneh  Pott  Jalirbttefaer  f.  wiasenaeh. 
Kritik  1833,  S.  336.  Und  wirklieh  stimmen  die  verseldeden* 
sten  Sprachen  der  Erde  in  Verwendung  der  Ungnales  snir 
äusseren  Demonstration  übereil).  Suchen  wir  demnach  das 
einfachste  Aequivalent  unserer  Sprache  fllr  den  St.  ai,  so 
würde  sieh  etwa  „dort"  darbieten,  wie  wir  den  Stamm  a 
S.  229  ff.  285  auf  einem  ^er,  in  der  Kähe^  beruhen  sahen. 

Im  lat  Ute  bewahrt  ta  den  speeiellen  Bezug  aaf  die 
zweite  Person.  Und  ^j^anz  ebenso  verwenden  wir  im  Deut- 
schen mit  einem  allerdings  nicht  sehr  verbreiteten  Sprach- 
gebrauch —  Adelung  und  die  Grimm  verzeichnen  ilm  nicht 
—  das  Adjeotiv  dartiff  lUr  Dinge,  die  sich  an  dem  Ort  des 
Angeredeten  befinden.  So  lehrt  uns  der  Gegensatz  von 
Ute  und  iliej  von  d<frt  nnd  jenseite  nngefUhr  auch,  weleher 
'  Unterschied  im  altarischen  Sprachgefühl  zwischen  at  und 
am  obwaltete. 

Bufeu  wir  una  den  S.  236  aufgewiesenen  Zusammen* 
bang  zwischen  dem  St  i  add  der  Einzahl  ztirtlek:  so  ge* 

FMndo^Smerdee  wird  Beb.  3,  23  mit  den  Worten  eingeföhrfc:  1  nuirHya 
Vühjfotddta  nthna  „(es  war)  ein  Mann  V.  mit  Namen*'.  Bann  ist 
von  ihm  nie  mebr  andere  die  Rede  als  mit  beigesetstem  hauu  oder 
am:  8,  53  der  (haw)  Vabjasdäta  welcher  (Aya)  sich  Bardiya  nannte»  der 
(haw)  entmadte  ein  Heer  naeli  Araohoaien;  3,  69  der  (kaw>)  Hann 
weleher  des  (avahyu)  Heeres  Obei^ter  war,  weldies  Yal^BsdAta  ent* 
sandte  gegen  Vivana,  der  (funm)  Obevrte  aog  ab.  —  YergL  aneh  BÖht- 
lingk-Both  8, 408  über  tya-.  Jener,  insbes.  jener  bekannte;  dfters  al^ 
schwächt  zam  Artikel".  Doob  könnte  au  «yo,  tya  aocb  das  RelatiTam 
ya  alH  Artikel  Tergliohen  werden,  weil  tya  nrspränglioh  BelattTom: 
s.  den  foljsenden  Anfaata. 
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wahten  wir  denUieh,  wie  ans  der  primitivsteD  Ramnan- 
whaauDgy  ans  der  Unteneheidmig  des  Hier  und  des  Doi% 

da8  Ich  und  das  Dn,  die  Eins  und  die  Zwei  erwächst. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  docü  einmal  die  Lantwand- 
Inngen  der  Verbalendiiiig  zweiter  PerBon,  so  haben  wir  fnst 
alle  und  noeh  einige  mehr  in  den  wechselnden  Gestalten 
des  AblativBiiffixes  nnd  seiner  Sippe  wiedergefnnden.  Nur 

eine  einzige  bis  jetzt  nicht:  die  Form  mit  s.  Kaim  man 
aber  zweifeln  an  dem  Puncte,  auf  welchen  die  Untersuchung 
nun  gebracht  ist,  und  wenn  man  sich  der  Locativbedeutung 
einiger  mit  dem  Ablatiyzeichen  verwandter  Bildungselemente, 
sowie  dessen  was  ohen  über  den  Zusammenhang  von  Geni* 
tiv  und  Ablativ  gesagt  wurde ^  noch  ernmert:  kann  man 
zweifeln,  dass  das  Suffix  as.  welches  im  Dual  dem  Genitiv 
und  Locativ,  im  Singulair  dem  Genitiv  und  Atilativ  dient, 
mit  unserem  Sufi".  at  der  Urform  noch  identisch  ist?  Nur 
dass  die  mehrfaebe  Möglichkeit  der  Lautgestalt  zur  Aus- 
prägung m^T&eher  Bedeutung^  zur  Difierenzirung,  theil- 
weise  boautzt  wurde:  etwa  wie  in  der  zweitenPerson  des  Prae- 
sens und  der  sog.  secundären  Formen  der  ^f-Laut  dem 
Singular,  der  ^-Laut  dem  Plural  vorbehalten  erscheint. 
Wie  dieser  Unterschied  in  dem  activen  Perfect  wegfällt^ 
so  weist  im  Singular  der  Deolination  das  Sanskrit  grossen- 
tbeils  dem  Genitiv  und  Ablativ  die  gleiche  Endung  zu« 
Denn  wir  haben  keine  Ursache  das  ablat.  as  für  einen 
Eindringling  aus  dem  Genitiv  zu  halten,  so  wenig  als  das  4 
des  Locativs  für  eine  Entlehnung  aus  dem  Instrumental:  die 
strengere  Scheidung  des  Zend  und  des  Lateinischen  ist  im 
Sanskrit  nieht  eingetreten:  wir  dürfen  nieht  die  EigenthUm- 
liehkeiten  und  Besonderheiten  einer  Sprache  darum  ableug- 
nen oder  verwischen,  weil  sie  in  sehr  hohe  Zeit  hinaufzu- 
reichen scheinen.    Vgl.  oben  S.  5  und  188  f. 
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Dnroh  as  wurde  das  ältere  sja  ansfler  im  Flront^men 
und  bei  den  nominaleii  a-Stttmmeii  gänzlich  verdrängt 
Sja  ifst  Yon  Steintha!  De  pronomine  relatiyo  (1847*)  p. 

66.  80  und  Typen  des  Sprachbaues  8.  30()  im  Hinblick  auf 
chinesische,  koptische  und  andere  Analogien  so  vortreftlich 
erklärt;  dass  ich  nicht  begreife  wie  man  nach  einer  andern 
Anfhsäong  Sachen  nnd  sich  bei  einer  so  anfechtbaren  wie 
die  Bemftmg  anf  .das  griech.  Suff,  ato  (skr*  tya!)  beruhigen 
konnte.  Sja  ist  Relatiyam  und  macht  das  Wort  dem  es 
folgt  zum  Genitiv  oder  Adjectiv:  über  tla.s  Adjectiv  s.  den 
folgenden  Aufsatz,  über  den  Ursprung  des  eja  unten. 

Aber  nicht  blos  das  DeclinationssuffiZ;  auch  das  ent- 
sprechende Pronomen  hat  die  Wandlnngen  des  tv  voU- 
stSadig  dttrchgemacht.  Ich  schene  mich  nicht  das  dem  ta 
gleichbedeutende  *agj  *as-d  (S.  321),  »a  hieher  zn  stellen- 
nnd  vonderGrdf.  afvff  abzuleiten  (vergl.  S.  314Anm.).  Zur 
ausdrücklichen  Bestätigung  darf  ich  mich  wohl  auf  den 
Nom.  Sing.  Masc.  hvd  des  Githädialektes,  der  uns  so 
manches  hoch  Alterthllmliche  11berUefert>  für  zd.  A^,  skr. 
sa,  ms  bemfen.  Und  die  Gmndbedentung  ,,beisammen^ 
die  wir  schon  S.  268  f.  dem  sa  zuwiesen,  hebt  beinahe  jeden 
Zweifel. 


*)  Noch  etwas  firfiher  ihnlieh  Boet  üeber  den  OenitiT  in  den 
dekhuiecheii  Spwchen  (Jahresberiebtder  DHGr  för  1846  8.  214  ff.)  und 
Rieb.  Garnett  TnnsaetionB  of  the  PhÜologieel  Sodet^  2»  165~*176  (rom 
12.  Deoember  1845)  der  seine  Beenltate  S.  172  «tBammenfiieet:  The 
object  of  aU  the  different  fornis  of  the  genitiTO  case  is  to  eetablisb 
tbe  eame  sort  of  oonnexion  between  words  tbat  the  relatire  doeB 
between  elauses,  namely,  to  ahow  thatone  of  tbemntay  be  predi- 
eated  of  tbe  oth^;  thna  aerring  aa  a  kind  of  logioal  oopola.  Yeigl. 
auch  Benfey  Ghramm.  f.  Auf.  8.  291  1  Anm.  3;  Pott  Pdlpos.  8.  9: 
Schleicher  Bdtr.  1,  504.  Daao  Fr.  Mutter  Spraebe  der  Bari  S.  11 
(Sitsnngsber.  Bd.  45);  Hahn  Baak.  Denkm.  S.  XXVn. 
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Es  ist  nun  Zeit  ans  der  Biebenten  Flnralbfldiiog  wieder 

zu  erinnern. 

Wenn  ich  oben  Recht  hatte  das  sma  doR  Dativ,  Abla- 
tiv, Instrumental,  Locativ  des  Singulars  mit  dem  sma, 
das  ä  des  Instramental  und  Locativ,  mit  dem  das 
{  des  Loc  Sing,  mit  dem  i  des  Plurals  su  identifieireii: 
darf  ich  hier  die  Oonseqnenz  scheaen,  unser  gleichfalls 
locativischcs  an  in  dem  Pluralzcichen  as  wiederzuer- 
kennen? 

Id  der  That  scheint  es  der  Begriff  des  Locativs  zu 
sein,  der  so  imuge  Verwandtschaft  mit  dem  Plnral  heknn- 
det.    Denken  wir  hlos  an  sma,  so  liegt  es  nahe,  unser 

sammt  und  ges<mmt  herbeizuziehen  und  uns  vorzustellen, 
der  Doppelsinn  ruhe  im  Suffix.  Aber  hhi^  ein  Element  von 
'wesentlich  gleicher  Bedeutung  wie  suhIj  bezeichnet  niemals 
den  Plnral  als  solchen.  Und  offenbar  hängt  dies  mit  dem 
Umstände  zusammen,  dass  es  im  Sing,  von  der  Bezeichnung 
des  Locativs  ausgeschlossen  ist.  Während  wir  andrerseits 
die  blosse  Vocalverstärkung  des  Bildungssuffixes  ohne 
weitere  Declinationsendung  gerade  dem  Locativ  und  Plural 
gemeinsam  fanden*). 


*)  Für  xwingm&d  möclite  ioh  diese  Argmnentetion  nodi  nieht 
halten.  Ist  nur  erat  das  Faotnm  des  ZneanunenhiugB  der  LoeatiTfonn  ' 
mit  dem  Ploml  anerkannt,  so  wird  man  über  den  Gmnd  dieses  Zu- 
sammenhangs t»ald  Uarer  sehen  und  sieherer  nrtlieilen.  Pott  war  es, 
der  schon  1833  in  den  Jahrbnehem  for  wissensohaftl.  Kritik  B.  386 
(Etym.  Forseh.  %  628)  skr.  ü'-ma  mit  Besidmng  allodings  nieht  an! 
uma,  aber  auf  das  gletchbedentende  sima  (all,  jeder)  »Ich  in  der 
Gesammtiieiti  loh  und  die  Uebrigen^  erkti&rte.  Ancgehend  davon,  dass 
deatsob  ^  unter  andenn  snr  Beseiohnungder  Qesammtheit  diene  (Betg, 
OtHfffe),  macht  Hr.  Latfaam  Transaeüons  of  the  Philological  Soe.  4»  79  be- 
merkbar, dass  im  Tamnlischen  da  (mit)  d^  Plnral  der  Personalpronomina 
bilde,  gleich  als  ob  meeum  conjointfy*',  teeum  »thon  oonjointlj''  bedeute. 
Anknüpfend  an  diesen  tamnlischen  Piaral  bemerkt  Pott  Doppehmg 
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Das  Wort  an  sich,  der  reine  Stamm  beseicbnet  weder 
den  Einzelnen  noch  Einige  noeh  Alle.  Die  sprachlichen 
Kalegori«!  des  Nnmems  fallen  kenieswegg  mit  den  logisehen 

KategorieD  der  Quantität  zusanitueiL  Der  Singular  um- 
schliesst  gleich  dem  Stamm  selbst,  der  in  ihm  keine  Modi- 
fication  erffthrt^  ebensowohl  das  Individunm  wie  die  Gattung. 
Der  Plural  ist  weniger  der  Ansdrack  der  Gesammtheit^  als 
der  Ansdmck  einer  unbestimmten  Menge.  Nun  bezeichnet 
der  Locativ  einen  gewissen,  seiner  Lage,  Beschaffenheit, 
AusdehüULg  nach  Ungewissen  Pnnct  inncrhall)  der  Sphäre 
des  benannten  Gegenstandes.  Der  Punct  kann  einen  be- 
liebigen Theil  der  Gesammtmasse  des  Gegenstandes  aus- 
machen. Wird  daher  irgend  em  Locativ  als  Sabject  oder 
Ohjeot  gesetst,  so  sieht  sich  der  Hörer  genöthigt,  die  Be- 
nennung de«  ( xci^enstandes  im  Sinne  der  Gattung  zu  ver- 
stehen, und  feto  wird  der  beliebige  Theil  von  selbst  zum  Aus- 
druck der  unbestimmten  Menge,  der  Locativ  zum  PluraL 

Wir  konnten  beobachten,  wie  die  Loeativ-Plnrale  auf 
snia,  df  ai  wieder  als  DeelinationssHünme  genommen  und 

so  dem  Nom.  Voc.  und  Acc.  noch  andere  Pluralcasus  hinzu- 
gelugt wurden.  Das  Element  hat  man  nicht  auf  die 
gleiche  Weise  behandelt. 

Seinem  abUtiv-genitiT-locatiTisehem  Sinne  nach  bildete 
es  AdTerbien,  &  B.  von  Zahlwörtern  skr.  <2tri>,  tri»,  eoMr 


(1862)  S.  48  Anm.,  dass  sich  „ju  auch  das  »  als  Pluralzeichen  der  indo- 
germ.  Spf«eben  etwa  aus  dem  athroistischen  m  (mit)  doutnn  liegso". 
lind  80  schon  1860  Schleicher  Die  deutsche  Sprache  8.  237.  Sehr  ein- 
leacbtend  ist  auf  den  "ersten  Blick  Pottes  Erklärung  Ton  mn.  Diese 
aber  nach  nur  darom»  weil  ein  Nomen  sama  daneben  zar  Yertagang 
steht :  vcrgl.  abd.  monno  ll/i,  dinyo  Ith.  Geben  wir  den  Zuäammenbaug 
mit  dem  Locativ.  zu,  so  haben  wir  uur  Partikeln  zur  Verfügung:  in 
ihnen  müsate,  wie  Pott  von  8a  annimmt,  die  Doppelbedeutnng  stecken. 
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(für  catur»^  zd.  eathrus)  oder  von  Pr&pofdtioneiiy  skr.  ovdB'f 

tipdrish-  und  nhul.  (vor  -tut  S.  307).  vedisch  pdris ,  zd, 
paid.^.  pah  i.>',  altpers.  ahi^^  jxttu,  gr.  «/ifp/f,  gr.  lat.  ei 
exy  «V  "^'s  usw.*)  Vergl.  oben  S.  305  dt^  und  S.  306  tas, 
•  Ein  solches  Adverbinm  war  bhj€u,  das  uns  im  Sing; 
des  Personalpronomens  begegnete.  Der  Ausgang  legte 
jedoeb  eine  Umdentnng  nnd  spedelle  Bezielrang  and  Ein- 
gchränkung  des  Suffixes  auf  den  Plural  nahe,  und  iiidem 
so  iächeiiibar  das  Pluralzeichen  an  die  Casusendung  getreten 
war,  gab  es  das  Vorbild  ab  fllr  andere  falsche  Bildungen. 
Vergl.  Pott  Etym.  Forsefa.  2,  630.  Eine  solclie  ist  vielldeht 
Bohon  bhjams,  doch  kennen  dafür  noeh  zd.  Adverbien  ans 
Piüpositionen  wie  fräs,  apä^,  paräa  (vergl.  skr,  sant'hrtat^ 
angeftihrt  werden,  worin  jenes  s  an  Neutralformen  auf  am 
getreten  scheint,  die  sich  jedoch  nicht  gesondert  nachweisen 
lassen.  Ganz  gewiss  aber  bembt  das  Snilfix  na  (flü*  m$y 
des  Aea  Plnr.  nur  anf  Mscher  Analogie« 

1^  solches  Adverbinm  war  femer  äis  und  seine  Be- 
schränkung auf  den  Plural  gin^  in  derselben  Weise  vor 
sich.  Dagegen  wird  das  gleichgebildete  Pronomen  adds 
wohl  der  Analogie  der  Neutra  auf  as  seine  Geltung  tUr 
Horn.  Acc  Sing.  Neotri  verdanken.  Es  ergänzt  den  Stamm 
am,  nnd  den  Nom.  Sing.  Mase.  nnd  Fem.  aaäu.  Die  Ver- 
mttibnng  wird  nicht  allzn  verwegen  sein,  dass  wir  darin 
eine  Weiterbildung  des  neutralen  Determinativs  ä.  Grdf.  mUt^ 
vor  uns  haben:  S.  300. 

*)  Ueber  dies  «  vergl.  Ourtins  Gr.  Etym.  S.  36.  Als  GenitiT. 
formen  führt  hieher  gohdrige  Mpontionen  Weber  Ind.  Btnd.  2, 406  f. 
auf  (Tgl.  Benfey  Gramm,  f.  Anf.  S.  291  Anm.  3).  Neben  den  ad.  Adv. 
auf  9  finden  aieh  Formen  auf  »ha  (fra$^  ,»Yorwarta*t  <g»a«Ao  »rfiok> 
Wirts"),  womit  sehen  Windisehmaim,  dem  Spiegel  Altbaktr.  Gramm 
S.  203  bdslimmt,  grieob.  i^omv»,  dithom  rMglidi.  Das  lenehiet  auch 
mir  ein:  als  Grondf.  des  Suffixes  wäre  sunaehst  m\  aosasetaen.  Andern 
Onftins  E<7m.  8.  256. 
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Aneli  smae  im  Nom.  Flor,  der  PerBOBalpronomina^  resp. 

sae  in  der  Nominalflexion,  kann  nichts  ^uideres  sein  als  eine 
mit  sma  vollkommen  gleichbedeutende  Adverbialform. 
Merkwürdig  daher,  dasa  es  unseres  Wissens  auf  den  Nomi- 
nati?  beschränkt  war,  und  neutrale  Nomina  yon  seiner  Ver- 
wendung g^bizlich  ansgesehloBsen  eraeheinen.  Aehnlioh  ine 
das  Flnralzeiehen  nur  im  Zend  der  anflscMiesslichen 
Neigung  für  MasdiÜnn  und  Feminina  widersteht.  Worin 
kann  das  seinen  Gr  und  haben? 

Ich  denke,  dasselbe  Motiv,  welches  im  Singular  der 
Neutra  Anfügung  eines  DeterminatiTS  herbeiführte,  bewirkte 
dass  im  Plural  die  Neutra  sieb  abzusondern  suchten,  indem 
ne  die  ältere  Form  des  Plurals  a)  beibehielten.  Was  aber 
sma-s,  sa-s  betrifft,  so  mag  man  das  ausl.  s  als  Kuminativ- 
zcichen  angesehen  haben.  Dies  kann  jedenfalls  verhältniss- 
mSssig  spät  erst  geschehen  sein. 

Es  giebt  für  den  Nominativ  dreierlei  ßezeichnnngs- 
weisen:  erstens  Vocnlverstärkung  des  BildnngRsul fixes, 
zum  Theil  mit  Veränderung  des  Thema'sj  zweitens  bei- 
geltigtes  am;  drittens  Anhängnng  yon 

ünbe2eiohnet  bleibt  der  Nominativ  im  Plural;  im  Neu* 
trum,  gleiobyiel  ob  es  mit  einem  Neutralzeiehen  (d,  m) 
verscheu  sei  oder  nicht;  im  Femiuiuuin  auf  1 
(rrl)'^  m  den  Prononünalsuffixen  7na,  tva  des  Verbums,  so- 
lern sie .  als  Öubjecte  anzusehen.  Ausserdem  im  Demon- 
stratirnm  sa:  das  Zd«  regelmässig  und  das  Skr.  in  gewissen 
Fällen  verwenden  zwar  allerdings  die  Grdf.  «o«,  aber  dem 
gewöhnlichen  skr.  ea  entspricht  goth.  sa.  gr.  6,  \m  Gftthdr 
dial.  einmaliges  hr  (vergl.  ke,  if«').  Und  auch  das  Lat.  muss 
den  Nom.  se  (vergl.  die  alten  Formen  sum^  sam^  sosj  sas  und 
die  osk.  Stämme  «k^ao^  H'SO,  unbr.  e»o,  ero)  einst  besessen 
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haben,  denn  alle  seine  Pronomina  aoaser  den  i-StSmmen  i» 
nnd  quis  setzen  ein  solches  Vorbild  voraus. 

Die  erste  Art  des  Nomiuativausdrucks  uelime  ich  in 
mobrereu  Fällen  an.  in  denen  man  unberechtigt  einstiges  s 
und  verschiedene  andere  Consonanten  abfallen  zu  lassen 
pflegt  Man  legt  sieh  die  Lautgesetze  der  Ursprache  naoh 
willkttrlichen  Hypothesen  znrecht  Wenn  das  Skr.  die  No- 
minative hhdran  (Thema  -ant)  und  ydvlydn  (Th;  der  Starken 
Casus  iinis)  bildet,  so  hat  es  ohne  Zweifel  nach  seinen  Laut- 
gesetzen die  auf  n  noch  folgenden  Consonanten  verloren, 
und  das  Lat.  lässt  in  ferem^  jumor  die  Grundf.  -antSy  -6n» 
(wohl  niemals  -dnas)  erkennen.  Aber  mit  räß  (St.  -an), 
pitä  <St.  "tar^  bdhvän  (St.  -vmt),  durmanäß  (St  -m)  Ter* 
hält  es  sich  wesentlich  andere. 

Zu  dürmuiuis  iätimuity  abgesehen  vom  Accent,  gr. 
fte)f^^  genau. 

Dem  Nominativ  -d  von  Stämmen  auf  an  correspondirt 
im  Lat.  gleichfalls  ä  (homo),  im  Griech.  än  {notft^y)^  worauf 
auch  die  germ.  (vergl.  S.  120)  und  lettoslav.  Form  beruht 

Eine  alte  Dittolo^ie  mitbin,  das  eine  Gebilde  mit,  das  andere 
ohne  Wahl  verschiedener  Themagestalt.  Das  Thema  ohne 
n  bestätigt  sich  auch  im  Nein.  Acc.  Sing,  der  Neutra  z.  B. 
vdrtma  und  vor  consonantisch  anlautenden  Oasnsendongen, 
sowie  als  zweites  Glied  der  Composita  (Benfey  Vollst 
Gramm.  S.  25G  §  r;;]^). 

Gegenül)er  hitJurdn  bezeugen  die  griech.  Adjectiva  aul 
den  Nom.  -vanthj  also  eine  Nebenform  mit  s. 
Die  Stämme  auf  tar  liabe  ich  oben  S.  96  f.  noch  £alsch 
beortheilt:  der  Ut.  Nominativ  kann  stark  gektiizt,  auch 
durch  den  Yoeativ  (skr.  p^tf^^)  beeinflusst  sein:  tär  dürfen 
wir  als  westarische  Grdf  ansehen.  Den  ostarisehen  Nomi- 
nativen auf  t(l  steht  im  Griech.  und  Lat.  ein  gleichlautendes 
Ötammbiidungssufdx  gegenüber.  Vergl  Curtius  De  nominum 
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graea  fonn.  p.  38  £f.;  Bopp  Vergl  Gramm.  3,  187.  871; 
Benfey  KZ.  9,  109  ff.;  L  Meyer  Yergl  C^ramm.  2,  385  ff.; 

Schleicher  Comp.  S.  442  ff.  Völlig  uuigeklärt  sind  sie 
noch  nicht*). 

Absicht  der  ganzen  Bildungsweise  ist  nichts  anderes 
als  Aiuaaeiclmimg  des  Snbjeets  dureh  die  .einfachsten  znr 
Hand  liegenden  Mittel. 

Der  gleiclie  Zweek  wird  dareh  dm  erreicht^  das  in  affh-^ 

dnif  tu-äm,  vaj-dmj  jitj-dm  (oben  S.  243),  andvdm,  jvdväm 
(vergl.  S.  253),  ferner  in  ostar.  ay-dm^  iy-dm,  id-dm  (vergl. 
S.  109)  vorliegt,  uns  in  lediglieh  rerstärkender  Function  schon 
sonst  (S.  277«  28i)  beg^ete  nnd  von  dem  berrorhebenden 
ä  (S.  285 1)  nicht  wesentlieh  verschieden  ist.  War  die  S.  287 
vorgeschlagene  Dentnng  als  Nentmm  des  Demonstrativnms 
a  richtig^  so  lehrt  sie  uns  wie  ungemein  jung  diese  Komiuativ- 


*)  Uebergmig  des' Suffixe«' tor  in  ta  nimmt  Fr.  Hfiller  Zend-Stadien 
8,  6  (Wiener  Sttsnngiiber.  Bd.  43)  in  dem  id.  Nom.  pito  an.  Von 
Stimmen  auf  tar  scheint  gleiohfklls  ein  NominatiY  auf  u  nicht  zu 
leugnen:  Spiegel  Altb.  Qramm.  S.  163.  163.  Vielleicht  beruht  dies  » 
gttne  einfach  auf  Verduukelung  von  tt  Basa  das  ta  des  Nom.  nicht 
aus  rein  phonetischen  Gründen  für  tars  sieht,  ersieht  man  ans  dem  ad. 
Nominativ  atars  (Spiegel  S.  164  Anm.  4)  und  dem  Qcn.  nars  (woneben 
Nom.  7iu  wohl  nach  Analogie  der  tor- Stämme,  Spiegel  S.  166).  — 
Einige  andere  Formen  die  Spiegel  verzeichnet,  scheinen  eine  besondere 
AnfTasBang  au  erfordern.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  vor  auslauten  dem 
8  einer,  auch  zwei  Consonantcn  aasgeworfen  wären.  So  Acc.  PL  ydo 
St.  yäre  (S.  167,  N.  13),  für  i/as,  y'rs.  Gen.  Sing,  hu  neben  hurd 
St  hvare  (S.  168,  N.  16),  für  hvo,  hvas,  hvara.  Nom.  Sing,  nap&o  (vergL 
altpers.  nap&\  niQ»^',  St.  napat^  für  napus,  neqxits ;  Nom.  Sitag.  napo, 
St.  napat,  für  mgMU,  napats  (S.  164,  Anm.  1).  Nom.  Sing,  der  St.  auf  aht 
regelmtoeig  uo,  daneben  äf  und  o  (S.  158),  offenbar  für  ans,  as  und 
ans,  as:  zu  letsterem  stimmt  der  Nora.  Acc.  Sing.  Neutr.  -yo,  St.  yahh 
(S.  164  f.),  für  yans,  yas.  Die  Nom.  Sing,  -va,  St.  -va7,t  (S.  160  §  140) 
wohl  nach  Analogie  der  St.  auf  van,  wie  umgekehrt  rerethravdo  St. 
verethravan  (S.  156  %  137)  nach  Analogie  der  St  auf  vaht 
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bezeiehnnn^  ist.  Wir  mtlMen  sie  ftlr  jttuger  als  die  jflngsten 

der  obliquen  Casus,  die  mit  Neutrallonn,  eikläien. 

Und  gleichwohl  zeigt  ihre  BeschrUiikuiig  aut  daw  Fro- 
nomen,  dass  sie  noch  immer  die  JNominatiYe  mit  «  an 
Alter  ttberragt 

Das  Nominativ-  oder  Snbjectzeiehen  »  dient  KasooHnis 
und  B'einiDiiiis.  Ks  muss  dem  todteu  Neutrum  gegenttber  das 
Lebendige  bezeiclmeu.  Aber  auch  von  deu  Femininis  auf 
d  hält  68  sich  fem^  während  dm  untersehiedslos  an  das 
Nentrnm  id  {id-äm)  tmd  das  Fem,  if&r  pä  {iy-dm)  getreten 
ist  Wir  können  nns  nnmöglich  \m  einem  AnfteUuss  Uber 
8  beruhigen^  der  diesen  Gegensatz  nicht  erklärt.  Wenn 
nichts  weiter  als  das  Pronomen  sa  darin  steckt,  wie  Bopp's 
Deutung  will,  warum  trat  nicht  sä  au  die  Feminina;  und 
zwar  an  alle,  aaeh  die  auf  ^?  Abfall  des  sä  oder  aucti  nur 
des  ä  Yoransznsetzen;  Uefe  aller  nnserer  sonstigen  Kennt- 
nisB  zuwider. 

Das  6'  ifrt  kläilieh  nicht  blos  Subjectszeichen,  sondern 
ein  Determinativ,  wodurch  der  gegebene  Begriff  als  Glied 
einer  bestimmten  Kategorie  von  Wesen  hingestellt  wird. 

Die  Wörter  auf  ä  eharakterisiren  das  Zarte,  Seh'vi^toh- 
liebe,  Stülwirkende,  UnselbstSndige:  vergl.  insbesondere 
Jae.  Grimm  El.  Sehr.  3^  371  ff.  Siebedttrfen  eines  weite- 
ren Defci  iniiuitivs  nicht  mehr,  ihr  Stammauslaut  c2  ist  ihnen 
Determinativ  genug.  Das  Leben  kann  zwar  diesen  Bildun- 
gen auf  d  nicht  abgesprochen  werden,  wohl  aber  das  Leben- 
dige. Ein  Leben  hOtierer  Art,  von  mehr  und  selbst- 
herrlicher Thätigkeit,  einen  geistigeren  Zog  mOehte  man  in 
den  Würtem  suchen,  die  weder  unter  die  Neutra  noch  die 
d-Stämme  sich  einreihen:  es  bedarf  freilich  näherer  Unter- 
suchung,  um  die  genau  richtige  Formel  daiUr  zu  finden. 
Trifft  die  gegebene  nnr  im  Allgemeinen  zn,  ao  veisteht 
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neb  ganz  wohl,  da»  Maacmlii)»  und  Feminma  daranter 
begriffen  werden. 

Die  Sdieidimg  überhaupt  erinnert  an  den  Gegensata 
zwischen  Lebendem  und  Todtem,  der  sicli  in  gewissen 
nordamerikanisciien  ^Sprachen  tiefgreifend  durch  die  ganze 
Grammatik  hindurchaaeht. 

Der  speciellen  Anwendung  im  Arischen,  welche  diese 
Charakteristik  nor  dort  eintreten  lässt,  wo  das  Lebendige 
als  das  Wirkende  hingestellt  >vird,  im  Nominativ,  entspricht 
genau,  dass  wir  skr.  sa,  suy  zd.  ho^  hu  usw.  als  Nom.  Masc.Fem. 
neben  dem  stamme  ta  der  obliquen  Casus  und  des  ^eu: 
troms,  dass  wir  den  skr,  Kom.  Masc.  Fem.  asäu  neben 
dem  Nom.  Aoc.  Nentr.  adäs  nnd  dem  am,  amu  der  übrigen 
Formen,  dass  wir  desgleichen  zd.  kon^  altpers.  gegen- 
tlher  dem  bumime  ava  der  obliquen  Casus  finden.  Wie 
wenn  gerade  in  diesem  wunderlichen  räthselhaften  amu  die 
Auilösong  des  Räthsels  steckte  das  uns  beschäftigt  ?  £s 
giebt  em  skr.  Maso.  asu  „Lebenshauoh,  Leben''.  Davon 
der  Loeativ  nach  der  S.  267  beschriebenen  Weise:  äsäu. 
Wie  wenn  einst  dies  dstht  „im  Leben''  d.  h.  „im  Leben  be- 
findlich, lebendig"  den  Wörtern,  die  wir  jetzt  mit  Nomina- 
tiv-« finden,  anstatt  des  s  nachfolgte? 

AsK  kommt,  sofern  es  Leben  bedeutet,  einem  Nomen 
Aotionis  von  der  W.  aa  „verweilen,  existiren,  sein''  gleich: 
Lehen  ist  gesteigerte  Existenz.  Der  Znsanmienhang  wird 
unzweifelhaft  dnrch  zd.  akhu  im  Sinne  von  „Orf^  und  '„Welt". 

Nun  wissen  wir,  dass  ursprlinj^lich  jede  nackte  Verl)al- 
wurzel  als  Nomen  Actionis  Üectirt  werden  konnte.  Möglich 
ist  daher  neben  dem  angenommenen  äsäu  ein  gleichbedeu* 
tender  Loeativ  asa  mittelst  Suff,  a  (S.  284)  von  W.  aa. 
Ans  dem  letzteren  kann  in  Ansehung  der  Laote  das  No* 
minativ-.v  sehr  wohl  entstanden  sein:  mit  Aphärese  sa,  und 
nach  geschehener  Verschmelzung  Verlust  des  a  der  letzten 
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Silbe.  Die  Bedeutung  stimmt  wie  es  scheint  ganz  genau. 
Gerade  der  Begriff  eiues  Lebens  höherer  Art  bildet  sich  m 
am  und  seinem  Derivat  aaura  allmälich  immer  mehr  heraus^ 
einerseits  im  Zend  der  Herr»  der  höchste  Herr»  andererseits 
im  Skr.  die  Geister,  die  GOtter,  der  höchste  Hinrntelsgeist, 
Y&tgl  Spiegel  Beitr.  4,  326. 

Aber  damit  ist  noch  nicht  Alles  erklärt.  Wie  kommt 
der  determinatiFe  Locativ  in  den  Kominatiy  eines  Demon- 
stratiTums? 

Kehen  dem  Pronominalstamm  sa  scheint  die  Nebenform 
08  existirt  m  haben.    Wenigstens  konnte  man  in  der  lat. 

Conjunetiou  (nach  Aufrecht-Kirchhoif  1,  107  gleich  einem 
skr.  at-tham]  nach  Corsseu  Vocalismus  2,  278  aus  «f  set) 
ein  davon  mittelst  ta  oder  tha  gebildetes  Adverbium  ver- 
mnthen,  wenn  anders  das  parallele  €a  S«  306  riditig  erklärt 
wurde.  Undimnmbr.  Btesto,  lat.  M^odttrfte  sich- dasselbe 
as  mit  dem  St.  ta  —  gleidisam  ein  umgekehrtes  dUaer  (ta, 
mehr  ffo)  —  cümpuiiirt  haben,  altpreiiss.  sta  wie  lat.  sie 
(Lachmann  zum  Lucr.  S,  197;  Öchuchardt  Vocalismus  des 
Vulgärlateins  2,368)  mit  Verlast  des  anlautenden  o.  Auch 
das  nmbr.  Adv.  ette  (ita)  könnte  hieher  gehören. 

Denken  wur  an  die  obigen  (S.  231)  und  at-a 
(S.  300),  so  werden  wir  uns  vielleicht  geneigt  fühlen  einen 
Nominativ  asa,  woraus  sa  durch  Aphärese  des  eraten  «  ent- 
standen wäre,  zu  statuireu. 

Dieses  aaä,  glaube  ich,  vermischte  sich  im  Sprachgeltihl 
ndt  dem  detwminativen  Locativ  von  W.  as.  Im  Locativ 
a»ä  wie  im  Locativ  äsdu  wurde  nur  mehr  ein  Fronomen 
empluüdcn,  dem^cmäss  wohl  asdu  nach  dem  Muster  von 
a8d  accentuirt,  und  dem  .'^a.  sd  wie  dem  asdu  nach  Mass- 
gabe der  Determinative  vorzugsweise  (nicht  ausschliesslich 
was  den  Stamm  sa  betrifft)  der  Nominativ  Masculini  und 
Feminini  als  Provmz  ^gewiesen:  wenn  auch  damit  für 
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die  StXmine  9a  and  as  niebt  aller  anderweitige  Gebrancli 

abgeschnitten  war. 

Dass  nachher  amu  sich  als  Determinativ  ^anz  verlor 
und  nur  die  kürzere  leichtere  Form  in  Verwendung  blieb, 
wird  uns  kaum  ttberrasofaen. 

Die  achte  Plitraltorm,  worin  der  Stamm  ganz  unver- 
ändert bleibt,  fordert  noch  unser  Nachdenken  heraus. 

*  Wir  sahen  sie  besehrttnkt  anf  Stämme  mit  sebliessen- 
dem  an  nnd  üs.  Neben  den  eisteren  stehen  wieder  Tedlscbe 
Locative  wie  carmany  und  bd  Aem  loeatiyisehen  Charakter 
des  Ablativs  darf  auch  der  zd.  Abi.  harecman  (Justi  S.  212*>, 
Spiegel  15())  herbeigezogen  werden.  Neben  die  letzteren 
kann  ved.  %*dja8  fiir  rdjasas  (Benfey  Vollst.  Graomi,  S.  301, 
Anm.  1)  gestellt  werden. 

Was  haben  diese  Stämme  vor  anderen  vorans?  Wir 
sahen  die  im  Sprachgefühl  mit  dem  Nomiuativzeicheu  iden-  . 
tificirten  Pron.  s<(  und  aadu  ohne  Nominativ-.«?.  Offenbar 
weil  sie  durch  die  Identificirung  Nominative  an  sich  wur- 
den. Ebenso  erhielteni  glaube  ich,  jene  Stämme  kein  Lo* 
eatiyzeiohen,  weil  sie  Locative  an  sidi  waren  und  daa  Be- 
wnsstsein  davon  spät  genug  erlosch. 

Erscheint  die  Behauptung  verwunderlich?  Man  erwäge 
Folgendes. 

Fast  Niemand  zweifelt»  dass  die  Pronomina  eine  Haapt- 
roüe  in  der  Stammbfldnng  «fielen.  Aber  ich  habe  unter 
den  vorhandenen  Darstellungen  vergeblich  nach  derjenigen 
gesucht,  welche  einen  hinlänglich  klaren  Einblick  in  die 

Art  und  Beschaffenheit  dieser  Rolle  verstattetc. 

Zum  Theil  kann  an  syntaktische  Fügungen  wohl  ge- 
dacht werden.   Wenn  Adjectiva  mittelst  Ja  gebildet  werden. 
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80  kält  es  Hiebt  sehwer  mit  Bopp  des  Relativs  ja  zn  gedenken 

(vergL  den  folgenden  Aufeatz).  Und  wenn  Adjccti\  a  mittelst 
ka  gebildet  werden,  so  ma^  man  sich  eine  Ausdrueksweise 
vorstellen,  die  mit  starkem  rlietorischen  Effect  den  Adjectiv- 
begriffTonn&chiekt  und  das  ZBgehiänge  SnbBtantiY  dnreb  ein 
InterrogattT  ankündigt:  ,,ein  gater  —  wer?  ein  Maan^. 

Eine  Gruppe  anderer  Svifize  gebeint  ans  StoffWnnehi 
herausgebildet  zu  sein. 

So  dürfte  den  SuperiatiY8utiix.en  »i«,  va,  ta  der  ISinu 
der  Grösse  innewohnen.  ' 

leb  Termntbe  eine  alte  Wnrzel  am  „angeMlt  sein,  sieb 
anfüllen^  und  aetiv  „ftUen^  Freüieb  fttr  skr.  am  wurd  das 
blosse  „gehen''  aUi  Bedentung  augegeben.  Aber  vergleicht 
man  die  Verwandtschaft  dieses  seltenen  Verbums  und  die 
Wurzeln  md  „messen"  und  man  „denken",  so  zeigt  es 
bald  ein  anderes  Gesiebt  leb  versiebte  auf  Darlegung  der 
ganasen  Verzweigong. 

Die  geistige  ErMlnng  mit  etwas  ist  das  Denken,  die 
Begeisterung;  die  Wuth  und  alle  starke  Gemüthserregung, 
selbst  Heiterkeit  (vergl.  W.  man  bei  Curtius  Etym.  S.  279); 
aber  auch  ungestüme  Bewegung:  dies  ist  jenes  skr.  arnj 
das  sieb  Ihs  znr  Bedentong  heftigen  Anfalls,  der  Besehädi- 
gung  (daber  aneb  Mangel),  der  Erankbeit  steigert  Voa 
etwas  erfüllt  sein  ist  bartnäckiges  Bleiben  bei  etwas:  gr.  /tteW 

Das  active  Anfüllen  sclieiiit  der  W.  md  „messen"  zu 
Grunde  zu  liegen,  insofern  dabei  von  dem  Messen  der 
Flüssigkeiten  ausgegangen  wird.  Dazu  stimmt  die  Eut- 
faltnng  sebr  gut:  „in  eine  Form  giessen^  wird  leiebt  allge- 
mein „in  eine  Form  bringen,  bilden,  lariehten**. 

In  der  Erregung  liegt  sobon  die  Vorstellung  der  Stei- 
gemng,  Oder  wenn  wir  auf  die  Grundbedeutung  zurttek- 
greifen:  das  Leere  das  angefüllt  wird  (man  denke  au  einen 
iSchlaucb  oder  Sack)  schwillt  aut,  wächst,  vergrössert  sich. 
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Daher  der  Begriff  des  WaehBenBi  der  Aiudelminig  nadi 
aOeii  'DinieiiBioiieii,  der  Grasse  und  Macht  in  ma  mt  dem 

Determinativ  (wenn  man  es  so  —  nicht  ganz  bezeichnend 
—  nennen  will)  ffh:  magh,  mag. 

Diese  letzte  Bedentnng  scheint  die  Quelle  des  Super- 
latiTsnffixeSt 

Fttr  va  erimiere  ich  an  W.      eättigeii;  erftenen,  sich 

sättigen,  sich  erfreuen,  lieben.  Daran  schließet  sich  va-n 
begehren  und  va-r  wählen.  Wie  skr.  vara  erwählt,  aus- 
gezeichnet bedeutet,  so  Hesse  sich  derselbe  dem  Superlativ 
selir  gemAsse  Sinn  üi  va  yerrnnthen.  Doch  kdnnte  die 
Grondhedentiing  von  av  ehenfalla  anfttllen  sein  nnd  der 
Uehergang  sich  ähnlich  wie  hd  im  ToUzogen  hahem  Yergl. 
mit  skr.  am  zd.  av  „gehen,  sich  wenden  zu".  » 

Im  Suif.  ta  Ausdeiinung  und  Grösse  anzunehmen,  be- 
rechtigt schon  die  W.  ta,  tan  dehnen. 

Ich  bUi  ferner  ttbensengt,  dass  die  OomparatiTsnilixe 
tom  mit  W.  tar  (sich  hinhewegen  tther,  sioh  hinansbewegen 
Uber),  ra  mit  W.  ar  (sich  erheben)  zusammenhängen,  nnd 
dass  jans  eine  participiale  Bildung  ist  von  W.  i  als  „aui- 
gehen  von  etwas"  (Petersb.  Wb.):  man  bemerke  dass 
der  ttbertro£fene  Gegenstand  im  Ablativ  steht  und  dass  eine 
Bewegimg  den  Pimct  tob  welchem  sie  anhebt;  hinter  sieh  lässt 

Vollends  die  Abstraota  auf  tdt  werden  noch  vom  Zend 
als  Composita,  UH  als  selbständig  ablösljares  Wort  gefehlt: 
Justi  S.  133b,  Spiegel  Gramm.  S.  Ol,  40.  Es  kann  nicht  aus 
einem  Denionstrativum  stammen,  öo  wenig  als  unser  -thxmi 
oder  'heU.  Dem  ersteren  i^eint  es  am  nächsten  sa  stehen. 

Ich  halte  aber  auch  fttr  mOglldi,  dass  das  Snff.  ju  anf 
W.  pi  (verbinden)  znrttokgehe.  Ebenso  scheint  Suff.  ^ 
auf  W.  8%  (l)inden)  zu  liemhen,  in  zd.  palicohya  (zu  füul'en 
augeschirrt),  skr.  dhmu-sluid  („die  verpfändete  Kuh",  jung 
bezeugt;  aber  wohl  em  alter  Rechtsansdruck)  seinen  eigent- 
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liehen  äinn  sogar  in  sehr  spedeller  Anwendung  zn  |)e- 
wahren  (vergl.  bmtdhaka  Verpfllndung  von  W.  bandk 
binden),  in  manu-ahya  (Mensch)  dagegen,  so  wie  als  Rela- 
tivum  und  Genitivpartikel  nur  im  Allgememeu  Verbindung 
mit  etwas,  Verhftitnifls  zn  etwas  zu  beseiehnen. 

Geiade  an  diesem  letzten  Beispiel  zeigt  ideb  aber 

deutlich,  wie  die  Grenzen  zwischen  Stoff-  imd  Form-,  prädi- 
cativen  und  demonstrativen  Wnrzeln  in  einander  verfliessen. 

Das  8tiff.  ajay  wenn  es  den  angegebenen  Ursprung 
wirldieh  h&ttei  mttsste  doch  nach  seinem  thatoSebüchen  Ge- 
bianehe  in  ein  pronominales  Oomposttom  ans  und  ja 
nmgedentet  worden  sein.  Aber  die  Wnrzel  H  selbst,  anf 
die  wir  es  zurückfühiteu,  wab  uiiLersoheidet  sie  in  iliiLi- 
Oriiudanschaunng  vom  St.  st  als  Raumpartikei  genommen  V 
Verbindung,  Beisammen  hier  wie  dort. 

Aaeh  andere  Bertthmngen  der  beiden  scheinbar  so 
streng  geschiedenen  WnrzdokuBsen  halte  ich  flir  sieher. 
Von  Weheres  Anfiitellnngen  Uber  die  Frftpoeitionen  (Ind. 
Stnd.  2,  406)  haben  gewiss  einige  Bestand.  Und  überhaupt: 
was  unter  Stofif Wörtern  wie  |lilfiBStämmen  in  letzter  Analyse 
lautlich  zusammenfällt^  das  mnss  anch  In  Bezug  anf  den 
Sinn  identisch  sein. 

Wir  werden  noch  später  seheui  wie  ansFlflle,  Stärke, 
Grösse  der  Begriff  der  Entfernung  entspringt.  So  hängt  am 
jjener"  mit  am  „füllen",  ava  Jeuer"  mit  av  „fttUen"  zusammen. 

Damit  soll  aber  nichts  weniger  gesagt  sein,  als  dass 
alle  Pronomina  und  Präpositionen  Absohwächnngen  von 
materiellen  Wnrzeln  sein  mflssen.  Im  Gegentheil  erweisen 
sieh  vielleicht  nmgekehrt  die  ^einfachen  Raomvorstellangen 
als  weitaus  die  reichste  Quelle  der  Wiuzelbildung. 

Gleich  in  jenem  sa,  si  steckt  wie  wir  wissen  die  Zwei- 
zahl^  in  Wnrzeln  mit  anlantendem  bJui,  bJU  wurde  sie  eben- 
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fall8  vermiithet  (S.  283).  Wenn  die  bisher  angenommenen 

Lautgesetze  der  arischen  Ursprache  nur  einigermassen 
richtig  sind,  so  kJinnen  Wurzeln  mit  anlautendera  va,  vi 
zum  Theil  ebenfalls  hieher  gehören.  Ja  falls  die  obige 
Deatnng  von  ju-^ma  sieh  bewährt^  so  dürfen  wir  die  W.^ 
herbeiziehen.  Und  was  folgt  nicht  Alles  ans  der  Gmnd* 
ansehammg  der  Paarung,  der  Verbindnng!  Mit  einem  Ort 
verbunden  sein  ist:  da  wohnen.  Sich  in  diese  Verbiudung 
begeben  ist:  eintreten,  usw. 

Andererseits  die  Zweizahl  im  Sinne  der  Trennung. 
Thellen  ond  Darchdringen  (Erkennen;  Strahlen),  Seheiden 
nnd  Znrttekweichen,  ^egen  nnd  Ftiehen  hangen  daran. 
Dann  Zweifeln,  Zittern,  Furcht.  Femer  Zwietracht,  Feind- 
schaft, Hass,  Krieg:  doch  vielleicht  gehiht  Kampf  zu  Ver- 
bindung, vergl.  handgemein  werden.  Endlich  Spalten, 
Zermalmen^  Tödten,  Ueberwinden,  aber  auch  Kauen,  Essen. 

Wir  glaubten  zu  erkennen,  dass  die  Zweiiahl  auf  dem 
Dort  und -seiner  Steigerung  beruhe. 

Sich  zu  einem  dortigen  machen  heisst:  sich  von  hier 
hinwegbegeben,  sich  ausdehnen*),  gehen.  Ein  Ding  zu 
einem  dortigen  machen,  es  dortigen,  wenn  man  so  will, 
heisst:  werfen  {as).  Und  wie  jaeeo  von  jacto  kommt,  so 
beruht  auf  dem  Werfen  das  Liegen,  Sitzen  {äs),  Reiben, 
Festsein,  Beharren,  San  (te«),  wofern  diese  Wurzeln  nieht 
auf  die  Zweizahl  im  isiime  der  Verbindung,  des  Wohnens 
zurückgehen. 


*)  leb  nehme  »leo  den  ZvBammenhaiig  iwiaeben  ta  «dorl;^  und  fa, 
tan  ndehnen»  anaetreoken"  an,  den  M.  Mutter  Yorl.  1,  82i  t  beetnitot. 
leh  weiss  ueht»  g^^en  wen  seine  Polemik  sieh  riehtei  leb  finde  die 
Ansieht  übrigens  bei  Beoloew  De  quelques  earaeteres  dn  langage  pri- 
mitif  (Paris  1863)  S.  40.  Ebendaselbst  noeh  andere  Gleiehnngen, 
a.  B.  W.  ju  mit  ju-ma,  die  natfiriieb  gana  anderer  Begründung  be- 
dürfen, Bollen  sie  Geltung  erlangen. 
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Das  Dortige  ist  das  Aenssere.  Sich  einer  iSache  ent- 
äussern,  sie  versehenken  fällt  also  hieher.  Aber  alles  Thun 

ist  AeoBsernng  der  Kraft.  Und  das  Tönen  kann  ebenso- 
wohl als  AeuBserunp:  wie  als  etwas  Durchdringendes  bei 
der  iieneunting  aiüjgefasst  worden  sein. 

Ich  bflde  nur  nieht  ein,  dass  die  Torstehenden  Bemer- 
kungen ansreidien  werden,  nm  irgend  Jemand  Ton  den 

Wiuzckrkläruii^rcn  zu  überzeugen,  die  er  zwischen  den 
Zeilen  leicht  erkennt.  Ich  stelle  ^ie  nur  als  Pro^^rramm  hin 
für  eine  künftige  Untersuchung ,  deren  Ziel  S.  3(>  schon 
angedeutet  wurde  nnd  deren  Möglichkeit  nur  Deijenige 
bestreiten  kann,  der  mit  Renan  n,  A.  die  Wnrxeln  wie  ein 
unantastbares  Heiligthnm  ansiebt,  an  welchem  nicht  experi- 
mentirt  werden  (iiulc.  Die  Beachtunjjc  tler  Wurzel  Variation, 
die  Abscheidnng  von  so^eu.  Ueterminativen  muss  der  erste 
Schritt  zu  noch  weiter  gehender  Analyse  sein.  Der  Wurzel- 
vorrath  unserer  Sprachen  gleicht  einem  alten  .yerblassten 
Manuscripty  von  dem  wur  Enthüllung  der  wunderbarsten 
Geheimnisse  erwarten  dürfen*,  falls  nur  einst  die  richtige 
IHnctnr  sich  findet,  welche  die  vieltausendjahrige  Schrift 
erhellt. 

Doch  was  sage  ich:  der  erste  Schritt,  was  sage  ich: 
einst!  Ist  nidit  vor  Tierunddreissig  Jahren  schon  von  Pott 
wie  der  erste,  so  der  zweite  Schritt  gethan,  indem  er  von 

den  Wnrzeln  Präpositionen  a))löste,  welche  er  als  einfacheren 
Wurzeln  vorgeftigt  betrachtete? 

Die  Einwendungen  sind  mir  nicht  unbekannt,  welche 
von  denstrengsten,  besonnensten,  gewissenhai'testenForscbem 
gegen  diese  Pott'solien  Wurzelanäljsen  eriioben  wurden. 
Ich  theile  viele  ihrer  Bedenken  im  Einzelnen.  Auch  mir 
ist  es  nicht  zweifelhalt,  dass  Präpositionen  wie  Pronomina 
und  überhaupt  alle  Kedetheile  meist  Flexion  angeuommen 
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haben  in  der  actaellen  Spraehe  oder  doch  bei  FesiBtellnng 
ihrer  Formen  als  flectirt  geftthlt  wurden.   Und  hier  wie 

sonst  möchte  ich  darauf  dringen,  dass  wir  das  Gesetz  der 
Verstümmelung:  erst  erforschen,  ehe  wir  uns  mit  der  An- 
nahme grosser  EutsteUungen  allzuweit  vorwagen.  Hiei;  wie 
sonst  möchte  ich  vermnthen^  dass  nur  lautgesetadiehe  Yer- 
ändernngen  und  Yerlnst  eines  unbetonten  a  mit  Recht  za- 
gelassen  werde:  daneben  durften  höchstens  die  ^Missver- 
Ständnisse"  und  „falschen  Fül^erungeu"^  eine  gewisse  be- 
schränktere Geltung  behaupten.  Ich  meine  Fälle  wie  vi 
mr  inatvi  (S.  237  f.),  Ihshma  für  =*y^////ts^>i/T  (S.  238),  mat  für 
«omae,  snuU  (S.  268),  wo  in  alter  Zeit  Composita  falsch 
«erlegt  oder  Ableitungen  als  Composita  missyeretanden  und 
das  gefolgerte  zweite  Oompositionsglied  im  Sinne  des 
ganzen  wirklichen  oder  vermeintlichen  Composituras  ge- 
braucht wurde. 

Theoretisch  aber  scheint  mir  festzustehen,  dass  wir 
berechtigt  .sind»  nach  Präpositionen  als  Bestandtheilen  der 
Wurzeln  zn  snehen.  Nur  mflssen  diese  Präpositionen  selbst 
in  ihrer  Wurzelgestalt  auftreten,  die  Wurzel  die  wir  prüfen 
muss  sich  als  Compositum  darstellen.  Mit  der  späteren 
Modlfication  des  Yerbalbegrifi'es  durch  begleitende  Präpo- 
sitionen lassen  sich  jene  componirten  Worzeln  sehr  wohl 
veigleiehen:  die  beiden  Erpchemongen  verhalten  sieh  im 
Wesentlichen  wie  cigcntliehe  und  nneigentlidie  Gompo- 
sition  nach  Jacob  Grimnvs  Unterscheidung. 

Ehen  so  fest  steht  meiner  Ansiclit  nach  unsere  Berech- 
tigung, Casussufhxe  für  Präpositionen  zu  erklären.  Auch 
hier  selbstverständlich  Präpositionen  in  Wuizelgestait.  Wenn 
wir  eine  älteste  Sprachpeiiode  voraassetzen,  wie  wir  mäBsen» 
in  welcher  als  Wörter  nur  Wnrzehi  itingirten,  wie  sollte, 
wie  konnte  daraus  denn  Flexion  anders  entstehen,  als  durch 
Verbindung  von  Sachwnrzeln  mit  Wurzeln,  welche  die  Bezie- 
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hm^gen  der  Sachen  unter  emander  aasdrttckeii?  Und  in 
der  Thnt  wird  die«  so  allgemdn  zugestanden,  das»  ich  fllr 

die  Mehrzahl  der  Sprachgelehrten  kaum  eme  Theorie  zu 
widerlegen  brauche,  in  welcher  durch  verborgene  sonder- 
bare Procefise  die  Flexionssoffixe  wie  Baumharz  von  den 
Wortatämmen  gleioluBam  AOBgeaohwitat  werden:  eiganisclien 
WaeliBtfaiun  nannte  man  es  ehemals. 

Fttr  Besielningsaiisdrneke  der  Dmge  also  sndien  wir 
eine  Anknüpfung:  wo  werden  wir  natürlicher  nachfragen 
als  bei  den  Kedetheilen,  welchen  eben  dieses  Amt  in  den 
lebendigen  Sprachen  anvertraut  ist,  beim  Pronomen»  bei 
der  Fj^position,  bei  der  Ooiynnction?  Ja  fttr  die  speeielle 
Art  der  Beaiehnng,  um  die  es  sieh  in  den  meisten  Casus- 
formen  handelt,  bietet  sich  die  Präposition  ganz  allein  dar: 
„Wortverhaltwort"  hat  sie  Pott  geuaimi,  um  den  unbequemen 
ärgerlichen  Namen  zu  beseitigen,  ^Wortverhaltwurzel"^  könn- 
ten WUT  fUr  die  älteste  Zeit  sagen,  „Wortpartikei^  wllide 
dnrehweg  passen« 

Doch  alle  solche  Bezeielmnngen,  Erwägungen  nnd  All- 
gemeinheiten treücu  (lie  Sache  nicht  mit  der  äussersten 
Schärfe.  Um  ihrer  selbst  willen  werden  sie  auch  hier  nicht 
vorgebracht  Worauf  es  ankommt  ist  nur  dies:  dass  uns 
das  Recht  nicht  verklinunert  werde,  in  der  Prflinng  der 
Gasttssni&xe  za  verfiiJiren  wie  Überall  sonst:  ans  der  naehweis- 
liohen  Identität  des  Lautes  und  der  Bedeutung  auf  orsprüng- 
liche  Identität  der  Wörter  im  sprachschaffenden  Geiste  zu 
schliei?8en  *>.  Hier  wie  sonst  dürfen  wir  von  Einzelerkonnt- 
nissen  zu  Einzclerkenntnissen  fortschreiten,  allmälich  uns  zu 
wachsenden  VeiaUgemeinemiigen  eiheben  und  ans  dem  ge* 


*)  „Wenn  das  was  lautlich  gleich  ist  anoh  der  Bedeutung  nach 
zusammcngchracht  werden  kann,  so  haben  wir  alle  Ursache  es  fär 
identisch  su  halten''.  Gt.  Onrüns  Zur  Ghronotogie  8.  S44 
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woimenen  Allgemeiiien  fheils  znrttdkUiekend  das  Ehizeliie 
beriehti^en,  thefls  vorwärtsbliakend  uns  die  Tastorgane 

und  Fühler  anbildeu  flir  den  ferneren  pfadlosen  Weg. 

Schon  die  vergleichende  ForschUDg^  welche  in  gegen- 
wärtigem Aaftatse  den  formalen  und  materialen  Theilen 
der  Sprache  gewidmet  wurde,  Ulatt  sich  anf  ein  al^meinea 
Besnltat  bringen. 

Die  Wortpartikeln  sind  Raumpartikeln.  Aus 
ihnen  entstehen  Pronomina  nnd  Zahlwörter,  und 
sie  worden  als  Casassaftixe  verwendet.  Ans 
RanmpartikelU)  Pronomina  und  Zablw()rUrn  ent- 
eiehen  Gonjnnctionen,  Satspartikeln,  zum  Theil 
dnrcb  weitere  Formation  mittelst  der  Wort- 
partikcln. 

WortKtänime  entstehen,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen, 
durch  Anfügung  von  Pronomina  oder  von  (zum  Theil  for- 
mirten)  Verbalwnrzeln.  Letatere  enüialten  entweder  GHtoeen- 
begriffe  oder  beaeiebnen  ein  Verbttltmaa,  ich  meine  die  Ver- 
bindung, welebee  dmreb  ein  Zahlwort  resp.  eine  Banm> 
Partikel  ^aiiz  ebenso  gut  aasgedrückt  werden  konnte  und 
in  der  Flexion  wie  in  selbständigem  Gebrauch  thatsächlich 
ausgedrückt  wurde.  Ja  es  scheint,  als  ob  gerade  diese 
Verbalwnrseln  wie  manehe  andere  nur  auf  einer  Raum- 
Partikel  „dabei,  beisammen^  nrsprtlnglieh  beruhten. 

UnwillkUrUeh  erhebt  sieh  die  Frage:  sollen  nur  die 
Abkönmilin^e  von  Raumpartikeln  zur  Staniiul  ildunp:  ver- 
wendet, die  Kaumpartikelu  selbst  aber  davon  au^geöchloßsen 
gewesen  sein? 

Unserer  Frage  kommt  eme  vielleieht  bestiltigende  Be- 
obaohtung  entgegen:  viele  StammbOdungssuffixe  lassen  sich 
in  keine  der  beiden  Erklärungsweisen  einbeziehen  nnd  weder 
auf  rn'uomma  noch  auf  Verbal  wurzeln  zurttckfHhren. 

Nehmen  wir  das  verbreitetste  zum  Beispiel:  u. 
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Dss  Suffix  a  «tebt  bekaimtlfcb  in  Eweiftusher  Verwen- 
dung. Betont  mit  reinem  Wurzelvocal  bezeichnet  es  Nomina 
Agentis.  Unbetont,  mit  Betonung  und  infolgedessen  Dok- 
niing  resp.  Gunimng  des  Wurzelvocals  bezeichnet  es  No- 
mina Actionis.  Beide  Wortartoi  finden  wir  in  der  Coiya- 
gation  als- sechste  und  erste  Glasse  wieder,  beide  behalten 
ihren  Nominalaceent  dnrcb  die  ganze  Oonjngation  bei  und 
erweisen  sich  dadurch  wie  die  vierte  Classe  als  jünger 
*   neben  den  ttbrigeu  mit  Ausnahme  der  zehnten. 

Wenn  man  sagt,  a  verleihe  der  Wurzel  den  sabstan- 
tiellen  Sinn,  es  sei  das  allgemeine  Das  oder  in  Bezng  anf 
Personen  das  allgemeine  Er:  so  bewegt  man  sieh  in  einer 
schwindelnden  Höhe  der  Abstraction,  auf  die  ich  nicht  zu 
folgen  vermag.  Alle  meine  ßegriöe  von  Sprache  sträuben 
sich  dagegen. 

Ich  halte  das  a  der  Stammbiidung  iUr  niehts  anderes 
als  das  a  der  Wortbüdnng^  will  sagen:  der  DeoUnation* 
Wk  kennen  seine  toeativisdie  Bedentnng  nnd  präpodtionale 

Verwendung,  die  vom  Sinne  der  Verbiiiduni:  uiit  Etwas 
ausgeht.  Wie  kann  aber  am  einfachsten  und  sinnlichsten 
der  Besitzer  oder  Vollbringer  einer  Eigenschaft,  eines  Zn- 
standes» einer  Handlung  aasgedrttekt  werden?  Wie  anders 
als  wenn  gesagt  wird,  er  befinde  sieh  m  dieser  Eigen- 
schaft, diesem  Zustande,  dieser  Handlung,  er  sei  mit  ihnen 
verbunden. 

Die  Form  der  obliquen  Casus  überhaupt  ist  die  adver- 
bialisohe.  Wir  dürfen  daher  aussprechen:  die  Nomina 
Agentis  auf  d  sind  als  Wortstlmme»  als  Deelinationsihemen 
verwendete  Loealadverbia. 

Jener  nominativische  Locativ  asau  wird  uns  nun  ver- 
ständlicher, wie  er  seinerseits  hier  unsere  Meinnna-  hr stärkt. 

Einen  willkommenen  Beleg  lUr  die  Bedeutung  des 
Loeativs  ün  Arischen  gewährt  der  sog.  Compositionsvoeal. 


Digitized  by  Google 


332  Nomina  Agentte  mSü,  d. 

Er  ist  naeh  Jusü'b  UntefSliciniiigen  (Zuniniiieiifietsiuig  der 
Nomina  S,  67,  vcrgl.  Pott  Präpos.  693)  a,  i:  man  er- 
kennt die  LuciitiveiiduDg,  der  eröte  Compositionstheil  ist 
der  Ort,  die  iSpbäre.  iu  welche  der  zweite  versetzt  wird. 

Einen  weiteren  Bekeg  gewährt  die  Begel  bei  Benfej 
AnsL  Gramm.  S.  109  §  242, 1.  Es  kann  präSzartig  im- 
mittelbar Yor  die  W.  aa,  ibur,  hh&  jedes  Nominalihema, 
auch  lüdeclinaljilia,  treten,  bezüglich  in  der  Bedeutung 
„das  sein"  oder  „zn  dem  (was  daö  Thema  bedeutet)  machen, 
werden,  ohne  es  friiiier  gewesen  zu  sem".  Auslautende  a, 
d  werden  i,  anslaatende  i,  u  gedefan^  r  zu  W:  man  YergV 
oben  S.  286.  263  ttberLoeativsiiffixe.  Das  i  bleibt  lang»  weil 
das  KomiBalthema  oxytonirt  wird  *).  Der  Loeativ  bei  Ilaehen 
und  Werden  ist  natürlicli  der  des  Ziels. 

Ich  fasse  dieser  Regel  gemäss  auch  den  sogen.  Binde- 
vocal  i  der  dritten  Aoristbüdung  (-wAom  usw.  oben  S.  208 
Anm.)  als  Loealendimg. 

Und  mm:  bedenkt  man,  dass  das  Verbun  stdistantivimi 
im  Satze  ebensowohl  stehen  als  fehlen  kann,  so  wird  man 
sich  unsere  Nomina  Agentis  leicht  zurechtlegen  als  Locative 
neben  denen  das  Partie  Praes.  der  W.  as  fehlt. 

Dazu  kommt  noch  ein  Anderes. 

Die  Kategorie  der  snbstantiviseh  gebranditen  Adjeetiva 
ist  nns  hiallnglieh  gelänfig.   Wur  mflssen  aneh  die  Korn. 


*)  Es  II11188  eine  gaiut  ähnliche  Gonstruction  mit  vorgesotsten 
Nominalthoma  von  W.  ya  „gehen''  im  Altarisoben  gegeben  habeu,  ans 
weldier  die  Verba  der  Ticrten  ClasBc,  die  Denominativa  und  Cansalia 
stummen:  vcrgl.  S.  182  Anm.  und  jetzt  Gurtius  Zur  Chronologie  S.  244  ff. 
Namentlich  ist  wichtig  dass  der  skr.  Accent  vollkommen  überein- 
stimmt: vedd-ya  oxytonirt,  während  das  selbständige  veda  Faroj^tonon 
ist.  Ebenso  in  der  vierten  Classe  (s.  S.  186  Anm.  nach  Bopp),  wo  der 
Accent  oonstaut  auf  der  letBten  Silbe  vor  jfa  bleibt^  welche  hier  mit 
der  Wnnetoilbe  identisoL 
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Ag.  auf  d  düTclians  als  Adjectira  and  substaiitmflch  ge- 
brauchte Adjectiva  betrachten.  Ihr  adjectivischer  Gebrauch 
in  ältester  Zeit  war  aher  kein  anderer  als  mit  oder  <*hiie 
folgendes  jd  in  Stammform  neben  dem  btthatauUv  za 
stehen«  Pott  hat  wiederholt  darauf  huagewiesen,  dass  die 
GoDgnieDZy  der  formale  FtoaUeVannis  zwiflchen  Snhetaatir 
und  Adjectiy  eine  Art  Gedankenreim  ist,  welcher  den  wich- 
tigen Act  vollzielit,  ,,die  iiiuere  Beziehung  zwischen  Aecidens 
und  Substanz,  d.  h.  das  Drinsein,  die  Inbärenz  von  ersterem 
im  zweiten  gleichkam  wie  ein  Spiegelbild  auch  fttr  die 
sinnliche  Ansehanung  mrttekzitwerfen  nnd  wiedensngehen^ 
(Art  Geseidecht  S.  898«).  Die  Congmenz  ist  also  einünoh 
gesagt  eine  Formflhertragnng  vom  Substantiy  apf  das  Ad- 
jectiv,  mithin  nichts  Ursprüngliches.  Von  einem  Adjectiv 
anf  (/  dem  sein  Substantiv  unmittelbar  folgt  unterscheidet 
sich  ein  determinatives  Compositum  (Karmadhäraya)  mit 
AdjeetiT  im  ersten  Tbeil|  Substantiv  im  zweiten  nnd  An- 
wendung des  Composittonsyocals  a  dnreh  nichts  als  den 
einheitlichen  Accent.  Andererseits  kann  mit  einem  Adjec- 
tiv auf  d  welchem  ja  foljsrt,  die  ^sriech.  Constniction  ver- 
glichen werden,  worin  Adverbien,  zwischen  den  Artikel 
nnd  das  SnbstantiT  gestellt,  zu  attrihntiren  Adjectiven 
werden. 

Die  Sprache  hatte,  indem  sie  diesen  Loeativ  sebnf, 

zweierlei  Localsuffixe  zur  Vcrlii^ung:  a  nnd  d  Wenn  sie 
das  letztere  dem  Femininum  zueignet,  so  ist  dabei  oft'eut)ar 
Symbolik  im  Spiel.  Die  Keduplication  hat  in  manchen 
Spiaehen  deminutire  Bedeutong  (Pott  Doppelang  S.  99—102; 
Fr.  MfUler  Novara-Werk  S.  825  f. ;  Hardeland  Dajak.  Spr. 
hei  Pott  S.  298  ff  und  Steinthal  Typen  S.  159  ff.;  Stern- 
thal  Mande  Sprachen  §  126):  mau  mag  zunächst  an  Kose- 
wörter denken,  in  welchen  die  Wiederholung  Stärke  der 
Liebe  oder  des  Mitleids  andeutet,  andere  £rw)ignng6tt  bei 
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Stemtbal  Typen  S.  161  f.  RediiplioatioD  tritt  aber  aneh 
un  Bude  des  Wortes  auf,  so  im  Dakota  und  m  semitifloheii 

Sprachen  (Fr.  Müller  Sitznngsber.  35,  56;  Pott  a.  0.  S.  18): 
msbeöuTideie  <;-eljört  Doppelung  des  Snffixes  liieher  (Pott 
S.  122),  vergi.  oben  S.  221  f.  Unter  diesem  Gesiclitspunct 
fasse  ich  das  4  der  Feminina  als  Ausdraek  der  Schwäche 
und  Unselbstttndigkeit  in  Uebminstimmung  mit  dem  Oha- 
nkter  solcher  Wörter,  wie  er  schon     319  angegeben. 

Wer  vermöchte  alle  einschlägigen  Fragen  anf  einmal 
2U  lösen.  Wie  werden  die  Fem.  auf  a  zu  Abstractis? 
Warum  sind  andererseits  die  Abstracta  (Nomina  Actionis) 
auf  imbetontes  a  Masenlina?  Eine  am&ssende  Unter- 
saehnng  11])er  die  HotiTey  nach  denen  sich  das  Genus  der 
Abstracta  bestimmte,  wäre  nothwendig. 

Wie  unser  Suffix  und  ein  Localsuffiz  ttberhaopt  sror 
Beaeichnnng  der  Abstracta  komme,  vermagen  wir  schon 
eher  zu  sagen. 

Ich  lerne  aus  Steinthal's  neuestem  Werke  §§  193  ff., 
dass  in  den  Mande-Neerer-Sprachen  Wörter  wie  HW  „Art 
und  Weise,  zusammenhängend  mit  kwa  Weg"  und  npa 
„Weise^  yerwendet  werden  theils  um  Adrerbia,  theils  am 
Nomina  Actionis  zn  bilden.  So  mag  man  sich  Torstellen, 
dass  die  Bedeutung  des  LocalsufIBxes  sich  erst  sur  rein 
adverbialischen  schwächte  und  ein  solches  Adverbium  dann 
als  Abstractstamm  in  Gebrauch  kam. 

Näher  liegt  die  Vorstellung,  da  die  arische  Wurzel 
selbst  Komen  Actionis  ist,  dass  die  Abstracta  ans  dem  In- 
finitiv henroigegangen  seien.  Der  Locativ  der  Wurzel  stunde 
infiaitiyiseh  als  Locativ  des  Zieles,  der  Riehtnng,  und  die 
ganze  Form  wird  DecliimtioDsthema  eines  Nomen  Actionis. 
Dass  die  Abstracta  im  Inünitivgebrauch  späterbin  selbst 
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wieder  fleetirt  werden,  begründet  keinen  Einwand  gegen 
diese  Anselmnang. 

Wir  erkanfltcü  S.  289  eine  selbstäudige  Postposition  äi 
in  Formen  wie  kdrtavm.  Das  selbständige  Nomen ,  der 
Infinitiv,  an  den  sie  sich  auschloss,  muBS  kdrtu  gelastet 
liaben:  dies  offenbar  die  ältere  Form  neben  der  mit  dem 
Nentialzeichen  versehenen  anf  tvm.  Ebenso  treflfon  wir  im 
gr.  'fisv  nnd  walimelieinlicb  im  lettoslav.  -ei  die  rdne  Stamm- 
form als  Infiniti?.  Nach  jenem  tu  neben  tum  sind  wir  be- 
rechtigt, auch  für  die  skr.  and  italischen  Inf.  auf  am  (Bopp 
Vergl.  Gramm.  3,  280  f.)  ältere  Formen  auf  a  zu  vermuthen, 
wie  wir  sie  S.  284  im  Oonjunetiy  voraussetzten  nnd  8.  320 
ftlr  W.  a«  hypothetiseh  annahmen. 

Diese  sind  es  wohl,  an  welehe  wir  unsere  Abstracta 
zunächst  anzulehnen  haben. 

Wie  der  Accent  im  Abstractum  auf  der  Wurzelsilbe 
ruht,  im  Kernen  Agentis  aber  auf  dem  Sufhx:  so  zeigt  sich 
wieder  (vergL  S.  218.  262);  dass  er  zur  Differenzinuig  dient. 
Nicht  dass  im  Nomen  Agentis  das  SnflBx  von  höherer  Be- 
deutung wäre,  aber  im  Nom,  Actionis  ist  es  die  Wurzel, 
und  zum  Lüterschicde  erhält  ihn  dort  das  Siiftix. 

Das  d  als  secundäres  Suffix  zeigt  sich  im  Wesentlichen 
mit  denselben  Fonctionen  wie  das  primäre  a'.  Bei  den  skr. 
neutralen  GoUeotiven  wie  käp6td  .ein  Schwann  Tauben^ 
von  hapStd  könnte  man  die  Plnrale  anf  <l,  a  herbeiziehen 
wollen.  Allein  der  collective  Charakter  wird  wohl  mehr  im 
Genus  als  im  SufKx  liegen,  wie  bei  den  neutr.  Abstractis 
auf  sec.  d  gleichfalls.  „Mehrere  Wörter  haben  ein  doppeltes 
Geschlecht;  bemerkt  Spiegel  Altb.  Gr.  §  241  für  das  Zend, 
wobei  das  Nentmm  dazn  dient,  die  Species;  das  Ifasc.  oder 
Fem.  ttm  das  einzeln^  Individuum  zu  bezeichnen.  Auf  diese 
Art  ist  merer/keni  das  Vo^elerescblecht,  mereyho  der  einzelne 
Vogel;  nn^u  die  (Jesammtheit  der  Na^us^  tia^iLS  der  ein- 
zelne Dämon  dieses  Namens^ 
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Auf  welche  StammbildmigBBiiffixe  Ubrat  sieh  der  (be- 
danke locatiyischen  Ursprungs*)  nun  fernerhin  anwenden? 
Die  Frage  schliesst  sich  hier  mit  Nothwendigkeit  an.  Ich 
bin  aber  nicht  gerüstet  fUr  jetzt,  sie  befriedigend  and  mit 
voller  Sicherheit  za  beantworten.  Ueberblicken  wir  doch 
noch  nicht  einmal  alle  StammbildnngBnififize  arischer 
Spradien.  Und  erst  die  yoUstttndige  Anfklftrang  des  Ganzen 
gewahrt  zuverlässiges  Licht  für  das  Einzelne. 

Wie  sollte  ich  wagen  zn  bestiiinnen,  oh  überall  das 
SvS,  ja  dem  Kelatiystamm  entspross  wie  olien  angenommen 
wnidey  oder  ob  daneben  anch  das  Localanifiz  ja  (S.  287) 
ihm  zn  Gnmde  Höge«  Oder  endlich  ob  die  baden  unter 
dnander  zosammenbüngen ,  etwa  beide  Loeatiye  des 
Stanunes  i.  * 

Am  meisten  ftlhlt  man  sich  versucht,,  i)ei  dem  Gerun- 
dium, auf  i/a  an  den  Locativ  zu  denken.  Dasselbe  SuiÜK 
Mtt  im  Partie.  Fat  Paas.  anf ^  nnd  man  wird  den  Locativ 
des  Ziels  in  einer  Form  nicht  ▼erkennen,  welche  un 
Deutschen  zu  mit  dem  Infinitiv  wieder^^ebt  (yergL  oben 
S.  284**). 


*)  Dieser  Godanko  gehört  dem  Rev.  Richard  Gamctt,  der  ihn  in 
dem  Aufsätze  On  the  formntion  of  wordf)  from  inflected  caaes  (Tnui8' 
actions  of  the  Philol.  Soc.  3,  9—15.  19— meine«  Wisgena  anent 
aussprach.  Dagegen  M.  Müller  Vorl.  2,  18.  538  N.  33,  Dass  ich  jenen 
Aufsatz  erst  nachträglich  kennen  lernte  und  daran»  obiger  Darstellung 
nichts  hinzugefugt  habe,  bemerke  ich  nnr,  weil  das  Zusammentreffen 
zweier  unabhängiger  Forscher  für  die  Wahreobeinlichkeit  ihrer  An- 
aiohten  einigermassen  ins  Gewicht  fallt. 

**)  Sonderbar  stimmt  das  nachgesetzte  ja  des  sogen.  Partie.  Fut. 
Pass.  zu  dem  vorgesetzten  ja  des  dunklen  lett.  sogen.  Debitivs  oder 
Pussi\  ums,  Sollte  hierin  mehr  als  Zufall  walton,  so  könnte  ja  mit  dorn 
LncativRuffi.x  allerdings  nichts  zu  schaffen  haben.  Ohnedies  liegt  in 
tav-Ja  z.  B.  der  Jiocatiy  des  Ziels  schon  in  tu^  m  daas  wir  in  ja  durah- 
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Daun  liegt  es  aber  am  nächsteu  auch  in  den  Partie. 
Fut.  Pass.  auf  tuoiia  imd  anya  nicht  das  Kelatiynm.  son- 
dern Combioatiou  gleichbedeutender  Suftixe  zu  yermuthen. 
Das  an  von  m-ya^  das  dentaehe  InfiiiitiTsnffiX;  kehrt  in  lat. 
ennd(y  wieder  (das  Ewald  Zeitschr.  f.  Eimde  des  Moi^genl. 
5,  442  Anm.  gleich  endjo,  enjo  und  skr.  antya  setzte)  und 
daneben  ein  Element  das  ich  zunächst  mit  unserem  zu  und 
seinen  Verwandten  vergleichen  mischte,  so  dass  in  der  That 
zu  mit  d^  Infinitiv  die  gleichen  von  Altershor  identischen 
Bestandiheile  enthält 

Wir  haben  m  in  letzter  Instanz  anf  altartsch  tva  zn- 
rlickgetlilirt  luui  diese  Silbe  weithin  als  casusbildend  ver- 
folgt. Sie  ist  in  der  Stamiübildung  meiit  uiiiider  fruchtbar. 
Die  Sulfixe  /n,  tva  (dazu  litt,  tuva  Schleicher  Gramm. 
S«  117),  iha  (zd.  nnd  altpers.  auch  tM  Spiegel  Altb.  Gr. 
&  94,  53;  KeiiinBclir.  &  151,  23)  gehören  hieher.  Iii  Com- 
bination  d-tu  (Bopp  Vergl.  Gr.  3,  427  £  dazu  litt,  dtvß 
Schleicher  S.  118),  m-tit,  tav-ya,  tva-ra  (im  Skr.  neben 
varajf  tva-na,  ta-na:  zd.  thana^  thnUy  thina^  thariy  thwanf 
thwctref  thwant  (Spiegel  S.  94  ff.).  Der  Locativ  tanaiy 
Infinitireiidnng  im  Altpernschen,  gleich  nenpeis.  tan,  dan. 
In  allen  diesen  Snfißxen  fiberwiegt  die  Abstractbedeutung 
bei  weitem,  obgleich  Nomina  Agentis  z.  B.  auf  in  und  tva 
vorkonmien.  Am  reinsten  präpositiuiial  zeigt  sich  tu  in 
den  oben  erschlossenen  Infinitiven  dieses  Ausgangs,  w^elchen 
Partioipia  Fnt.  Pass.  auf  tva  (Bopp  Vergl.  Gr.  d,  226  f.) 
zur  Seite  stehen.  Das  skr.  Ordinalsnff,  tha  hat  schon  Pott 


aus  nichts  ale  das  gewöhnliche  nacbgeBct/tc  Kelativum  des  Adjectivs 
au  suchen  brauchen.  Indess  miiss  man  bei  Erklärung  des  lett.  Pa.s- 
sivunis  wohl  von  der  Verglcichnng  mit  dem  litt.  Permissiv  und  dem 
impersonalen  Gebrauch  ausgehen:  ja-  ist  dann  eine  Partikel  wie  litt. 
te  (Ton  Curtius  KZ.  6,91  mit  gr.  verglichen).  Vergl.  auch  Schleicher 
Gramm.  S.  301. 
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^VurzelD  S.  496  auf  tva  zurückgeführt;  Näheres  unten  bei 
den  Zahlwörtern. 

Wird  die  Zarückfklhniiig  aof  tva  zugegeben,  so  können 
formell  betrachtet  die  SnfSxfonnen  ta^  ti,  äa,  dha  hier  nicht 
znrttckgewiesen  werden.  Selbst  die  Partieipia  Perfecti  (dass 
ihre  Beschränk iing  auf  das  Passivum  nicht  ursprünglich, 
zeigt  sohon  das  zd.  altp.  Participialperfect)  dttrieu  herzu- 
treten, wenn  man  die  Bedeutung  des  griech.  Adj.  vcrb.  auf 
roV  und  die  entsprechenden  zd.  Adjeetiya  yerbalia  im  Sinne 
eines  Part.  Fnt.  Pass.  auf  ta  und  ata  (Spiegel  S.  82,  2; 
1»0,  40)  erwägt.  Ich  stehe  endlich  nicht  an,  die  Nom. 
Ageutis  auf  t  {Ropp  Vergl.  Gramm.  3,  362  f.)  mit  dem  Ab- 
lativ in  loc.  Bedeutung  zu  identificiren.  Der  innere  Zu- 
sammenhang ist  derselbe  wie  bei  a,  Zn  griech.  'X/x-^r,  -r/t-^r 
vergL  skr.  zd.  nap-ät  neben  nap-tar.  Auch  die  Präsens- 
Stämme  auf  ta  gehören,  wenn  sie  altariseh  sfaid  (Scbldcher 
Comp.  S.  766),  hieher. 

Eine  andere  Form  des  AblativsufhxeS;  asy  nähert  sich 
gleichfalls  nun:  Bopp  (Vergl.  Gramm,  d,  272.  398)  und  ihm 
folgend  Benloew  (Accentuation  des  langues  indo-enrop^ennes 
p.  190,  citirt  De  quelques  caractöres  du  langage  primitif 
p.  38)  und  Sonne  (KZ.  12,  34'J)  führten  sie  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Verbum  substantivum  zurück. 
Suff,  as  zeigt  sich  dem  a  zumeist  ähnlich  durch  den  Accent 
der  bei  Adjectiren  auf  der  Bildongs-,  bei  Abstractis  und 
Appelhitivis  auf  der  Wurzelsilbe  ruht  Auf  Gombinationen 
mit  as  durfte  die  Mehrzahl  aller  Wertformen  zurückgehen, 
worin  .s  der  Bildungssilbc  vorgeschoben  zu  sein  scheint: 
doch  vergl.  über  -sk-  auch  S.  3il. 

Hiemit  wäre  denn  die  Behauptung,  dass  Wörter  auf  as 
selbst  LocattTe  seien  (S.  322)^  gerechtfertigt.  Auch  bei 
Stämmen  auf  i  denke  ich  nur  an  das  bekannte  Locatir- 
snffix.    Und  wenn  u  und  its  neben  as  vorkommen,  so 
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macht  sich  vielleicht  schon  das  selbstündige  Leben  dieser 
Snf&xe  in  freier  CombinatioD  gelteod^  obgleich  man  immer 

eine  ablativc  Adverijialbilduii^  mit  s  vou  i-  Uüd  tt-Stämmen 
voraussetzeü  künnte. 

Zu  dem  Casuselement  bha^  bhi  darf  wohl  das  gleich- 
lautende Stammbildongssuf&x  (Ourtitts  Jahn's  Jahrb.  69,  95*) 
gezogen  werden. 

Es  küuiieii  sich  nun  aber  auch  andere  Präpositionen, 
die  uiilit  zur  Declmatiou  verwendet  wurden^  in  derbtamm- 
büdong  henrorthon. 

Bei  dem  stammbildenden  u  darf  an  die  Präpos.  ova 
oder  u  (m  u-t,  n-pa)  gedacht  werden,  fhlls  sich  bei  nüberer 
UutennchuDg  eine  brauchbare  Gruudbedeutimg  herausstellt. 


*)  Dodi  ist  die  Unterancliimg  darüber  nur  eben  erst  begonnen. 
Vergl  «noh  Bägnier  Tiraitä  de  1»  fonnstion  dee  mots  B.  367.  815. 
Am  Terbreitetstra  finden  wir  das  Suffix  im  LettoalaT.  (Sohleichor 
Litt.  Gramm.  |  54  S.  128  f.  BielenBtein  Lett  Sprache  1,  299  £  Ht- 
kloeieh  Denkschr,  9,  204),  vo  es  namentlieli  Abetrad»  nnd  A^jeetiTa 
bildet.  Mit  den  Fem.  anf  ha  Tergteicht  Bopp  3,  181  die  gothisehen 
Fem.  auf  vb^ä.  Und  sollte  man  sieh  nicht  vereneht  fühlen,  an  diesen 
weiterhin  die  oek.  Snbstantiva  in  »/,  tr-»/  (e§^/  gleieh  eg-uf-Mf  Ourtins 
a.  0.  ferner /rukta-iittff  tribarak-kiu/j  oit'Ht^:  Anfrecht-Kirehhoff  1, 167; 
KirchhofT  Stadtreeht  von  Bantia  8.  17)  au  stellen  Y  Vergl.  Bagge 
KZ.  3,  424;  Gorssen  KZ.  13,  173.  Aber  der  erste  Thdl  des  goth. 
Snif.  lautet  vb  nnd  «/,  also  Tor  der  LautTenehiebung  oder  (veigl. 
ßdoor,  Onmdf.  koatoär;  vu^tf  Grdf.  varkaa)  uk,  Tielleioht  üki  TSfgL 
lett.  vk't^a,  vhti^a  (Bielenstoin  1,  296),  welches  allerdings  keine  Ab- 
straota  bildet:  also  wohl  ein  AdjeotiTsuff.  (wie  in  Du^ubnüTw.  Germ. 
0.  34,  Grimm  Geseh.  S.  623),  dessen  Fem.  im  Goth.  abstraet  gebraucht 
Nahe  verwandt  SnS*.  uh-^a  (1  Kor.  4,  9  daiutkub§am  im^m/erimri), 
litt  lett.  Itk-ljat  ühsz^a  (Sehleicher  &  127,  Bielenstein  a.  O.X  Was 
osk.  «/,  ft'-f^  betrillt,  so  könnte  /  auch  anf  ufsprungKchem  dh  be- 
ruhen. 

22* 


f 
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Auch  der  lettoslar.  (und  nach  Fr.  Mtlller  Armeniaca  1,  1  ff., 
Sitznngsber.  Bd.  48  armenische)  Verbalcharakter  Grdf.  ava 
wird  dabei  seine  blrkläruug  finden. 

Isk  den  meisten  Snffixeni  die  n  entiialten,  aneli  in  an 
mithin  das  den  Loeativ  nnfleetirt  lüBst  (S.  322),  verrnnthe 
ich  die  Grundform  der  Priipo«itionen,  welche  auf  den  St. 
ana  für  a-ma  zurlickgeheu  mit  der  Bedeutuiiir  „ao,  in,  aiil", 
bei''.  Andere  Anknüpfungen,  die  hier  ebenfallä  möglich 
scheinen,  übergebe  ich.  Sicher  zu  nna  z.  B.  skr.  Indrdnt 
Indra's  Genmhlin:  Jndra  m(a)  yd  die  bei  India  (eig.  Indra- 
bei*welche).  Wieder  zeigt  sich  wie  bei  in  Parttcipien 
Ueberganfj:  zu  passiver  nnd  perfectischei*  Bedeutung.  Wieder 
bahnen  Intiiiitivforinen  den  W  eg  zu  den  Abstractis.  L  nd 
wieder  zieht  diese  Präposition  als  „Präsenser Weiterung" 
in  die  Conjogltion  ein:  besonders  merkwürdig  bei  Verben 
der  siebenten  Klasse  (III.  Sing,  hhtk-nd'h-ü  a.  B.),  die  ich 
mir  schlechterdings  nicht  anders  m  erklären  weiss ,  als 
indem  ich  ihre  Bildung  einer  Zeit  zuschreibe,  in  welcher 
noch  bogen.  Determinative  an  cintacbere  Wuraeln  antraten: 
an  letztere  ftigte  sich  vor  dem  DeterminatiT  die  Wort- 
partiket  In  skr.  ydw-nn^  ytt-nä-mi,  yu-nd-j-w^  scheuit  mir 
der  ganze  Frocess  deutlich  Torzuliegen.  Das  habere  Alter 
der  Präpensstämme  mit  na,  sowie  derer  auf  nu  (welcbe  der 
Präposition  ann  zunächst  stehen*)  erc:iebl  !?ich  daraus,  dass 
sie  mit  den  Verbis  der  zweiten  und  dritten  Classe  den 
freien,  znm  Theil  auf  der  Personalendnng  ruhenden  Accent 
theüen:  während  die  Präsensstämme  auf  a  den  Nominal- 
accent  durch  alle  Formen  nnreränderlich  beibehalten. 
Letztere  bilden  eine  zweite  Verbalgeneration,  woran  sich 


♦)  t'eber  die  IdtMitität  der  PräsensstÜmnic  auf  na  und  nu  mit  Ad- 
jectiven  gleicher  Ableitung  /.uerst  Kuhn  KZ.  2,  46S. 


Digitized  by 


Prapobitiuueu  stanimbildend. 


341 


die  Verba  der  Tieften  ClaBse)  die  Denominativa  uid  Caw- 

salia  mit  oxytomrtem  Nominalthema  vor  der  W.  ja  alß 
dritte  Generation  scbliessen. 

Wie  an  mit  einem  ablativischen  Suffix  versehen  wiid^ 
liaben  wir  an  onH  nnd  lUuiü*  sclion  S.  306  £  (woxu  die 
Sofflze  mit  innerem  n  302  gehören)  beohaohtet  Mit  dem 
Ahlativsuff.  t  ei^debt  sich  ant;  mit  as  anas  oder  ans.  Als 
Stammbildungssuffix  ist  aut  aus  dem  Partie.  Präs.  Act.  hiu- 
länglioh  bekannt:  am  trafen  wir  in  ähnlicher  Function  im 
OomparatiygQffix  j-ims^  und  im  LettoslaY.  vertritt  es  nnter 
gewissen  Bedingungen  das  vom  des  Partie.  Perf.  Aet^ 
(Schleicher  Ksl.  Formenl.  S.  166  f.).  Dieses  v-ans,  ebenso 
wie  v-ant  und  nt-anfj  enthält  natürlich  gleichfalls  unser 
Suffix.  Die  Elemente  v  und  ui  dürfen  wir,  falls  die  obige 
Deutung  (S.  323 1)  richtig;  auf  die  W.  av  nnd  am  zurttck- 
führen:  „gesättigt  mif^  gefttUt  mit**  gieht  eiuen  passenden 
Sinn,  die  Suff,  vaniy  mant  shid  also  Participia  TtSm.  beider 
Wurzeln  intransitiv  genommen. 

In  den  Präsensstämmen  auf  ska  (Schleicher  Comp. 
8.  766)  scheint  die  Präpos.  «oJbo,  die  wir  nach  eki.  sdkam 
und  seiner  Verwandtschaft  ansetzen  dttrfen,  zum  Vorschein 
zu  kommen:  altar.  ffaekä,  Grdf.  pa-Bka-aj  „ich  (bin)  mit 
Gehen  (beschäftigt),  im  Gehen  (begrifl'en)".  Wie  weit  diese 
Präpop.  etwa  in  der  Wortbildung  /ai  verfolj^en  sei,  ob  und 
wo  sie  sich  mit  dem  Suff,  ha  vermische,  untersuche  ich 
jetzt  nicht 

Die  Suffixe  mit  r  sind  noch  flbrig.  Ueber  das  Loeal- 
suflfix  r  in  skr.  hd-r-hi  vom  St.  ka  und  äbnl.  unten  beim 

Adverbinm  mehr.  Damit  bangt  natürlich  ilas  Stammbil- 
dungssuff, ra  zunächst  zusammen.  Die  meisten  Functionen 
desselben  kehren  in  einem  Suff,  wieder,  dessen  Hauptbe- 
standtheile  t  und  darauf  folgendes  r  sind«  Ich  nehme  daher 
mit  Schleicher  (Comp.  S.  442)  Composition  aus  ia  und  ra^ 
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(1.  Ii.  liacli  meiner  Ansicht  des  Ablativsuffixes  (wirklich 
findet  Bich  dh  für  t  in  griech.  Suff,  {^oo,  f^^o,  ksl.  flh.  zd. 
dkra,  also  Grdf.  iura)  mit  dem  Localsutf.  ra  an:  während 
z.  B.  Bopp  3;  193  in  dem  Nomen  Agentia  anf  tar,  idr  die 
Wmzel  taar  sacht  und  Max  MtÜler  Vorl.  1^  226  in  dem  Local- 
snff.  tra  ein  Ton  derselben  Wimsei  abgeleitetes  Kernen  das 
Weg  bedeutet  habe:  y^fatra.  (da),  ursprünglich:  diesen  Weg". 

Das  Saff.  r,  ra  nun  deute  ich  aus  der  lat.  celt.  lett, 
Präposition  ar  „bei,  mit''  (Pott  Präpos.  a  699—705);  welche 
Ihrerseits  in  dem  skr.  Adycrbinm  dram  „znr  Hand,  zugegen, 
praesto"  (Petersb.  Wb.)  nnd  der  grieeh.  Oonjnnction  fipa 
(ver^l.  Benfey  WuizlU.  i,  58)  ihre  nächsten  Verwandten 
besitzen  dürfte.  Auch  Grdf.  nrjn,  lat.  alloy  gr.  aXht  kann 
nach  dem  S.  232  Anm.  Bemerkten  von  der  Anschaumig 
des  Bei»  der  Nidie  seinen  Ausgang  nehmen. 

So  viel  Ton  der  StammbOdnng. 

Wie  nun,  wenn  sich  noch  ein  ferneres  nicht  kleines 
Gebiet  der  Sprache  aufzeigen  liesse,  worin  den  Raurapar- 
tikeln,  Wortpartikeln  gleichfalls  das  wichtige  Greschäft 
grammatischer  Formung  ttbertnigen  wäreV 

Ich  meine,  um  es  kurz  zn  sagen,  die  dritte  Person  des 
Yerbuns. 

Dass  in  der  III.  Sing,  sofern  sie  ein  t  enthält,  das 
Demonstrativum  ta  stecke,  hat  man  bisher  einstimmig  an- 
genommen. Ich  will  nicht  erst  untersuchen,  was  man  bei 
dieser  Erklärung  stillschweigend  voraussetzte  und  was  man 
zu  erwägen  und  zu  bedenken  sich  ersparte.  Selbst  wenn 
man  als  bewiesen  uniiimiut,  tlass  der  prädicative  Verbal- 
theil ein  Nomen  Actionis  sei,  so  muss  man  von  den  dritten 
Personen  des  Participial-Fnturums  lernen,  dass  die  Sprache 
hier  keines  Personalausdrucks  bedurfte.  Der  neupers.  Aorist 
der  aus  dem  alteranischen  Participialperfect  (vergl.  Schleicher 
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Comp.  S.  8B7  C;  Pott  Zigeuner  1,  386)  stammt,  fUgt  an  die 
erste  und  zweite  Person  ein  Perflonalsnffix,  die  dritte  Sing, 
läset  er  unbezeichnet  (Fr.  Mttller  Sit/nii^shcr.  44,  240). 

Vor  Allem  aber:  Über  die  Form  der  dritteu  Sing, 
welche  t  enthält ,  ist  man  mit  der  gewöhnliehen  Erklärung 
nicht  hinansgekonmien.  Dam  ttber  die  Form  der  dritten 
Plnr.  welehe  nt  enthält  irgend  etwas  Annehmbares  aafge- 
ßtelU  sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Keineswegs 
aber  sind  t  und  nt  die  einzigen  Grundbestandtheile  des 
Suiifixes  dritter  Person.  Wer  mit  mir  die  Btrenge  Beob- 
aohtnng  der  Lantgesetae  ftir  den  Grandpfeiler  der  sprach- 
lichen Wissenschaft  hSlt»  der  mnss  sich  leicht  hiervon  tther- 
zeugen  lassen ,  und  er  wird  noch  leichter  der  Behauptiiii^^ 
bcisfiininen,  dass  fllr  die  Enduner  dritter  Person,  den  Plural 
mit  eingeschiosBeU;  eine  Erklärung  zu  suchen  sei;  welche 
auf  alle  verschiedenen  Gestalten  des  Suffixes  gleichrnftssig 
Anwendung  leidet. 

Man  erwäge  nun  sämmtliefae  Formen. 

In  der  III.  Sing.  Pcrf.  Act  erscheint  <7,  und  skr.  zd.  r 
der  III.  Sing.  Perf.  (vedisch  auch  Präs.)  Med.  ist  davon 
innerlieh  nicht  verschieden. 

In  der  IIL  Sing*  Aor.  Pass.  erscheint  im  Skr.  und  Zd.  U 
z.  B.  skr.  d-töd'i  von  W.  iud. 

In  der  III.  Sing.  Act.  Med.  präsentiscb  und  secuiidär 
führen  t.  tiy  ta,  {«}  ;iuf  die  Grdf.  ia:  das  Princip  ihrer 
Differenzirung  kennen  wir  bereits. 

Daneben  bietet  das  einzige  Altpersische  im  Impf.  Act 
bei  Verben  der  5.  dasse  (a-hunau^a  von  W.  kar^  a^dars- 
nau-s  von  W.  dars)  die  Endung  Sj  ohne  dass  man  für  die 
Vermuthung  blos  phonetischer  Vertretung  eines  t  hinläng- 
lichen Anhalt  besässe. 

Und  diesem  s  des  Singulars  vergleicht  sich  sa  fttr  «an, 
«ami  in  der  HI.  Plur.  Impf«  Act  dea  Altpers.,  welchem  gr. 
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WSoaav  und  weiterfain  Tifofft  €hniiidf.  vid^s-mti  und  iüml.  zur 

Seite  stehen. 

Das  gewiilinliche  .Siiftix  der  III.  Flur,  welches  schon 
hier  zam  Vorschein  kommt,  lässt  sich  auf  die  Gruudf.  anta 
xnrttekltthreii.  Ob  je  einmai  auch  an  daneben  bestanden 
habe,  ist  man  weder  txi  behaupten  noeh  zu  leugnen  be- 
rechtigt, da  es  IlberaH  wo  es  sieh  zeigt,  ans  ant  lantge- 
setzlich  hervorgehen  konnte. 

Woranf  beruht  das  plural.  und  active  us  des  Perf., 
des  Potential  und  PrecatiV;  und  aller  Secundärformen  der 
3.  Glasse  im  Sanskrit?  Pott  hat  es  Forseh.  2,  657  £ 
sehr  glanblieh  an  das  us  für  v€t8  des  Partie.  Perf.  Aei  an- 
geknüpft. Noch  näher  aber  scheint  mir  die  Annahme  der 
Ordf.  (ins  (Aiifrecht-Kircbhoff  1, 107),  gleichfalls  ein  perfect. 
FarticipialsuÜiX;  zu  liegen.  Denn  wenn  mit  Becht  im  Umbr. 
nnd  Osk.  nt,  t  hauptsächlich  den  primären;  m  aber  den 
seeundären  Formen  zugetheilt  wird  (Schleieher  Comp.  S. 
688  f.  yeigl.  Kirchhoff  Stadtr.  Ton  Bantia  S.  7  ff.),  so  hilft 
es  wenig,  dass  lat.  osk.  sabeli.  v  für  ti^  dl  nachgewiesen 
werde  (Coisseu  KZ.  9,  137.  10,  10):  wir  müssen  bis  auf 
Weiteres  das  8uff.  am  anerkennen. 

Aus  der  HI.  Plur.  Perf.  Med.  H  des  Skr.  ergiebt  sieb 
ein  Suff,  ra,  im  Potential  und  Preeathr  Med.  ran,  d.  h.  tia) 
durch  ffnt  vermehrt  wie  oben  tf  in  Grdf.  sant.  W.  ^^ 
zeigt  dasselbe  8ulFix  mit  der  Vermehriuijj:  in  Präe.  rvrate. 
Imperf.  an'm.ta,  Imperat.  ^traUhn.  Und  so  noch  Aehnlichet» 
bei  Benfey  Ausf.  Gramm.  S.  366:  vedische  Formen .  auf 
ram  enthalten  Tielleieht  die  Partikel  am.  Im  Zd.  finden 
wir  beide  Sufiixgestalten  und  dazu  das  active  r«,  das  ist  r. 
Vermehrt  durch  oder  Isi  res^  ris,  worin  i  wohl  blos  e 
vertritt  wie  Justi  S.  3G1  §.  87,  1. 

Auf  welche  Weise  finden  alle  die  aufgezählten  Formen 
ihre  Einheit?  Smd  nicht  ant^  ans,  ra,  ta  Participialsuffixe? 
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Sind  sieht  a.  i,  ra.  ta.  s  {aa)  LooatiT-  und  waa  dasselbe 

sagen  will  Ablativsiiflixe  ?  Werden  wir  nicht  demgemäss 
auch  iini,  ans  im  Sinne  unserer  obigen  Erürieruügen  für 
solche  erklären  mttssen?  Was  hahen  wir  demnach  an 
ihnen  allen,  wenn  nicht  LocativendiingeD  nnd  deren  Oom- 
bmationen  oder,  anders  gesagt,  poetponirte  Ranrnpartikeln? 

Hieraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  die  Bezeichnung 
der  dritten  Person  des  Verbums  nicht  älter  ist  als  die  älteste 
Locativbezeichnungy  dass  mithin  früher  die  reine  Wurzel 
_  wie  im  Imperaür  —  dam  ansreiefate.  Also  ein  Zustand 
wie  er  dureh  FormttberiTaginig  nnd  LautgeietKe  (oben  S*  190 
Anm.)  im  Litt  Leti  Preuss.  mit  geringen  Ausnahmen  wieder 
hergestellt  wuide.  Analogien  fremder  Sprachen  sind  bei 
Schleicher  Die  Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum 
in  dei'  lautliohen  Form  (Leipzig  1865)  in  reichem  Masse 
zu  &iden. 

Es  folgt  weiter,  dass  der  snbjectslose  Satz,  das  Im- 

pei*8onale,  aus  der  blossen  Wurzel  —  vollkommen  gleich 
dem  Nominativ  eines  Nomen  ActioiHs  ohne  bei^^efligtes  asti 
—  ursprünglich  bestand.  YergL  Miklosich'  grundlegende  Ab- 
handlung ttber  die  Verba  impeisonalia  (Denksdur.  14>  199  ff.), 
den  ersten  wirklichen  An&ng  emer  vergleichenden  Syntax 
(dazu  BonitK  Zeitschr.  f.  Merr.  Gymn.  1B65  S.  744  ff  ). 
Das  Suftix  dritter  Person  ist  an  das  Verbum  impersonale 
gerade  so  durch  Formlibcrtragung  getreten,  wie  sich  im 
Deutschen  und  sonst  es  daneben  unentbehrlich  festsetzt  und 
wie  das  Verbum  mibst.  Ut  dem  nominalen  Impersonale 
meisthin  nothwendig  wird.  Im  Abd.  noch  ein  merkwttrdiges 
Beispiel  ohne  ist:  Makmmotduruft  aVero  nuinm  wel/rhenw^ 
.•yih  se/paii  desem  wortum  za  jjidetuheume,  daz  USW.  Denkm. 
Nr.  55,  26. 

£s  folgt  endlidi,  dass  die  Unterscheidung  des  Numeros 
in  der  dritten  Person  nur  etwas  Secundftres  sein  kann. 
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Vermnthlioh  hängt  sie  mit  der  sprachlichen  Differenzining 

des  Lebenden  und  Unbelebten,  des  Masc.  Fem.  einerseits^ 
des  Neiitruiris  andererseits  ztisummeu ;  die  Constrnction  des 
Flur.  Ncutri  mit  dem  Singular  des  Yerboms  dürfte  der 
arischen  Ursprache  znzoschreiben  sein. 

Die  Acoentnation  der  Formen  dritter  Person  richtet 
sieh  ganz  nach  denen  der  ersten  nnd  zweiten,  daher  treten 
auch  die  Folgen  ein  wie  dort,  theils  Verlust,  theils  Bei- 
behaltung des  schliesscndeu  a. 

Die  Verwendung  des  Locativs  fttr  die  blosse  Wnrzd 
in  der  dritten  Person  kann  nach  Allem  was  yoraosgegangen, 
nicht  mehr  auffielen.  Ein  paar  Analogien  mag  man  ans 
M.  Mtiller'B  Vorl.  2,  13—17  entnehmen. 

Es  ist  ein  Locativ  des  Wo.  nicht  des  Wohin,  wie  er 
8.  im  Conjunctiv  vermuthet  wurde.  Zu  dem  skr.  Aorist 
auf  i'Bham  der  ebenfalls  den  Locativ  der  Bahe  enthiUt 
(S.  332),  gehören  als  n.  ni.  Sing.  U,  U,  dazu  yedisch 
L  Sing.  Im:  ich  möchte  Yermnthen  t-tn^  t-»,  i-t  (vergL  alt- 
lat.  ei,  eit  der  1.  III.  Sing.  Perf.),  die  Locative  der  Wurzel 
ohne  Verbum  substantivum  zwischen  Wurzel  und  Personal- 
endung, Prädicat  und  Snbject;  daa  t  wäre  in  die  III.  durch 
Analogie  eingedrongen.  Auch  die  sechste  Aoristbildnng  mit 
d  kann  hieher  gerechnet  werden,  falls  man  nicht  vorzieht, 
sie  mit  Benfey  als  Imperfect  von  Verben  der  sechsten 
Classe  zn  betrachten. 

Der  Unterschied  der  auf  solche  Art  zwischen  den  beiden 
ersten  nnd  der  dritten  Person  im  Arischen  obwaltet,  ist  im 
Allgemeinen  der  Unterschied  des  blossen  Deelinationsthema's 
als  Gompositiom^lied  und  der  selbstündigen  locativischen 
Casusform. 
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6. 

Ich  widerstehe-  der  Verlockung  nUM,  zum  Schlofis  die 
Torstelieiiden  Untersneliimgen  im  Ganzen  durchzugehen,  und 

anfeu8telleii  was  ungefähr  sich  für  die  Oreschichte  der 
arischen  Ursprache  daraus  ergieht.  Ich  suche  indess  nur 
einige  wenige  charakterisirende  Ztlge  heraus,  während  bei 
tieferem  Eingehen  sehen  ein  ausgeitihrtereB  Bild  sich  viel- 
leicht entwerfen  Hesse. 

Man  sieht,  wie  nahe  sieh  dieser  Vorsatz  hertihrt  mit 
Georg  Curtius'  neuester  Arbeit  Zur  Chronologie  der  iiulo 
gennanischen  iSprachforschung,  Leipzig  18t>7.  Ich  setze  mich 
nicht  im  Einzehien  mit  derselben  auseinander,  ich  hebe  nur 
den  Punct  herror,  auf  welchen  Cortius  das  Hauptgewieht  legt« 

Ein  Aorist  wie  a-dik^sa-t  „d.  i.  damals  zeigend  war 
er'',  k5nne  nur  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  zwischen 
dem  Singular  und  dem  Plural  nicht  unterschieden  ward, 
iiobald  man  sich  an  die  Bezeichnung  des  Plurals  im  Nomen 
gewöhnt  hätte,  wtlrde  die  Verbindung  des  pluraUsehen 
(a)9ant  mit  dem  Stamme  auch  in  letzterem  ein  Pluralsuifizy 
etwa  a'dik>-a9''Smt  „damals  zeigende  waren  sie'',  gefordert 
haben.  Nun  könne  die  relative  Jugend  dieser  Verbalformen 
sowohl  im  Vergleich  mit  den  verstärkten,  wie  mit  den 
nichtrerstärkten  Präsensstämmen  von  Niemand  bezweifelt 
werden.  Mithin  sei  die  Thatsache  erwiesen,  dass  die  Oasus- 
bildung  als  solche  eine  der  Entstehung  selbst  der  jüngsten 
Verbalschicht,  folglich  der  Ausprägung  des  gesammten 
Verbalbaues  nachfolgende  Erscheinung  sei. 

„Ich  biü  dieser  Niemand'^  würde  ich  sagen,  wenn  es  nicht 
anmassend  klänge  gegenüber  einem  Manne^  den  ich  innig  ver- 
ehre, dessen  Verdienste  um  ernstliche  Methode  der  Etymologie 
ich  überaus  hochschätze,  dessen  Bttehem  ich  schon  die  ersten 
verführerischen  Ahnungen  granmiatischer  W  issenschaft  ver- 
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danke.   Darf  ich  mir  wohl  mit  der  Hoflfhnng  schmeicheln» 

ihn  im  vorliegenden  Falle  selbst  zu  überzeugen,  dass  seine 
Schlüsse  nicht  gerechtfertigt,  sein  Beweis  nicht  erbracht  sei 

ZoDäehBt  darf  hier  kein  Plural  erwartet  werden.  Oartius 
eelhst  erwähnt  S.  247  Gonstmetionen  wie  €Sr<i^Sm  dsa. 
Da  niin  die  Wmnsel  seihst  als  Nomen  Aetionis  gebraucht 
werden  kann,  so  wtrden  Accneative  wie  a  dik-am  sa-t, 
a  dik->nn  sa-ni  dem  Plural  wie  Singular  entsprechen.  Nur 
dass  es  solche  Accnsative  noch  nicht  gab,  als  die  Formen 
der  Anlage  noch  entstanden»  kann  mithin  gefolgert  weiden. 
Was  folgt  daraus  aber  ihr  die  ganze  lihrige  Gasusbildnng? 
Wie  jmig  smd  die  AeeosatiTe  anf  am!  S.  oben  S.  299. 
Ueberhaupt,  die  ganze  Construction  von  as  mit  dem  Accu- 
sativ,  wie  will  mau  sie  erklären?  Man  mnss  zunächst  doch 
die  S.  332  erwähnte  skr.  Regel  herbeiziehen,  wonach  cl8  nnd 
andere  Verba  jedes  Nom^  (mit  Ansnahme  gewisser  Themen, 
deren  Form  ieh  als  loeativisohe  dentete)  in  seiner  Stamm- 
form „präfixartig"  nach  Benfey's  Ausdruck,  vor  sich  nehmen 
kininen.  Nach  dieser  Regel  ist  auch  n  dik  s-am  gebildet. 
Offenbar  dies  die  ältere  Ausdrucksweise  neben  dem  Acc.  der 
Abstracta  auf  d:  es  zeigt  sieh  wieder,  dass  das  Nentralzeii^en 
m  oder  am  ohne  Wahl  an  nackte  selbständige  Stämme 
trat,  so  yiele  deren  in  der  Sprache  nodi  tlbrig  waren, 
nur  um  ihre  syntaktische  Abhängigkeit  zu  charakterisiren. 

Warum  soll  nun  unsere  Construction  verhältnissmässig 
jung  sein?  Ich  wltsste  keinen  dnzigen  Grund  dafttr  ans- 
fmdig  zu  machen.  Versetzen  wir  uns  in  die  Zeit  welche 
noch  Alles  mit  naekten  Wurzeln  ausdruckte:  Gortins  schildert 
sie  S.  201 — 206  als  „Wurzclpcriudc Die  Wurzel  (is  ist 
die  allgemeine  Copula,  sie  verbindet  Subject  und  Prädicat. 
Setzen  wir  die  Formel  P  c  S  an,  so  können  wir  uns  unter 
dem  Prädicat  P  ebensowohl  eine  als  Kornea  wie  als  Ver- 
bmn  gedadite  Wurzel  vorstellen,  nnd  die  Wurzel  8,  das 
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Subject;  kann  ebensowohl  ein  Nomen  wie  ein  Pronomen 

seia,  unter  Anderem  also  auch  das  Pronomen  ma  oder  tva. 

Wie  uuu  immer  P  und  beschaöeu  seien,  c  die  Co- 
pala  kann  nach  Belieben  stehen  oder  fehlen.  Nehmen  wir 
«10^  tva  nnd  ihre  Plnrale  als  j8^,  so  haben  wir  im  leteteren 
Fall  die  Grandfonn  des  PrSsens,  FerfeetB^  Imperfecta^  ge- 
wisser Aoristbildungen,  kurz  aller  Tempora  und  Modi  ohue 
W.  a.9  zwischen  dem  prädicativen  und  proiioiiiiiialeii  Verbal- 
theil: im  ersteren  Falle  die  Grundform  der  Aoriste  mit 
W.  as  nnd  des  Fatnnims.  (Anoh  der  merkwürdigen  ved. 
I.  Sing.         Med.  gruäaM,  punUhif) 

leh  sage  die  Grundform^  ich  meine  die  syntaktisehe 
Anlage.  Denn  wann  diese  Elemente  mr  Worteinheit  ver- 
schmolzen, ist  gänzlich  eine  Frage  für  sich.   Vergl.  8.  296. 

Die  Zusammensetzung  als  sprachliches  Mittel  beruht 
darauf,  dass  in  der  Epoche  der  blossen  Juxtaposttion  mate- 
netter  Wurzeln  feste,  formelhafte  Verbindungen  von  solcher 
Macht  und  Bedeutung  entstanden,  dass  sie  beibehalten 
wurden,  als  jene  Epoche  ihr  Ende  nahm,  und  dergestalt 
innerhalb  einer  Spraehentwickeiung,  die  von  ganz  anderen 
Mächten  bewegt  wurde^  das  Vorbild  und  Muster  fSa  neue 
Formationen  abgaben. 

So  retten  sieh  ein  paar  altgermanisehe  Adelsfomilien, 
die  ihren  Ursprung  von  den  heidnischen  Göttern  ableiten, 
in  die  neue  christliche  Welt,  in  den  verwandelten,  römisch 
gefärbten  Staat.  Diese  Reste  der  Nobües  und  Principes 
hab^  sieh  seither  recht  ansehnlich  vermehrt  und  geben 
sanskritanischen  und  aristophanischen  Wortungeheuern  an 
Fmciilbarkeit  des  Bildungspriucips  wenig  nach. 

Das  Bestehen  der  Composita,  das  Bestehen  des  Adels: 
es  ist  in  der  That  derselbe  historische  Vorgang,  der  sich 
unzählige  Mal  wiederholt  und  uns  hiedureh  manchen  Aus- 
blick auf  ältere  Epochen  erschliesst. 
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Die  Oomposita  und  die  älteste  spraehlielie  UrkuBde 
die  wir  besitzen.  Aus  ihnen  allein  schöpfen  wir  Naehrieht 

über  die  ursprüngliche  arische  Wortfolge,  der  wir  eben 
solche  Festigkeit  zatrauen  dürfen  wie  im  Chinesischen  und 
anderen  Sprachen,  denen  das  Prädicat  der  Unvollkommen* 
heit  immerhm  ertheilt  werden  mag. 

Gefiele  es  doch  Pott  einmal  nniyeiBai  über  die  Wort- 
folge SU  handeln,  deren  Bedeutung  er  wie  kdn  Anderer  za 
würdigen  vergteht.  „Die  oft  tief  ein^^'eifende  Stelhing  — 
nicht  nur  der  Wörter  im  JSatze  oder  auch  einzelner  .Wort- 
bestandtheile  innerhalb  des  Wort^ganzen  —  ist  einer  der 
Yoigänge  in  der  SprachOi  welche  selbst  der  Wortbildimg 
and  Wortbiegung  an  Wichtigkeit  kaum'  etwas  nachgeben**: 
mit  diesem  Gedanken  beginnt  sein  W  erk  über  die  Doppelung, 
worin  alle  Sprachen  der  Erde  ihm  dienen  müssen  den  Sinn 
einer  sprachlichen  Erscheinung  zu  enträthseln,  welche  er 
den  genannten  an  massgebender  Bedentnng  vergleicht.  Ins- 
besondere schehit  das  Problem  das  Pott  wiederholt  gegen- 
über M.  Müller,  Gobineau,  Ewald  und  Kaulen  behandelt 
hat,  von  dieser  Seite  her  entscheidcuvie  Aufklärung  zu  er- 
halten. Die  Ordnung  in  welcher  die  Darstellung  fort- 
schreitet, beruht  anf  dem  primitivsten  Verhältniss  des 
Mensehen  zur  äusseren  Welt 

Das  allgemeine  Gesetz  kennen  wir  lauge,  dass  das 
Beschränkende,  l^cstimmcnde  dem  Bescliränkten,  Bestimmten 
vorhergeht,  oder  wie  man  es  sonst  furmuliren  mag.  Aher 
was  gilt  der  Sprache  für  bestimmend,  was  scheint  ihr  der 
Bestimmung  bedttrfiig?  Verschiedene  Sprachen  nrtheiien 
dmttber  verschieden.  Wer  die  allgemeine  Ureinheit  oder 
ihre  Möglichkeit  behaupten  will,  mnss  zeigen,  wie  eine 
Sprache  von  auKiioprägter  Gründaus*  hanung  über  diesen 
Ponet  sich  zu  einer  anderen  Anschauung  bekehren  konnte. 
Denn  etwas  Anderes  ist  solche  Bekehrung  und  etwas  Anderes 
der  Uebeigang  zu  freierer  Wortstellung«  Ich  zweifle  vorläufig, 
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du»  die  HÖgUehkeit  jener  Bekehrung  mh.  darthim  lasse, 

ich  vermag  mir  nicht  Ein  Motiv  der  Aenderung  vorzustellen. 

Was  die  arische  Wortfolge  anlangt,  so  lehren  uns  die 
Composita,  dasä  das  Ohject  und  jede  adverbiale  BcBtimmimg, 
also  dass  Alles  was  später  obliquer  Casus  ist,  dem  Yerbum 
vorausgeht  Selbst  ab  der  Aeonsativ  entstand^  muoB  dies 
Gesetz  noeh  aufrecht  erhalten  worden  sein,  wie  das  con- 
stante  coraydm-Ssa  nnd  ähril.  bcweiyt.  Die  Natur  der  Be- 
ziehungen, welche  zwischen  der  Verbalwurzel  und  der  davor- 
stehenden obwalteten,  musste  ebonso  von  selbst  deutlieh 
werden,  wie  wir  in  skr.  dkarma-md  (die  Pflieht  kennend) 
den  Aecusativ,  in  hreehaya-pidUa  (von  Liebe  geplagt)  den 
Instrumental,  in  nabha^-cijuta  (vom  Himmel  gefallen)  den 
Ablativ,  hi  waJu-pati  (der  Erde  Herr)  den  Geuitiv  erkennen. 

Ebenso  stand  das  Adjectiv  vor  dem  iSubstautiv,  m 
welehem  es  gehörte:  akt,  prfya-hMryd  (liebe  Gattin). 

Das  Hmteremandentpreehen  der  Wurzeln,  so  dass  sie 
durch  Aeeent  und  Tonlkll,  kurz  durch  musikalische  Mittel 
eine  Einheit  ausmachen,  ist  die  älteste  und  ursprünglichste 
Weise,  ihre  Verbindung,  ihre  ZusammeDgehörigkeit  auszu- 
drücken. Die  Verbiudang  ist  nichts  Anderes  als  das  Ver- 
hsltniss  tlberhaupt,  der  speeielle  Charakter  desselben  wird 
errathen.  Wie  merkwttrdig  nun,  dass  auch  die  obliquen 
Casussuffixe  nur  das  Zusammen,  die  Isähe,  die  Verbindung 
bedeuten.  Bios  dadurch,  dasö  die  Sprache  immer  neue 
Suffixe  desselben  Sinnes  schafft  und  lautliche  Umwandlungen 
der  alten  sieh  zn  Kutze  mach^  erlangt  sie  die  Möglichkeit 
der  Differenzhrung  und  so  piaciseren  Gehalt  der  einzelnen. 

Die  Fräcision  der  Sprache  beruht  mithin  wesentlieh 
auf  dem  Reichthum  der  Phantasie,  aus  welchem  sie  ihre 
Schöpfungen  holt  und  auf  der  Gründlichkeit  des  Sinnes  die 
sich  so  leicht  nicht  genug  thut^  ttber  dem  scheinbar  Er- 
langten nicht  beruhigt  inne  hält. 
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Es  fingt  Bieh,  welchen  Fiats  das  Sabjeet  im  «Itariflchen 
Sfttse  behauptete. 

Die  Composita  berichten  darüber  nichts.  Auch  die 
Per.Honaiproiiuniina  am  SchhiRSc  der  Verbalwurzel  lassen 
keine  Folgerung  zu.  Denn  Pronomina  stehen  durchweg 
hinter  den  materiellen  Wmseln  deren  Beziehungen  sie  yer- 
deotiiehen.  Wir  zerlegten  mä-m^  thä^s  des  Mediums  in 
einen  Dativ  und  Nomtnatir^  der  erstere  mttsste  als  Stoifwort 
vor  dem  Verbum  stehen.  Auch  den  Accusativ  des  Reflexivs 
fanden  wir  im  lettoslav.  Medium  und  vielleicht  schon  im 
altar.  Imperativ  Med.  dem  , Verbum  angehängt.  VergL  femer 
das  Passivma.  Ich  weiss  nicht  wie  viele  Sprachstämme 
in  diesem  ^Hinterban*'  (naeh  Ewald's  Benennung)  dem 
arischen  zur  Seite  stehen:  noch  eben  las  ich  in  »Steinthars 
Mande-Sprachen  §  129:  „Die  Hilfsstämme  (so  nennt  er  was 
Pott  Afibrmativa)  treten  sämmtlich  hinter  die  Stämme". 

Hier  ist  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  fllr  die  Sprache 
selbst  die  Kategorie  der  Pronomina  sich  erstrecke.  Wir 
wissen,  dass  loh  und  Du  auf  Hier  und  Dort  zurückgehen. 
Dazu  überblicke  man ,  was  im  8kr.  ausserdem  im  Ganzen 
nach  der  Pronominaldeclination  sich  richtet.  Man  findet; 
der  andere,  jeder,  aU,  einer,  beide,  der  untere,  der  obere, 
der  hintere,  der  vordere  und  ähnl.:  Begriffe  derselben  Art, 
welche  Im  Lateinischen  der  PronominaldeoUnation  sich  zu- 
wendet, uiul  zwar  Gr^ssenbegrilfe,  KaiiiiuinsLliauuiigen,  kurz 
mathematische  Vorstellungen.  Vorstellungen  eben  des  Gre- 
bietes,  in  welches  die  Präpositionen  fallen. 

Die  ganze  Wort-  oder  Worzelchisse,  Fronomina  wie 
Präpositionen,  wurde  —  nehmen  wur  an  —  den  stofflichen 
Sprachelementen,  denen  sie  ihren  Ort  gleichsam  anzuweisen 
hatten,  nachgesetzt :  so  dva,  va  8.  254.  Was  natürlich  nicht 
ausschloss  dass  sie  mithelfen  konnten,  Stofiwurzeln  zu  bilden, 
und  dass  sie  sich  dann  nach  deren  Stellungsgesetzen  richteten. 


Erste  Epoche  des  Altarischen. 


353 


Gerade  die  Affotmativa  geben  qds  eine  Vermittlung 

Uber  den  ursprünglichen  Platz  des  Suhjects  an  die  Hand. 

Wenn  wir  sie  nämlich  in  der  dritten  Person  des  Zeit- 
worts ganz  ebcngo  auftreten  sehen  wie  im  obliquen  Casus, 
so  moBs  die  dritte  Person  zu  irgend  einem  Theü  der  Bede 
genan  dasselbe  Verhftltniss  gebäht  haben  wie  der  oblique 
Casus  zum  Verbum.  Und  dieser  Satztheil  kann  nur  das 
Snhjeet  jrewesen  sein.  DemgemäSB  weisen  wir  dem  Siibject 
die  »Steile  nach  dem  Verbum,  d.  i.  die  letzte  jStelle  des 
Satxes  zu« 


Also:  Object,  Prädicat,  Subject:  dies  die  alte  Wortfolge. 

Das  Subject  kann  fehlen.  Das  Prädicat  kann  als  Ver-  " 
bnm  Adyerbia  vor  sich  haben,  auch  ein  Dativ begriö  z.  B. 
mtlSBte  wohl  als  solches  angesehen  werden  and  daher  dem 
Objeete  nachfolgen.  Das  Subject,  Firttdioat  und  Objeet 
kennen  natttrlich  mehrfach  sein  —  wofHr  der  Sprache  gleich- 
falls Juxtaposition  (ver^l.  B.  lat  patres  conscrij^tin  lett. 
Wendungen  worüber  Bielenstoin  2,  340  f  und  Dvandva- 
composita  wie  ma-tva)  zur  Verfügung  steht  —  und  sie 
können,  sofern  sie  durch  Nomma  gebildet  werden,  Adjectiva 
und  Genitire  präponirt  bei  sich  ftthren. 

Zwischen  Prttdicat  und  Subject  kann^  wie  gesagt,  das 
Verbum  substantivum  als  Copula  eintreten.  Es  unterliegt 
jetzt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dass  diese  Coustruction 
zwar  nicht  so  alt  als  die  Sprache  selbst,  aber  doch  so  alt 
als  das  Verbum  substantivum  sein  muss.  Beides  WM 
keineswegs  zusammen. '  Ob  wir  der  Wurzel  clb  mit  Curtius 
u.  A.  die  Grundbedeutung  des  Athmens  oder  —  mir  wahr- 
scheinlicher —  mit  Ascoli  (Frammeuti  linguistici  p.  16  ff. 
Rendicouti  del  Eeale  Istituto  Lombardo  Vol.  IV)  die  des 
.  Sitzens,  Beharrens  zuweisen  (vergl.  S.  326):  einige  Zeit  muss 
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jedenfalls  yerfloflseii  sein,  bis  sie  sich  zar  farblosen  Oopnla 
abschwächte. 

Für  das  älteste  grammatische  Mittel  nächst  der  geord- 
neten NebeneiimuderstelluDg  im  Satz  halte  ich  die  Eedu- 
pUcation. 

Ihre  Entstehuig  dOrfte  in  ^e  Zeit  xnrtlckrdßben,  m 
welcher  nur  erst  die  Warzelform  Consonant  mehr  Voeal 

existirte.  Was  damals  Wiederholung  der  Wurzel,  war 
später  Wiederholung  des  anlautenden  Consouanteu  mit  dem 
Wurzelvocal. 

Ihre  Bedeutung  ist  theüs  imitatiy  theils  üitenstv.  In 
der  Intensität  liegt  aber  noch  ^twas  Anderes.  Wie  mhd. 
Jcraft^  tat.  vi»  Kraft  und  Menge  nmiksst,  so  nimmt  die 

Sprache  ihr  Symbol  der  Verstärkuüg  auch  zum  Ausdruck 
der  Menge,  des  Plurals.  Die  Menge  ist  das  Ausgedehnte. 
Stelle  ich  mir  die  Ausdehnung  vor  als  einen  grossen  Kreis 
um  mich  her,  so  kann  ich  von  der  Fläche  abstrahiren  nnd 
nnr  die  Peripherie  in's  Auge  fiissen:  sie  ist  entfernt  Unser 
weit  enthält  beides,  das  Ausgedehnte  ttnd  das  Entfernte. 
Wir  findeu  die  Keduplicatioii  ebenso  zum  Ausdruck  des 
Ausgedehnten  in  der  Zeit,  der  Dauer  (im  Präsens),  wie 
zum  Ausdruck  des  Entfernten  v  erwendet,  aber  mit  merk- 
würdiger Einschränkung  anf  das  Entfernte  nach  rttekwärts, 
nicht  nach  yorwärtsi  auf  die  Yeigangenheit  un  Verbnm, 
auf  den  Ablatiy-Genitiy  in  der  Declmation  (oben  S.  367). 
Umgekehrt  machen  malayische  Sprachen  von  der  Redupli- 
catiou  zur  Charakteristik  des  Futurums  CTelirauch.  Daher 
Homboldt  im  Eawiwerk  153:  „Die  Verdoppelung  ist  immer 
nnr  eine  Verstärkung  des  Begriffs,  und  es  kommt  bei  ihrer 
BedeutuDg  in  den  Sprachen  auf  die  Idee  an,  welche  man  damit 
yerknUpft.  Dies  kann  ebensowohl  die  Lebendigkeit  der 
Gegenwart  als  die  Entfernung,  gleichsam  die  Vervielfäl- 
tigung der  Zeit  sein".   Anders  Uopp  und  Curtius  Temp.  und  . 
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Modi  S.  171  ff.;  noch  anders  Pott  Etym.  Forsch.  1,  60; 
Doppelung'  S.  208*). 

So  liegeu  die  Anfänge  der  Nominal-  und  Verbalflexion 
dieht  neben  einander.  Man  konnte  niekt  m^en,  welehe  die. 
ältere.  Derselbe  Trieb  waltet  in  beiden«  Zngleieb  aber 
denten  sie  auf  ein  Anderes^  anf  die  sehen  yorhandene  Un- 
terscheidung dcH  Hier  nnd  des  Dort,  die  sich  bestimmt  aus- 
prägt im  Pronomen:  a  fUr  daa  erstere,  at  oder  ta  fUr  das 
aweite. 

Wir  wissen  was  an  dieser  Unterseheidnng  klingt:  das 
Ich  und  Da,  die  Eins  nnd  Zwei,  nnd  alle  fernere  Qestaltong 

der  grammatischen  Form  und  Stammbildung.  Psychologie, 
Mathematik  und  Grammatik  haben  hier  ihre  Wurzeln. 

Tob  glaube,  dass  in  der  That  jene  beiden  Localpartikeln 
nnd  Pronomina  in  allen  ang^ebenen  Bedeutungen  gebraneht 
wurden. 

Wollen  wir  Perioden  ausdrücklich  uuterscheiden,  so 
konoren  wir  die  erste  etwa  nach  der  Redupücation,  die 
zweite  nach  den  SaperlativsuiBxen  ma,  va^  die  dritte  nach 


*)  Man  sieht,  die  Sliesie  grammatische  Form  dient  dreierlei  An- 
•dianongeo ,  der  Kraft,  dem  Baum,  der  Zeit.  „Jäsche  snohte  au  be- 
weiaaiif  das«  Herder  anaaer  dem  Hamann'adieii  Krafigedanken,  den  er 
breit  getreten,  noeh  mit  Kategorien  gegen  Kant  foeht,  die  er  eelbat 
als  sein  Zuhörer  auf  der  Konigsberger  Unirereitat  toh  ihm  gelernt 
hatte.  Kant  soll  n&mlioh  zu  jcuer  Zeit  Ailea  ans  den  Kategorien  dea 
Banms,  der  Zeit  nnd  der  Kraft  entwickelt  haben,  yon  denen  Herder 
allerdings  Tielftelien  0abranoh  maohte".  Bosenkrana  in  Kant*s  Werken 
12,  375  f.  Yergl  Herder's  Metakritik,  s.  B.  Werke  anr  Phüoa.  16,  97. 
180:  »Selbständige  Worte,  mit  BestiromaDgen  des  Orts,  der  Dauer,  der 
Kraft  (Nomina  und  Pronomina  snbstantiTa  mit  Prftpositionen)  der 
Qmnd  aller  Spraehen**,  usw.  ein  ganaer  „QrnndriBa  der  Spraehp". 
Kant  wird  ea  wohl  anders  gemeint  haben. 
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dem  Element     die  vierte  naeh  der  Befreiung  der  Wortfolge 

benennen. 

Schon  der  Ansdmck  des  weit  Entfernten  im  Pronomen, 
des  Jeui»eitigeu,  berubt  auf  den  Wnrzeln  am  und  av.  Und 
darauf  der  Ausdruck  des  Andern,  der  Negation  yermuthliob. 

Nun  erseigten  sidi  dieselben  Wurzehi  iraehtbar  als 
SuperlativBuffixe  zur  aohürferen  Ausprägung  der  Pronominal- 
begriffe. 

Die  Superlative  ama,  atva  entsteheTi:  wflt  hauptsächlich 
für  das  Ich,  tva  fttr  das  Du.  Die  Piuraie  tnama,  tatva  und 
das  inclusive  mcUva  sehliessen  sich  daran. 

In  diese  Zeit  fiUlt  die  Entstehung  des  Passivums»  denn 
jüngere  Plurale  der  Pronomina  als  die  rednplieirten  und 
das  Cuiiipositum  matva  gab  cä  iiocli  mclit,  als  dab  Passiv  um 
seinen  Anfang  nahm. 

Aus  €Uva  entspringt  ausser  dem  Pronomen  zweiter  Per- 
son noch  eine  neue  Form  der  Zweizahl  und  aus  ihr  Par- 
tikeln und  Verbalwurzeln  mit  dem  Sinn  der  Trennung  und 
des  Zusammen.  Eine  dieser  Partikeln  ga  für  tua  Hefert 
mit  erneuerter  Steigerung  das  Casuselement  sma  und  damit 
zugleich  eine  neue  Pluralform,  mit  deren  näherer  Befesti- 
gung auch  die  Scheidung  zwischen  den  possessiven  Pronomi- 
nalsuffixen des  Npmens  und  der  Personalbezeichnung  des 
Verbums  sich  geltend  machte  (S.  259  f.).  Von  demselben 
<xtvaf  tva  und  späterhiii  aus  doa^  dm,  leiten  noch  andere 
Local-  und  Ablativendungen  ihren  Ursprung  ab,  welche 
ihrerseits  die  arische  Form  der  dritten  Person  des  Yerbums 
in's  Leben  rufen. 

Bereits  in  der  ersten  Pertode  muss  i  neben  a  Ar  das 
Hier,  die  Einzahl,  das  Ich  verwendet  worden  sein:  jetzt  • 
entstehen  daraus  neue  Formen  der  Einzahl:  (aima)  ahm,  aiva. 

Au  jenem  arna  hängt  ausser  dem  Pronomen  der  ersten 
Person,  auch  der  Stamm  ana  als  Demonstrativ  der  Nähe; 
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und  daran  gewiflBe  Wortpartikeln  imd  daran  die  Präsens* 

Btämme  der  7.  und  9.  Glasse. 

Nenbilflunprtn  v(fii  Wurzeln  durch  antretende  Determi- 
native dauern  zu  dieser  Zeit  noch  fort.  Eben  in  unserer 
Periode  aber  sehliesaen  sie  aueh  ab.  Denn  die  Partikel 
anu  und  die  mit  ihr  OTsammenbltngenden  Fi^ensstämme 
(5.  nnd  8.  Olasse)  zeigen  kein  Wnrzelelement  mehr  hinter 
dem  nn.  dagegen  noch  den  fi(,ien  Verbalaccent. 

Die  Entstehung  von  ama,  mn  nnd  ana.  das  Casnssnfiix 
9ma  und  die  ausgedehntere  X^^^^^^^i^g  des  Stammes  i 
bewirken;  dass  der  nadite  Stamm  a  sieh  auf  seine  ursprOng;- 
liehe  Bedeutong  „in  der  NShe**  fast  gMnzlidi  wieder  ein- 
schränkt und  eben  ans  dieser  Besobrftnkong  äUm&liGk 
Kraft  zu  weitreichenden  Wirkungen  zieht. 

Damit  treten  wir  in  die  dritte  Periode. 

.   Die  Partikel  a  (4)  beginnt  als  Postposition  des  Instru- 

mental-Locativ-Dativ  ihre  Laufbahn. 

km  dem  Richtunasloeativ  oder  Dativ  des  Verbalstammes 
auf  a  entspringt  der  Conjunctiv  (8.  284).  Mit  dem  Dativ 
des  Personalpronomens  aof  ä  hängt  das  Medium  zusam- 
men (S.  217.  289). 

Der  Plural  auf  a  verdrängt  nun  allmftlieh  den  auf 
sma:  nicht  blos  im  Norucu,  auch  am  prädicativen  und  pro- 
nominalen Theil  des  Verl)um8  macht  er  sich  geltend.  Hieraus 
stammt  erst  die  Nöthigung  zur  Differenzirung  von  Singular 
und  Plural  mittelst  des  Aecents. 

Naeh  und  naeh  entstehen  aueh  Stftmme  auf  der 
üntersehied  TOn  a  und  d  (letzteres  als  Femininzeiehen) 
setzt  sich  fest,  der  Accent  scheidet  Nom.  Agentis  und  Ab- 
stracta.  Beide  Wortclassen  dringen  als  ]'rä«ens;Rtämme  in 
die  Oonjngation  und  stören  durch  Beibehaltung  ihres  J^omi- 
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nalaceentB  das  erat  m  dieser  Periode  vollendete  System 
der  Terbalen  AcGentaation. 

Die  Bilduiii;-  der  rt-Stiimme  sowohl  des  Nomens  als  des 
Verbums  hat  die  wichtige  Folge,  dass  diese  Stämme  (also 
im  Verbum  zuuächst  nur  Präsens,  Imperfect  und  Conjunctiv) 
mit  ihren  AfformatiTen  zur  Worteinheit  yersehmelzen  (3. 297) 
nnd  dadnrdi  ein  Master  iHr  fihnliohe  anderw^tige  Processe 
herstellen. 

Die  nun  gewonnene  Worteinheit  fttr  eine  Classe  von 
Bildungen  die  sich  immer  mehr  ausbreitet,  hat  zwei  andere 
Erscheinnngen  von  hervorragender  Wichtigkeit  in  ihrem 
Gefolge. 

Erstens.    Der  Kreis  möglicher  Verbalbildnngen  ist 

jetzt  geschlossen.  D.  h.  keine  neu  entstehenden  Nomina 
ki  innen  durch  blosse  Vorsetzung  vor  die  Pronominalsuffixe 
verbale  Präsensstämme  werden.  Für  diese  Einbusse  einer 
Freiheit  hat  die  Sprache  schon  den  Ersats  in  Bereitschaft:,  das 
Verbum  i^ehen^,  neben  Wmzel  i  ein  a-Stamm,  mithin  ein 
Erzengniss  dieser  Periode.  Die  4  Verbalelasse  (S.  186.  332) 
entsteht.  Durch  dieselbe  W.  ja  wird  der  Potential  und 
durch  den  Potential  von  W.  as  (sjd)  das  Futurum  gebildet 
Und  endlich  ftlUt  sich  die  10.  Classe  mit  Denominativis  und 
Cansativis. 

2»Weitens.  Die  Gewalt  des  Aecents  wird  starker, 
nn^  fwo>  er  nicht  anf  der  letzten  Silbe  mht,  kann  diese 

ihren  Vocal  leicht  einbüssen.  Jetzt  erst  verliert  das  Acti- 
vum  das  a  seiner  unbetonten  SiugularsuiÜxe.  Und  zwar 
zuerst  ohne  Zweifel  in  den  Formen  des  Präsensstammes  der 
C«Myaga(ti9fi  miiif  der  sogen,  bindevoealischen  Okssen. 
(Tvti'lKMNtms^  ^  sehen  das  Element  i  neboi  a  fheils 
hl^endrf  theils  selbständig  in  gleichem  Sinne  sich  thätig  er- 
wiesen. Ja  seine 'Bedeutung  hat  sich  schon  abgeseLwächt 
yosa^r.!  YifSijst^kungy;  und  so  wird  es  im  Activom  zur 
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AnBieiefannng  des  Fxttsens  und  Fatnram,  im  Hedio-Pasaiv 
Bur  AiuwdobDuiig  des  Präsens  und  Perfeetnm  verwendet 

(S.  219). 

Wir  nähern  uns  nunmehr  der  vierten  Periode,  und  haben 
nodi  den  Fioeess  der  Befreiung  vom  Zwange  gebundener 
Wortfolge  zn  beobaeliteo« 

Die  Neutra  sondern  sieb  ab.   Die  NentraldetemnnatiTe^ 

,  zuerst  dj  dann  konimen  iü  Gebrauch,  uud  der  Accusativ 
gewinnt  so  eine  eigene  Form.  Die  Plurale  auf  a  bleiben 
blos  dem  Neutrum,  werden  sonst  Duale:  natürlich  nur, 
indem  gleiebzeikig  vm.  Ersatz  die  Loealform  auf  herbei- 
gezogen wird.  Das  pluralisehe  a  am  prädieatiren  Verbaltheil 
macht  den  Process  noch  mit,  wird  als  identisch  noch  gefühlt. 

Das  Nominativzeichen  dm  soll  das  Subject  Iiervorlieben. 
Es  wird  schliesslich,  wo  es  nicht  wie  zum  Theil  im  Prono- 
men flieh  nnablöslieh  angesebmelzen  hat,  dureh*  das  Determi- 
nati?  des  Lebendigen,  durch  im  Uasculinum  und  Femininum 
yerdrSngt. 

Auch  in  den  Gebrauch  dci  dritten  Personen  des  Ver- 
bums wird  die  Unterbcheidung  der  Lebenden  und  Unbelebten 
hineingetragen,  indem  für  dieersteren  eine  DitTerenziroug  der 
Suffixe  je  nach  dem  Numerus  eintritt  (S.  345  f.)b 

Und  damit  war  die  Flexion  im  Wesentlichen  abgesehlos- 
sen.  Wann  die  fleetirenden  Stämme  mit  den  fleetirten 
allp:e]nciD  zur  Worteinheit  versehuiokcu,  lässt  sich  nicht 
näher  bestimmen  als  schon  geschehen:  die  Verschmel- 
zung fand  um  ein  Beträchtliches  später  statt  als  bei  den 
a-Stttmmen. 
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Völkerpsychologie  ? 


Wie  wenig  in  dieser  flttcbtigen  Skizze  und  im  voiliegen- 
den  Aufsatze  anoh  geleistet  sein  mag  gegenüber  der  Aufgabe, 

die  wir  —  Dank  deu  grosseu  Fortschritten  der  vergleichen- 
den Linguistik  —  schon  in's  Auge  fassen  dürfen,  gegenüber 
der  Aufgabe  einer  Geschiehte  der  arischen  Ursprache:  die 
Gnmdüid«!  der  Flexionsgescliiehte  scheinen  mir  doch  ge- 
zogen. 

Die  volle  Einsicht  —  so  weit  sie  Überhaupt  erreichbar 
—  in  die  inruMfii  Motive  der  Entwickelung  kann  erst  durch 
eine  Betrachtung  gewonnen  werden,  welche  von  den  For- 
men zu  den  Sachen  übergeht  nnd  von  den  einfachsten 
Lantelementen,  von  dem  Acte  der  Sprachschöpftmg  an  die 
ganze  Ausbildung  altarischer  Wurzeln  und  Stämme,  altari- 
scher Vorstellungen  und  Ideen  bis  zu  dem  Punctc  verfolgt, 
wo  die  Entstehungsgeschichte  der  Einzelsprachen  sici» 
anschliesst.  Den  ganzen  Wort-  und  Gedankenschatz  des 
arischen  Urvolks  müssen  wir  historisch  ansehen  gelernt 
haben,  damit  wir  auch  in  diesen  dnnklen  Epochen  erkennen 
was  uns  in  aller  Geschiehte  als  Hauptsache  gilt:  die  Art 
und  Beschaffenheit,  die  Richtung  und  Tragweite  der  wir- 
kenden Kräfte,  die  eigentlich  herrschenden  Katar-  und 
Geistesmächte,  welche  da^:  ausmachen  was  wir  —  sollen 
einmal  mythologische  Begriffe  gebraucht  werden  —  lieber 
Schicksal  als  Vorsehung  nennen  wollen.  - 

Dann  erst  —  wenn  wir  so  weit  vorgedrungen  sind  — 
dürfen  wir  die  Frage  wieder  auf  werfen:  worin  denn  die 
charakteristischen  Unterschiede  des  arischen  Volks  und  der 
arischen  Sprache  von  anderen  Völkern  und  Sprachen  (ich 
denke  an  die  tatarischen  nnd  semitischen  zunächst)  bestehen. 
Bis  dahin  bleiben  wir  auf  sorgfältiges  Vergleichen  der  oifen 
liegenden  Thatsachen  beschränkt,  vielft^ch  belehrend  und 
Aufschluss  gebend  im  Einzelnen,  für  die  Grundfrage  aber 
nicht  entscheidend.  Denn  das  Problem  mit  den  Kategorien 
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der  Agglatinatioii  und  Flexion »  def  nnyoUkommenen  und 

Tollkommenen  Flexion  erBchöpfen  zu  wollen,  dies  Wagniss 
ist  mir  zu  kühn.  Das  Ziel  kann  nur  durch  rein  geschicht- 
liche Betrachtung  erreicht  werden,  zu  welcher  in  der  sogen. 
Vl^lkerpsychologie*)  ein  geheimer,  kanm  merklicher,  aber 
dämm  meht  minder  entseheidender  GegeoBalx  lieg^. 


*)  „Die  vergleichende  Zergliederung  ontdcckte  eine  bleibende 
nuchiirtende  SchädelbiMung  einzelner  Völker;  die  vergleichende  Völker« 
geschichto  kam  auf  leibliche,  geistige,  sittliche  ins  gimzc  Völkcrleben 
verwebte  Besonderheiten.  Solche  gescliiclitliche  Wahrzeirben,  zn  völker- 
weltlichen Merkmalen  geordnet  ,  wimli  ii  eine  eigene  Wissenschuft  aus- 
machen, eine  Erfahr  uugsseciculehre  der  Völker".  Jahn  Volks- 
thum S.  5  f.  Eben  vollzieht  sich  in  der  verffleiclu mh n  Anatomie  der 
Uebergang  zur  histuriachen  Ansicht  mit  der  Ausbildung  des  Darwinis' 
muB:  die  Natargesohichte  wird  Naturgeschichte. 
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DIE  PBONOMINALFLEXION. 

1.  Di«  Btimine.  Die  gegoueitfge  Erginsnng  der  Stimme  ta 
und  In,  die  eltn.  Formen  (ßt.  toafji  Oompoeition  oder  Zneammeii* 
röokiuig  TOB  ta  tmd  ta  im  Fronomm  €Ke»er,  Wirkmigen  falsoher  An»- 
logie  in  desBim  ejid.  imd  altn.  Formen.  St  mman  nnd  tuma  SaperkÜTe 
Ton  <a;  Si  wa,  teWtt,  die  pronominelen  Oomposite  mit  leik$  nnd  kmd*. 
Die  BiterrogaÜTft  hva,  hri,  die  DemonstratiTa  ka  (alte,  hann)^  i^a; 
goth.  hmthar,  hvarfiti  Ibdefinlte  mittelst  der  Negation  gebildet  (altn. 
nokhiTf  goth.  -htn);  goth.  -«-A  nnd  seme  Yerwandtwliaft,  Die  Yer- 
eiehemngspertikel  ja  ele  rerbindende  Oonjaiietion  (lettosi  ba,  be  »und* 
ans  einer  Yendcberangspartikel  Biammend),  Goth.  ti^  ahd.  er  nnd  seine 
Deolination:  die  Stimme  a,  t^a,  9a;  letiterer  neben  ja  einet  altar. 
nnd  orgerm.  Kelatiynm;  St»  ja  mit  ana  oomponirt  in  Si  j€na.  Die 
Oonjunetion  alta.  er  aus  einer  altariaohen  Ooiy.  jät;  die  goth<  Par- 
tikel ei  dem  Fronomen  angehfingt,  relatiT,  gleich  dem  yed.  t,  Im,  dem 
grieob.  c  demonstrativiim  nnd  anderen  im  ItaL  Lettoelay.  nnd  Öfter, 
anitretenden  -t  (die  Dedinatiim  der  ostar.  Feminina  anf  ä),  —  2.  Die 
Flexion.  Uebersicht  der  pronom.  Fiezionaeigenheiten:  t  nnd  «na 
ab  charakteriBtiecbe  Momente;  die  Genitive  sfa,  90«,  sam  (Erklärunga- 
ersuch  des  letEteren);  germ.  Formübertragungen  im  Gen.  Plnr.  aller 
Geschlechter  und  im  Dat.  Flor,  der  Feminina.  Einfluss  der  pronomi- 
nalen Flexion  auf  die  nominale  im  Ostar.  Ghiech.  Ital.  Lettoslavischen. 
Das  starke  Adjectivnm:  6opp  und  Ebel  widerlegt  (die  ai^ectiTisehon 
u-  nnd  t'-Stammo);  wcsentUohe  Identität  der  starken  AdjectiT- nnd  der 
Fironominalflexion  (die  sogen,  flexionslosen  Formen);  Spuren  einor 
germ.  Adjectivdeclination  mit  darauffolgendem  fli  ctirten^a  (altn.  Nom. 
Flur.  Masc.  hlindir,  Fem.  thner;  ahd.  Nom.  Sing.  Maso.  bUnUr;  Nom. 
Sing.  Fem.,  J^om.  Aoo.  Flor.  Nentri  bünUu)',  drei  Arten  des  lettoslaT. 


Die  Stamme  sa  und  ta,  ^a. 
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bestimmten  A^eotire,  üebereinstimmimg  des  Gem.  nnd  litt,  Br> 
klftning  des  geim  eterken  AdjeotivB,  Das  eehwMhe'  Adjeetir  alt  dai 
germ.  bestimmte»  der  Bi  ja  dnreb  den  St.  te  ▼«rtreten;  rerfUilte 
klänugen  der  Stämme  auf  n  (das  prensBiache  A^jeotiTum). 

m 

t 

Wfts  hier  FFonomhialflexion  heisst,  beeilt  die  eigen- 

thümliche  Declination  der  Pronomina  mit  Ausschluss  des 
bereits  erledigten  ungeächlechtigen  PersonalpronomenSy  aber 
mit  Einschluss  der  starken  Adjectiva. 

Die  einfachen  StSmme^  nm  die  es  sieh  handelti  sind 
die  Dembnstratiya  fa,  Ba,  tfa,  ka,  kja^  i,  aja^  ja^  sja  nnd 
das  Interrogativum  kva,  kvi. 

In  diesen  Formen  hat  sie  das  Germanische  aus  der 
arischen  Periode  tiberkommen.  Merkwürdige  Ueberein- 
stimninngen  finden  sieh  im  Gebrauch ,  nicht  minder  aber 
bemerkenswerthe  Abweichmigen:  ieh  bin  nieht  geBonnen, 
mieh  in  das  Tiefiste  der  hier  etwa  anftauehenden  Fnf^n 
einzulassen. 

* 

Die  ergänzungsweise  Verwendung  der  Stämme  sa  und 
to,  die  wie  whr  sahen  schon  mit  der  Gestaltung  der  arischen 
Komkalflexion  zasammenlängt  (S.  321),  ist  ansser  dem  Skr. 
Zd.  nnd  Grieeh.  anch  dem  Goth.  Altn.  und  Ags.  Terbliehen. 

Dass  im  Deutschen  sa  verloren  geht  (vgl.  das  Lcttuslav.), 
aber  der  Stamm  tja  sich  dem  St.  fa  Ijeigesellt,  ist  hin- 
länglich bekannt  Wir  finden  bt.  tja  aUeinherrschend  im 
Nom.  Ace.  Sing,  nnd  Plur.  des  Feminms  nnd  neben  ta  im 
Nom.  Ace.  Pinn  Mase.  nnd  Nentri,  im  Instrnmental  nnd 
im  Dat.  Plnralis:  s.  Graff  5,  4 — 11  nnd  für  die  Benedietiner- 
regel  die  vollständige  Zusammenstellung  von  Hattemer  in 
Höfer  8  Zeitschr.  3,  66—73. 

In  der  seltsamen  altn.  Declination  dieses  Demonstrativs 
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Die  Stimme  m  and  ta,  tfa. 


Bebeinen  sieh  ganz  nene  Stümme  hervorzathnn,  die  jedoch 
ledigrlieb  auf  FormUbertragung  beraben.   UnYeraebii;  sind 

nur  der  Nom.  Acc.  Hint.  ;iUcr  Geschlechter,  ferner  der  Dat. 
Plur.  theim  und  Acc.  Piur.  Masc.  tltä  (Grdf.  tham).  Der 
Gen.  Sing.  Masc.  Neutr.  thess  gehörte  uisprttnglich  wohl 
dem  Fron,  ^the-ae  (altii.  thean)  und  ist  daher  entlehnt. 
Der  Dativ  Smg.  Hase  iMm  ist  ans  dem  Dat  Plnr.  über- 
tragen, veranlasst  dnrcb  das  Znsammeniallen  heider  Caans 
im  Adjectiv:  Sing,  löngum  für  *langaw^  lanii<uHma\  i^iur. 
iöngum  flir  Hangim,  lam/aim  nach  Muster  von  substanti- 
vischw  Dat  wie  äHum  ftkr  aneHm,  welche  ihrerseits  dnrcb 
die  Analogie  von  d6^%m^  piö/um^  sanum^  händum  (goth. 
dagamy  fftbSm,  tunum,  htmdvm)  in's  Leben  gemf en  wurden. 
DaßS  im  PI.  theim  die  sonstige  altn.  Schwächung  thim 
nnterhlieb,  wird  im  einnilbigen  Wort  nicht  auffallen. 

Der  Dat.  Sing.  Neutr.  thvi  für  thi  (Instrnm.  ahd.  diu^ 
Grdf.  tjd)  konnte  dem  Dat.  Nentr.  AvI  des  Interrogativs 
•eine  Gestalt  verdanken.  Doch  mnss  daranf  hingewiesen 
werden,  dass  ebenso  prenss.  stwm  „dort'',  sttvi  (fttr  Btwn) 
„da",  8twendat(  „von  da"  neben  dem  St.  sta  (vergl.  quer 
wo,  is-qüendau  von  wo)  und,  wenn  man  das  herbeiziehen 
darf  (oben  S.  312),  zd.  1w6  des  G&th^alekts  neben  son- 
stigem h$  steht 

Im  Nom.  Acc.  Rnr.  Kentir.  ihau  ist  das  echte  Üfm  ftr 
tM  (goth.  tho)  mit  dem  u  der  Neutra  (föty  long  ftlr  fötuj 
km  an .  Grdf.  fatd,  langa)  noch  einmal  verseben  worden, 
natürlich  ehe  dies  u  sonst  abfieL  Die  Erhaltnng  dann  des 
au  wie  die  von  ei  in  theim. 

Im  Nom.  Flur,  entstand  thdr  fttr  tA«,  goth.  ihai  nadi 
dem  Beispiel  des  Adjectivs:  ^langeir^  langir  (woHlber  nnten 
Nälieres)  für  Innney  goth.  higpai.  Und  wie  iui  is'omiuativ, 
so  setzte  sich  im  Gen.  Plur.  und  dann  im  Gen.  Dat.  Sing. 
Fem.  their  an  die  Stelle  von  1M:  man  sagte  <A«irra,  theirroTf 
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thmri  ftlr  thera^  tKera/r^  thari.  lieber  den  Nom.  Aec  Fem. 
ihar  fUr  *ihär  (goth.  thos)  unten  beim  Adjectiyiun. 

Wobl  alle  anscheu  »Sprachen  besitzen  componirte  Pro- 
nominalstäiDme»  Besondem  bdiebt  finden  wir  dieselben  im 
Littaniaehen:  entweder  wirkliohe  ZusammenBetzmig,  so  das« 
nur  der  zweite  fleetirt  wird  oder  blosse  Znsammenrttcknng, 

so  dass  ])eide  ihre  eigenen  Casusformen  annehmen.  Das 
eine  wie  das  andere  ist  der  Fall  im  Pronomen  dieser  — 
woran  nur  das  Goth,  keinen  XheÜ  hat  —  einem  Oompo- 
sitam  der  Stämme  ta  (0a)  imd  m  (sfa). 

Beide  sind  abd.  flectirt  im  Gen.  Sing.  Hase.  Nentr. 
deB9e9,  Aee.  Sing.  Fem.  dheasa,  Nom.  Aec.  Flur.  Kentr. 
thiaOy  deisii:  in  allen  übrigen  Formen  ih-  nnvt  l  iindert.  Das 
Alts,  liefert  zu  der  ersten  Art  noch  den  Nom.  Sing.  Fem. 
thhiSy  das  Ags.  ausserdem  den  Instrumental  theoa.  Im  Nom. 
Agg.  Sing.  Neutr.  kann  abd.  dezi^  dm,  diz,  alts.  altfr.  thU 
(ags.  thi»  dmreb  Formttbertnigung  yom  Nom.  Hase,  thei, 
Fem.  theös)  nur  dem  goth.  thatei  gleichgestellt  werden. 
Auch  altu.  thetta  setzt  mit  der  Gemination  tt  einstiges  ti 
voraus. 

Im  abd.  Nom.  Sing.  Masc.  dirro  bei  Notker  sehen  wir 
scheinbar  ans  dem  (seinerseits  erst  nach  Muster  des  starken 

AdjectiYS  an  die  Stelle  von  echtem  dese  getretenen)  Nom. 

(User,  diser  eine  schwache  FoiTn  gebildet  wie  von  einem 
Thema  dUrari.  Es  ist  aber  nur  eine  Formtlbertragung  vom 
Gen.  Dat.  Sing.  Fem.;  wo  die  Formen  diser  and  dirro  (aus 
derera^  desera)  neben  einander  gelten. 

Derselbe  Uebergang  liegt  im  altn.  Nentr.  i£ketta  nnd 
Gen.  Sing.  Masc.  Nentr.  thesaa^  ferner  Nom.  Sing.  Mase. 
thespt,  Acc.  thenna  vor.  In  jenen  l'oniicn  ist  der  (in  der 
Declination  des  Fron,  sd^  *<t,  tlutt  erhaltene)  Gen.  tJisss  als 
Thema  genommen  und  sebwaeh  flectirt,  im  Acc.  Üimna  ein 
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Das  Pronomen  dieser. 


älteres  thenn  (vergl.  thanrif  Ace«  Ton  9d)  Ittr  thesn = ahd.  desan,  . 

Jenes  ^A^^a  aber  finden  wir  stark  flectirt  in  allen  noch 
nicht  au feefUhrteü  Formen,  also  im  ganzen  Plural,  im  ganzen 
Sing.  Fem.  und  im  Dat.  Sing.  Masc.  Neutr.  Der  Kom 
Sing.  Fm.  imd  Kam.  Aco.  Flur.  Keatr.  stimmt  zum  ahd. 
duiu.  Auffallen  mtfnen  der  Gen.  Dat.  Sing.  Fem.  thea- 
sarar,  thMsain  und  Gen.  Flnr.  thssaara.  Aber  die  daneben 
vorhandenen  thessar,  thessi,  thessa  gewähren  die  Erklärung 
und  im  Ganzen  nun  folgende  Uebersicht  der  altn.  Geschichte 
dieses  Pronomens ,  aus  der  wir  nebenbei  lernen ,  dass  die 
Starken  VooaiaasföUe  der  altn.  Endsilben  älter  sind  als  die 
Wandlmig  seiner  tonenden  s  (z)  in  r, 

Tkesaj  thesi  (Ahr  ihesjö,  vergl.  festi)^  thaU  lautete, 
etwa  das  Denx  iistrativum,  als  die  weitere  Umwandlung 
der  altn.  Laute  gegenüber  der  goth.  Sprachstuie  des  Ost- 
germ. (?ei^L  darüber  den  Anfang  des  folgenden  Aufsatzes) 
eintrat  Es  wurde  ,  daraus  Masc.  thesi  wie  hani  ans  hana, 
Fem.  theH^  Nentr.  theH  wie  feeti  ans  feBti.  Wie  Mase.  theH 
und  Fem.  thesi  neben  einander  standen,  erinnerten  sie  an 
Coiiiparative  wie  Masc  lengHj  Fem.  Imgin.  Was  natür- 
licher, als  dass  man  dem  Neutr.  lengra  gemäss  ein  Neutr. 
*th4tj<i,  thetta  bildete. 

Zugleich  aber  hatten  steh  die  Synkopen  in  der  Decli- 
natiott  geltend  gemacht.  Man  erhielt  ans  thesw,  ihMtzäs, 
thesezai,  thesezä  und  thesan  die  Formen  thess  ^  Hheszas^ 
*thes2iy  ^thesza  und  thesn.  woraus  >vobl  sofort  theyin  wurde. 
Der  Genitiv  thess  vermischte  sich  mit  thes  dem  Gen.  von 
*  $ä,  und  das  Bedttrfhiss  einer  Unterscheidung  erhob  sich. 
Nifilits  einfacher  als  nach  dem  Muster  des  Nom.  den  Gen. 
ebenfalls  schwach  zu  deeliniren.  Damit  bekam  man  Ton 
selbst  das  Declinationsthema  thess.  Und  nach  Analogie 
des  so  entstandenen  thessa  neben  thesa  von  sä,  entsprang 
auch  thmna  neben  thatm  von  sd. 
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Jenes  theat  konnte  sogleicli  entscheidend  einseifen, 

als  es  sich  um  das  Schicksal  des  z  in  thesza^  usw.  handelte. 
In  Adjectiven.  visa  z,  B.,  ist  es  gescb wunden:  vtsar  usw. 
lauten  jene  Formen.  Unter  Einflusa  von  thess  aber  wurde 
t  dem  a  asrnmilirt,  und  *theaaa»f  ihasHf  thMaa  entatanden. 

Hierdurdi  war  schon,  ehe  dem  9  oder  vielmehr  x 
swischen  Voealen  wie  in  Hhesi  (Utnttieh  genauer  Hhati) 
usw.  Gefahr  drohte,  eine  mächtige  Analogie  geschalieu, 
welche  hinreichte  um  das  s  in  allen  Formen  tonlos  zu 
erhalten  und  welche,  als  die  Gefahr  wiri^lich  eintrat  nnd 
anderwärts  jene  z  zu  r  worden,  die  yi^Uige  Umwandlung 
desselben  in  as  allerwärts  mit  Leichtigkeit  bewirkte.  Klebt 
widerstehen  aber  konnten  dem  Oesetze  des  Lautwandels 
die  schliessenden  s  in  Hhessas  und  ähnl.  Und  wie  hier 
tii£S8ar,  thessir  im  Auslaut,  so  bildeten  sich  im  Aus-  und 
Inlaut  durch  die  ganze  pronominale  Flexion  im  Gen.  Dat. 
Sing.  Fem.  und  Gen.  Plur.  aUer  Geschlechter  die  findungen 
rar,  ri,  ro  fllr  einstiges  etda,  «rat,  ezä^  und  dies«  hin- 
wiederum wirkten  auf  tkesaar^  theaai,  thesaa  znrtlek  nnd 
veranlassten  die  Formen  thesaararj  ihessariy  theasara. 

Ueber  die  altn.  Formen  thvUa  (ags.  theos)  und  ähn- 
liche gebricht  mir  das  uöthige  Material.  £s  scheint  fost, 
als  ob  neben  den  besprochenen  Formen  in  einer  anderen 
DecUnationsart  der  erste  Theil  allein  flectirt  und  ihm  aa 
oder  8%  wie  eine  Partikel  angehängt  worden  wäre:  vergl. 
griech  03  in  Zoe.  Sonderbar  ist  dabei  namentlich  die  Form 
ih&rai  fUr  den  ^om.  Öing.  Masc.  Gramm.  1,  79d. 

Nur  OBtgermanisch  ist  m  der  ttberlieferten  Sprache 
noch  der  Superlativ  YOn  aa,  skr.  yed.  aamdy  in  selbstän- 
digem Gebrauch  (Adv.  auch  westgermanisch).  Und  zwar 
goth.  nur  schwach  sa  samay  altn.  auch  stark  8amr.  Das- 
selbe Wort  liegt  in  dem  gemeingermaoischen  St  auma  yor, 


868 
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woKQ  iD  Form  und  Bedeutung  der  griedi.  Stamm  ^  {ä/t^- 
Bev  von  irgendwoher^  afid^  irgendwie)  genan  stimmt:  OmrtiiiB 

Gr  Etym.  8.  35'2.  Die  Vermittelung  der  Bedeutung  zwischen 
sama  und  sums  liegt  in  dem  ßegritle  der  Einheit,  vergl. 
S.  209.  Dass  jenes  scbwacb  (bestimmt),  dieses  stark  (un- 
bestimmt) flectirt  wird,  hängt  mit  ihrem  Sinne  klärlich  zn- 

An  m  Borna  ^der  selbe^  möge  sidi  daa  Pronomen  des 

Selbst  scliliessen.  Wie  die  Stamme  aa  und  ava  sich  zn 
einander  verhalten,  wurde  schon  Ö.  2Gy  f.  aufzuklären  ver- 
sucht: sva  kommt  dem  Superl.  sania  im  Wesentlichen  gleioL 

Der  St.  sva  erscheint  im  Germ,  ansaer  in  sU,  Mk, 
Gidf.  wasja,  wa^ga  vnd  in  wa^  av4  (worüber  S.  305)  aneh 
in  »Ühaj  Grand'  nnd  Stammform  wa-Uhan  nach  Grimm. 
Wäre  das  Verb  um  Uhan  nach  dritter  schwacher  etwa  ( iii  Deno- 
miuatiram  von  einem  St.  liba  „Leib'^  V  Der  Ausdruck  stünde 
dann  dem  mhd.  mtoy  ditiy  ein  Up  flOr  das  einfache  Pronomen 
parallel.  Zu  der  Synkope  des  «  darf  man  yielleieht 
sa-lb-^  neben  d-Hff-io  halten  (Pott  Etym.  Forseli.  1,  958). 

Weit  entfernt  mich  bei  dieser  Erklärung  zu  beruhigen, 
bin  ich  doch  einer  besseren  nicht  sicher.  Muss  vielleicht 
etwas  gefonden  werden,  was  auch  auf  ha-lb-s  passtV  Das 
altprensa.  «n^«,  anf  das  Grimm  hinweist,  hängt  mit  dem 
litt.  pät'$  (skr.  pdtU),  lat  Upse  fttr  i-pt-€,  t-|M»t-tf  zusammen. 
Nämlich  der  auffallende  altpreuss.  mase.  Dativ  supseiy  von 
femin.  Form,  wenn  man  sup  als  Stamm  nimmt,  erklärt 
sich  sehr  einfach  vom  St.  sn-pftf  (Grdf.  sva-palij  wie  Dat. 
nautei  von  nauti.  Ebenso  liegt  dem  Gen.  supsas  eigent- 
lieh  supsi»  zu  Grunde  das  durch  den  Genitiv  eines  o-Stammes 
vertreten  wird  wie  auch  sonst  dergleichen  lüscbung  vor- 
kommt. Diese  Auffiissung  sehliesst  schon  die  Folgerung 
eines  iStammeö  papy  suh  ein,  wovon  dann  Dat  f^npsmUf 
Acc.  subban,  Nom.  aupg,  Acc.  PL  subbana  gebildet  sind. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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NMh  der  üeberdnrtipmnng  des  Lai  und  Letto-Frens«. 

mit  dem  Eranischen  (vergl.  S.  301)  darf  die  Oomposition  mit 
pdti  „Herr  •  als  der  altariscbe  Ausdruck  flir  Selbst  angese- 
iieu  werden.  Und  zwar  nacb  dem  Eran.  und  Preofia.  pati 
in  Oompofiitlon  mit  dem  St  sva.  In  einem  Bolchen  svapaUa 
wflide  nisprOnglich  etwa  der  Begriff  der  SeLbständigkeit 
liegen.  Ans  der  altar.  W.  rUev  (Cnrtiiis  Etym.  S.  406)  intnmg. 
„bleiben,  bebarren**  könnte  wie  Leib  und  Leben  auch  ein 
germ.  St  Uban,  Ii/an  „Herr"  entspriu^en,  vergl.  zd.  ahJiu 
oben  S.  3*21.   Aber  wer  möchte  es  behaupten? 

Admliehe  Oomposita  wie  nach  Grimm'e  Deutong 
wttren  hvüeiks,  ^iMeika  (ags.  altn.  Gramm.  S,  49;  nordböhm. 
diehsy  ätKÜiB,  diehUehe,  doekUehe^  dUte,  dolte,  doUgehe  Pet- 
ters  KZ.  11,  159;  ttberein  ähnliches  AiVAe  usw.  KZ.  13, 31 9  f.), 
svalelkei  uiid  livHavdsj  svalamls.  Doch  ist  die  Frage,  ob 
hier  von  eigentlicher  Oomposition  gesprocben  werden  dürfet 
Die  Sprache  selbst  empfindet  offenbar  den  Instromental  in 
hüHeiks^  das  seibstöndige  Adr.  wa  in  9va4mk9^  daher  die 
Wandlungen  dieser  Formen  sich  in  dem  ymnehitlicben 
Compositum  reilectiren  und  altn.  z.  B.  ihvi-likr  begegnet. 
Bei  -luuds  verhält  es  sich  ganz  ebenso,  noch  im  vierzehnten  Jb. 
finden  wir  mitteld.  tUsS  löte  (MüUenhoff  Paradigm.  S.  21 
der  2.  Aufl.).  So  trägt  anoli  gotb.  samaUiks  und  aamcdaiid» 
vieUeieht  nur  daram  fibr  nns  mehr  den  dharakter  Ton  Oom- 
position, weil  daneben  das  (westgerm.)  Adverbinm  sama 
fehlt  Doch  sind  die  Formen  goth.  hvüeiks  und  ahd.  hwelich 
sichere  CompoHita. 

Beide  leiks  und  lauda  können  im  Gmnde  nichts  anderes 
bedeuten  als  „beschaffend  Bei  laudB  (goth.  juggalav^\ 
ahd  ehaMt  Denkm.  S.  465?)  denkt  man  zunächst  an  das 
goth.  Fem.  ludja  Ttfiuawr.ov  Matth.  6,  17  und  die  Glosse 
laudjai  zu  Gal.  4,  19.    So  nehmen  Böhtlingk-Koth  3,  730 

für  akr.  Urg^  tddrg  die  Bedeutung  ,,Aus8ehen^  in  drg  (als 
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Komen  Aet.  „dae  Sehend  als  Noib.  Ag,  »AngQ^)  «it  Zn 
pr6iiB8.  «^amdf»,  ka/wiäs,  kiHaiwidf,  aiinawidSf  wiBsawide 

Bteht  skr.  Masc.  vUlhuj  Fem.  vidhd,  deren  BedeutuDgen  un- 
gefälir  dem  goth.  haidus,  ahd.  Aet^,  ags.  Md  entsprechen. 
Was  IMkB  betrifft,  so  halte  ich  nicht  für  onmöglieh,  daas 
in  den  angeftthrten  CompoBitis  and  Scheinoompoeitis  Alteie 
Fronommalableitnngea  mit  li-ka  aufgegangen  seien.  VeigL 
lat.  tMis,  qndlisj  die  litt.  Adr.  tdlei,  kölei,  ksl.  toU,  keli, 
die  ksl.  Adj.  to/ikU,  kolikHj  griech.  rrj^/xtK,  irtjXtxo^  (Schlei- 
cher Ksl.  Formen!.  272  f.).  Man  mnss  zugeben ,  dass 
zwischen  etwaigem  nrgenn.  täMkasy  kvdUkas  and  nrgenn. 
tä  laipaSf  hvä  laigaa  der  Abstand  nieht  so  groBS  ist,  um 
Absorption  jener  Formen  durch  diese  mittelst  Umdentung 
des  nicht  mehr  veretandenen  -Itkas  unmöglich  zu  machen. 
An  wahre  Identität  mit  ßopi)  zu  denken,  geht  ahcr  gewiss 
nicht  an*).  Das  als  zweiter  Theii  nominaler  Composita  so 
häufige  Adjectiv  ^UUcty  altn.  likry  litt  lygk$  „gleich''  liegt 
klar  darin  Tor.  Ob  damit  weiterhin  USkan  (ge&llen)  md 
leik  (Körper,  Gestalt,  Sdiönheit)  zusammenhangen;  unter- 
suche ich  jetzt  nicht.  Die  Bedeutungen  „eben,  gerade"  des 
litt.  Adjectivs  könnten  die  Vermitteiung  gewähren:  „glatt, 
schön,  gefällig^. 

Der  Stamm  hta  (skr.  zd.  huj  ca,  ha)  versieht  als  germ. 
h»a  sein  altes  Amt  der  Frage.    Einen  besonderen  St.  hn 

(skr.  ki-m,  zd.  eis,  lat.  qm-Sy  griccb.  zi-q,  ksl.  Neutr.  ci-to)y 
der  auch  in  gotb.  kui/cik.s  vielleicht  enthalten,  scheint  der 
Instr.  ahd.  hweo,  hwiu,  aitn.  kvt  usw.  vorauszusetzen. 

*)  Auf  altu.  -ligr  (Entstellimg  von  -/t£r,  nach  Analogie  der 
Adj.  auf  ig,  ig,  Nora,  -igr)  darf  man  sich  ebenso  wenig  berufen  wie 
auf  das  alem.  wel  für  weih:  bei  Notker  noch  welee  (Wonhold  Alem. 
Gramm.  S.  473,  der  aber  das  ee  als  Längenbezeichnniig  nimmt!)  nnd 
ftelea  Hattem.  2,  257  •>   ffir  welehe^  weleha. 
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Nebeo  hva  ezisturte  Bchon  in  «Iteriadier  Zeit  «in 

iiioustrativ  der  Nähe  ka  (das  Bich  zu  kva  verhält  wie  ta  zu 
tva,  S.  309):  erhalten  in  skr.  t'-ka,  griech.  xelvo^  ixelvo,  osk. 
eksOf  eko:  letzteres  I  rin^  aaf  den  Gedanken,  oh  vielleicht 
auch  hier  ak,  ak-a  als  älteste  Formen  zn  betrachten  seien  i^e 
wür  at,  am,  Ma  fanden.  Das  Pronomen  ist  ferner  eilialten 
in  dem  lai.  8t  ha  Nom.  k(e  (Grdf.  haA-ce)^  uieht  mit  Benfey 
Wurzell.  2,  187;  Vollst.  Gramm.  S.  331  Anm.  2  zu  nkr. 
oha,  ha.  Das  lautliche  Verhalten  wie  in  haheo.  g:oth.  liaha, 
alhan.  xoil  (die  Flexion  wie  in  fiii  d.  L  aamij  s.  Hahn  2,  63): 
gegen  OorBseii  £rit  Kaehtr.  &  8d  vergl.  SoUetelier 

Comp.  S.  240  Anm.  S.  Aneh  m/äte^  mUr  stehen  suBAohst 
wohl  Air  hM,  hmtde,  huter» 

Altar.  A:a  muss  germ.  ha  lauten,  das  Lottner  KZ. 
5,  396  f.  7,  38  f.  mit  Recht  im  altn.  Aann,  äow  vermutkete. 
Dieses  triü't  merkwürdig  mit  fimt  hän  „er''  zusammeHi 
.welches  daher  Casträi  ans  dem  Altn.  entlehnt  glaubte 
.(Donner  Fersonalpron.  in  den  altaischen  Sprachen  £L 

Was  die  Form  des  altn.  Fromnnens  gegenttber  dein 
8t.  ha  anlangt,  so  ist  die  liciiiige  Erklärung  von  Jac.  (^-rimm 
Gesch.  8.750  angedeutet.  Die  Combination  des  Demoustr. 
sä,  «u,  UuU  mit  dem  Demonstr.  und  Artikel  tnti,  tn^  iU 
(oder  enn,  später  hmn  nach  Muster  Ton  Umm)  begegnet  uns 
sehr  häuüg  in  der  «Edda.  Dieselbe  CJombuMtion,  aber  mitZu- 
sanmienraekang  beider  Thefle  unter  einen  Accent  (wie  in  den 
Substantiven  denen  inn  als  suffigirter  Artikel  folgt)  schemt 
in  kann  vorzuliegen.  Vergl.  die  litt  Zosammenrückung 
von  St.  ta  (geruL  tha)  und  szja  fgerm.  hi)  mit  folgendem  ja 
(welches  aneh  im  altn.  im  enthalten). 

Kar  der  Aec.  Mase.  kann  scheint  unmittelbar  von  ha 
gebildet  wie  thann  von  St.  tha,  vergl.  ahd.  inan,  huenan. 
Aber  Nom.  Mase.         Fem.  *hä  *hü  (vergl.  goth.  sa,  so, 

altn»       su)  wurde  mit  der  nach  Vocaleu  regelmässigen 
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AphSrwe  des  i  von  «im  (enn)  m  tom,  hm  hun,  Aec. 
Fem.  Kam  ebenso  ftlr  *ha  ina,    Zn  *ha  vergl.  den  Acc. 

Fem.  thä  der  neben  Nom.  sü  wie  Acc.  langa  neben  Nom. 
fön//  (iür  longu),  also  für  ^Aa  steht.  Consequenter  als  das 
Goth.  bat  das  Altnord,  auch  in  den  Einsilbigen  die  ^  ge- 
kttnt  :  sonst  hfttten  ms  sä^  IM  fSx  gotlu  UM. 

Der  Dat  Hase,  hänwm,  hownm.  bembt  meines  Enudi- 
tens  anf  ham-num  fUr  kam  inum  wie  dögti-numj  giöfu-num 
ftlr  döfjum  inum,  aiöfiim  inum.  Wozu  allerdings  in  jenem 
Falle  Ersatzdelinuüg  kam.  Die  Form  *Äam  ftlr  goth.  '^hanima 
(vergL  thamma)  setse  ieh  an,  weil  Dat  Sing.  Ufngum  ftlr 
lon^iunnMi  neben  Dat.  Plar.  dö^m  (Oi  doffum  em  älteres 
gekürztes  langam  so  ^^ut  wie  erweist 

Schon  die  Acc.  luinn^  hana  konnten  z,u  der  Anmilime 
eines  Stammes  luin  (hana-)  verführen,  wovon  wir  den  Ge- 
nitiv Masc.  Iians  regelmässig  gebildet  sehen  mid  der  ohne 
Zweifel  aaeh  mitwirkte,  um  den  Genitiv  Fem.  kemar^  Dat 
hmni  ans  ^herar  innar;  *Am  inni,  *herinni  zu  eneogen. 

Gletebfiills  demonstrativ  wie  ha  neben  hva  ist  germ. 
hja^  urspr.  Ä/Vr,  Nom.  kjasj  altprenss.  sckisj  litt,  szis^  ksL 
«?,  weitergebil(iet  aus  ki,  lat.  d.^  (^atr^i,  citerior)^  Nebenform 
von  ka;  vergl.  Grimm  Geschichte  S.  932  f.  Lettner  a.  0. 
Sehldidier  Beitr.  1,  48  f.  Zu  diesem  Stamm  ib/a  geboren 
viell^ebt  niebt  blos  die  adverbialen  Ansdrileke  goth.  hxmma 

daga,  Äifia  dagf  fram  himmay  und  Kita  (ftlr  hßmma, 
hjamma  usw.);  ahd.  hiutu,  hiuru,  hinaht  (hr  Acc.  Fem.  für 
kia,  hja,  Grdf.  kjdm)  und  die  Adverbia  goth.  M*  (Grdf. 
hjatra,  germ.  Auir^i  Atnima;  sondern  aneh  nach 

J.  Grimm's  Metnnng  (Gfamnt  1,  794)  das  frftnk.  her,  alts. 
hS,  hUf  kU,  AtfRy  nnd  vollst8ndig  deelinirt  altMes.  At,  Mu, 
hitf  ags.  Äc,  Äco,  Ai^  Ahd.  hin  in  bihiu,  inhiu^  zihiu  bei 
Tat  und  Otfr.  steht  wohl  nur  durch  Formttbertraguug  für 
eigentliches  kwiu. 
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Dem  Fragepronomen  kuaa  rdht  Bieh  Bein  Oomparaliy 
wa,  aUen  germ.  Spraoben  wie  jenes  gemeisusam:  goth. 

hvathar^  skr.  katards,  gr.  norepo^f  lat.  wi^r  (^umbr.  Oßk.  poter), 
litt  ifca^ra«,  ksl.  kotory-j. 

Dem  Ostgerm,  und  Litt,  allein  eigen  ist  das  Pronomen 
goth.  hufarfU,  altn«  kuerr,  Utt*  St  kkrja  «weldier,  wer^, 
ein  Oompoeitam  ans  dem  Ady.  gotL  Av<cr,  litt  hkr  ^wo" 
und  dem  St.  ja,  worin  nach  Bopp  (Vergl.  Gramm.  2,  19) 
die  fragende  Bedeutung  des  ersten  Theils  clie  demonstrative 
oder  relative  des  zweiten  verschlingt.  Man  wird  leicht 
zogehen,  daas  wir  in  ja  zonftehst  nur  die  HkinngaBilbe  des 
AdjeetiYS  an  erUieken  hahen  nnd  daaa  daher  dieeea  Wort 
uns  eine  willkommene  Beatfttigung  gewShrt  ftkr  die  oben 
vorgetragene  Tiieorie  des  Ursprungs  der  Pronomina  aus 
Ortsadverbien. 

Wie  im  litt  St.  nekurja  und  verwandten  slav.  Bildun- 
gen (Glimm  Gramm.  3>  74  Anm.  Sohleieher  Kai.  FormenL 
S.  270)  eigieht  in  altn.  iMkur^  nokikur  die  l^egation  mit 
einem   InterrogatlTom  KOBammengeBetat  daa  IndeiiDitam 

„jemand".  Nökkur,  Neutr.  nacqvath,  steht  nämlich  nach 
Grimm's  Deutung  (Gramm.  3,  71)  ftlr  nac-hvar,  noc-hvar: 
welches  nac  oder  noc  aus  alts.  nec  nach  altn.  ok  neben 
altB.  Joe  wohl  gefolgert  werden  darfl  Nae  steht  neben  goth. 
m/i,  akd.  noh  vigeilhr  wie  ein  gr.  /xr^  ye  neben  ftjjve  stünde. 

Eine  ähnliehe  Verwendung  der  Negation  enthält  sehon 
die  skr.  Anlehnung  von  cana  Grdf.  h'a-na  (nicht  gleich  lat. 
mm-que:  Ebel  KZ.  7,  230)  an  Fragepronomina  zur  Bildung 
von  Indefiniten  (Petersb.  Wb.  2,  3  f.).  Dies  eana  besitzt 
daaOenn,  bekanntlich  ingoth.  ams-hun^  kuas-hun,  maimarhun, 
ihu-htm,  ni^hfMI^'kwiL  In  der  letaleren  Wendung  (OaL  %  5 
ouSk  7:pu<:  wpw^)  genau  dem  skr.  cana  in  seiner  Grundbedeu- 
tung „auch  nicht,  nicht  einmal"  fPet.  Wb.  2,937)  entsprechend. 
In  tMa-hun  mit  nicht  ganz  Idarem  Sinne  (vergi.  S,  383).  In 
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den  dm  mersi  -  genaontoa  Worten  indefinit^  aber  meist  in 
yemeinenden  SSteen,  wie  anefa  skr.  kas  die  Ftmotiim  eines 

qtiidam,  aJiqms  meist  in  negativen  Sätzen  versieht.  Altn. 
^i,  in  ProDOininnlverbindnngen  tbeils  verailgemeinenid,  theils 
negirend,  ist  —  nur  nicht  an  Verben  —  zur  reinen  Negation 
geworden.  Alts.  ahd.  nur  hwetgin  (irgendwo),  mhd« 
ans  *iewer{fin^  Ags.  hmgu,  hveffu,  hapu^  gleioliliUls  Inter- 
rogativen angehängt  im  faidefinitai  Sinn,  wftre  goth.  Jb^Ätm. 
Ebenso  wohl  altn.  vcettugi  neben  v(etki  (goth.  *va{kt-hvn) 
för  vcett'hvi-gij  das  wäre  goth.  vaiht-hv^-hun. 

Im  altn.  negirenden  Gebrauch  lebt  nicht  die  alte  Ver- 
neinuig  wieder  anf,  sondern,  wie  schon  Grimm  bemerkt,  die 
Verwendnng  in  meist  negativen  Sfttaen  lllsst  die  beigesetite 
Negation  eobliesslich  als  einen  Pleonasmns  erscheinen  So 
in  den  nachgesetzten  altn.  Negationen  cd  und  a.  Letzteres 
vielleicht  für  öp,  goth.  divy  vergl.  ni  —  aiv.  Ersteres  wahr- 
seheinlich  für  vatt,  vett,  goth.  vaiht  „Ding,  Sache'',  rer- 
mntblich  mit  W.  voffh^  germ«  vaff  snsammenhapgend;  „fah- 
rende Habe%  einst  dss  einsige  Privatdgenlimm,  die  ^zige 
Sache.  Dasselbe  ve^t  steckt  im  altn.  kvat-vet-no  (quodcumque) 
mit  dem  na  das  auch  in  ar-na,  her-na^  tkar-na  u.  a.  er- 
scheint: Gramm.  3,  226. 

Was  die  Form  gin,  gi  neben  hm,  gu  anlangt  so  hat  darin 
ein&eh  das  nrspr.  <i  die  helle  Fftrbnng  angenommen:  ad.  chia 
beruht  anf  Einflnss  der  vorhergehenden  PalataHs:  vergl.  Spie- 
gel Altb.  Gramm.  §§  11.  32.  66;  Keilinschr.  §  20  S.  145. 

Ueber  das  goth.  -nh  hat  zuerst  Sonne  KZ.  12,  280  das 
Richtige  vorgetragen,  indem  er  es  in  u  und  h  zerlegte. 
£rsteres  ist  die  Partikel  «  die  oft  im  Veda  hervorfaebend 
den  Demonstrativen  aogehttngt  erschmt  wie  in  gr.  h-tp-ro^ 
To-V'To  nnd  nigleieh  als  verbindende  Oonjnnction  dient. 
LeUteres  tritt  in  n-h  ebenso  auf  wie  in  sa-h,  so-h  usw., 
m-h,  ja-hf  und  kann  wohl  nur  mit  lat  -ce,  -c,  umbr.  -k. 
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nicht  mit  -que  identificirt  werden:  die  Gnmdf.  kva  wttrde 

hu  eigeben  haben. 

Genauer  über  Ursprung  und  Verwandtschaft  zu  urthei- 
leu  fällt  schwer,  weil  das  was  man  sondern  mttfiste,  sich 
laatüeb  alku  nahe  steht  Daw  iat  que,  gr.  r4  „und^  mit 
flkr.  zd.  ca  identisch,  unterliegt  keinem  Zweifel,  nnd  sicher- 
lich hängt  es  mit  dem  Interrogatiynm  zusammen.  Ja  es 
darf  gefragt  werden  ol)  nicht  ca  mit  skr.  kva,  zd.  ku  ^wo** 
(worüber  KZ.  9,  20  änderte)  eins  sei  und  dies  die  Local- 
partikel  aus  welcher  das  Pronomen  stammt.  „Scheint  ur- 
sprünglich beiden  zn  rerbindenden  Wörtern  und  Satzgliedern 
naebgestellt  worden  zu  sein^  bemerken  Böhtlingk-Botii  zn  ca^ 
mdem  sie  hinzusetzen,  dass  im  Bigy.  das  doppelt  gesetzte  ca 
noch  häutiger  sei  als  das  einfache:  ahdh  ca  tväh  ca  „ich-wo, 
du-wo^:  die  Identität  des  Ortes  und  damit  das  Zusammensein, 
die  Verbindung  scheint  so  passend  ausgedrückt  zu  werden. 
£s  ist  Tielleicht  etwas  AehnUches,  wenn  in  Drandyacompo- 
sitis  bttde  Glieder  mit  der  Dnaloidung  d.  h.  mit  der  Ortspar- 
tikel  ä  versehen  werden.  Die  übrigen  Bedeutungen  erklären 
sich  ganz  gut,  „wenn"  durch  Uebertragung  auf  die  Zeit. 

ßriech.  xat'  dagegen  muss,  scheint  mir,  schon  vermöge 
seiner  Stellung  im  Satz  von  gm  und  t4  getrennt  werden. 
Es  dürfte  mit  ix$t  wesentlich  dasselbe  d.  h.  ein  Looativ 
des  Demonstr.  ka  sein.  Auch  sonst  werden  Locative  (Ab- 
lative) von  Demonstrativen  als  verbindende  Conjunctioncn 
vemendet;  at,  lat.  et  z  B.  (S.  302);  verg-l.  auch  ksl.  fo  (et, 
itaque)  vielleicht  gleich  lat.  tum.  Litt,  lett  preuss.  kai  (gleich 
skr.  had)  kann  mit  xae  nichts  zu  thun  haben. 

Ebenso  muss  von  que  ,|Und^  das  qu$  in  qmsque,  uterque, 
osk.  'pfcl,  vanbr. -pei,  -/>^  getrennt  werden,  worin  schon  Ebel 
KZ.  5,  415  f.  einen  alten  Ablativ  ''queid  (gleich  lat.  quf)  zu 
erkennen  glaubte,  während  Auirecht-Kirchhoä'  1,  oU  skr.  cid 
herbeizogen. 
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Was  nun  lai  ee  betrifil,  so  weiss  ich  kdne  An- 
knüpfung als  an  das  Demonstr.  ha  und  keine  Vergleiehang 

alö  das  gr.  -de  (S.  301)  sofern  es  indeclinabel  angefügt 
Die  grammatische  Form  mag  hier  wie  dort  dahingestellt 
bleiben:  dass  sie  nicht  anders  als  in  skr.  ca  aufzufassen, 
verrnnthet  man  leicht,  vergU  S.  285*  Ob  das  im  Serb.  dem 
Pronomen  angehängte  ha  (Wnk  S.  57,  5  Grimm)  irgend 
etwas  damit  zn  thtm  habe,  nntersnche  Ich  nicht 

Im  lat.  vec,  griech.  oox  (vergl.  S.  234),  goth.  nih  und 
lat.  neque,  osk.  neip  müssen  wir  consequeuter  Weise  zwei 
yersehiedene  Suffixe  annehmen.  Ebenso  wnrden  im  Germ, 
sehen  altn.  naCi  alts.  n€c  und  altn*  oX?,  alts.  jac^  welche  die 
Partikel  gha^  westar.  ga  ^ihalten,  neben  goÜL  nih,  jah  er* 
wähnt.  Vergl.  gr.  o!>-^/  (mit  ghi,  gleich  skr.  hij  dem  Nehen- 
stamm  von  fjha)  neben  ou-x.  Ja  neben  ahd.  doJi  muss  sogar, 
wie  es  scheint,  eine  alte  Nebenform  tha-u-h  angenommen 
werden  für  ags.  theäh,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  goth.  ihauh 
zn  diesem  oder  zu  jenem  gehOra  Dagegen  geht  jouh  das 
oberdeutsch  vom  dften  Jh.  an  erscheint^  auf  ja  atth  znrttck. 

Auch  die  einfache  Versicherungspartikel  ja  nämlich 
wird  als  verbindende  Gonjunctiou  gebraucht,  ahd.  nur  noch 
In  wenigen  Beispielen:  zu  Denkm.  Nr.  ö4>  10.  Oefters 
alis.  jo,      gie,  ganz  gewöhnlich  ags.  und  altfries.  ge» 

Eine  schOne  Analogie  dazu  gewährt  die  yedisdie  Par- 
tikel bata  (nachved.  vata)  „Ausruf  des  Erstaunens  und  des 
Bedauerns  (ach,  weh),  der  ursprünglich  stets  unmittelbar 
nach  dem  den  Satz  eröffiienden  und  den  Affect  herroimfen* 
den  Begriff  gestanden  zu  haben  scheint^  (Petersb.  Wb.  5, 1). 
Dazu  stellt  sieh  zunächst  zd.  (adi).  Femer  hd  (G&thdr 
dial.  hä  „immer"  Spiegel  Gramm.  S.  379  dazu?),  bdt^  bddha 
Versicherungspartikel,  boit  (aus  bd  if )  nachgesetzte  Verstär- 
kungspartikel. Auch  nava,  tiavat  „gewiss  nicht^  hält  Spiegel 
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Gframm.  S.  200  für  erweicht  aus  naha,  iMihait  und  nimmt 
wie  Justi  das  Adv.  hädhistem  als  Superlativ  von  b(id7ia, 
Bomoiif  hat  zu  den  zd.  Formen  ved.  bat  „fürwahr"  gehal- 
teiiy  welches  BöhtUngk-Both  mit  bädhd  yergleichen,  Partie 
Perf.  Ton  W.  bäh,  bahh  „yerwandt  mit  barh  (feist  machen, 
kräftigen,  stärken)",  das  sie  zn  gr.  <fpax  {^pdaauj),  lat.  fareio 
(Curtius  Eiym.  S.  272)  stellen. 

Ich  enthalte  mich  jedes  Urtheils  tlber  Zusammen- 
gehörigkeit und  Ursprung  dieser  Wörter,  glaube  aber,  dass 
wir  znreisichtUeh  zd.  b^,  bdt  mit  preim  5a,  be  (und);  litt. 
ha  in  jefb,  ar-h^,  femer  bei  (imd),  bit  (aber)  usw.,  als  Her- 
Yorhehungspartikel  Torgesetzt  (Sddeieher  S.  338);  lett  in 
ähnlicber  Verwendung,  als  Hervorhebungspart ikcl  nuclige- 
setzt  (Biclenstein  2,  372  f.);  ksl.  ho  (^dp  enim,  von  Miklo- 
sich  mit  litt.  hHent  „nämlich^'  verglichen  nnd  von  W.  by 
abgeleitet)  identifidren  dürfen*). 

Wir  finden  mithin  die  YeisicheningB-  nnd  Hervorhe- 
bungspartikel  als  Conjunction.  Den  Bedeutnngsznsammen- 
hsLUS  im  Allc-emeinen  mag  auch  z.  B.  ahd.  (jhvisso  (vergl. 
Haupt's  Zeitschr.  12,  442)  und  lat.  vero  belegen.  Was 
spedell  das  Verhältniss  der  slay.  Partikel  zur  littamsoh- 
lettischen  betrifit,  so  gewährt  osk.  Inim  (nnd)  neben  lat. 
emm  dazu  die  einleuchtendste  Analogie.  Und  wenn  dazu 
wie  iiiclit  uumöglicb  auch  griecb.  o7j\>  fUr  r5v£/z  (Localadv. 
vom  St  ana)  gehört,  so  kommen  wir  wieder  auf  die  be- 

*)  Vielleicht  flUt  bei  diesem  ha  Jemandem  «ne  Gramm.  3,  275 
nnd  Gi-«IF  1,  160  d«B  wunderliche  abd.  iph-iph  (et^t,  tmt^)  tan. 
Will  er  eioli  die  Unhe  geben  Diat  2,  351.  353  •n&asehlagen,  wowwf 
man  ilm  verweis^  so  wird  er  ein  simples  ioh4oh  vorfinden,  d*  die 
betreffenden  fänsiedler  Glossen  snm  Fradentins  mit  der  bekannten 
GdieimBohnft  an^seiobnet  sind,  die  uns  einen  so  tranrigen  Sohlnss 
auf  die  Sehkniheit  loh  weiss  nicht  ob  mittelalterlicher  Jnngens  oder 
mittelalterlicher  Schnlroeister  gestattet 
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kittftigeiide  Gmndbedentang:  besondm  weim  vietteidil  vai 

Ton  demselben  Pronomen  abstammt.  Auch  unser  so  mit 
seiner  Verwandtschaft  —  und  wer  weiss  wie  Vieles  noch 
sonst  —  Hesse  sich  mit  Nutzen  iierbeiziehen,  wenn  es  in 
der  Abrieht  läge  daianf  näher  emzngebeiL 

Doch  mOgen  uns  rat/  und  90  (wenn  wir  an  lat  «t« 
Grd£  wai-e  denken)  darttber  belehien  wie  ein  Ortsadyer- 
bium  zur  Bekräftigung,  Bejahung  dienen  könne,  und  dadurch 
B,vi  ja  ein  allerdings  noch  mangelhaftes  Streiflicht  werfen. 
Wenn  305  goth.  »va  richtig  mit  italisch  avai  Yerglicben 
wurde,  00  könnte  man  leidit  Gmndf.  jai  vennnthen,  aber 
Sicherheift  iat  dabei  nidit. 

♦ 

Mit  cieBto  grösserer  Sicherheit  halten  wir  den  St  ja 
ftlr  das  altarische  Kelativum  nach  der  Uebereinstimmung 
des  Skr.  und  Grieehiflchen.  Dass  er  daneben  aber  rein 
demonatratiye  Dienste  gethan,  lAsst  (nach  Jnsti  8.  239«) 
achon  das  Zend  wahrnehmen.  Und  im  LettoalaT.  liegt  es 
deutlich  vor:  im  Litt.  Lett.  Preuss.  versehen  Interrogative 
die  Stelle  des  Kelativums  (wofür  gleichfalls  das  Zend  nach 
Spiegel  Gramm,  ä.  313  §  295  Anm.  schon  Beispiele  bietet), 
litt,  jis,  jt  ist  nnr  geachlechtiges  Personalpronomen;  ^er, 
rie",  während  es  das  Lett  and  Prenaa.  so  gut  wie  ganz 
verloren  haben.  Das  Esl.  dagegen,  hierin  die  nrsprttng- 
lichste  von  diesen  Sprachen,  gebraucht  das  einfache  i  wie 
litt,  ju  und  versieht  es  als  Relativum  dilferenzirend  mit 
der  Partikel  ze  (altar.  aha)  Aehulich  dem  Litt  nimmt  das 
Italische  (s.  die  Ueberoicht  bei  Kirohboff  AUgem*  Monatsohr. 
1852  S.  819)  den  St  ja  als  Personalpronomen;  indem  ea 
ihn  mit  St  t  eombinirt  und  den  Interrogativstamm  als 
Relativum  eintreten  Iftsst  Dass  lat.  enrn.  osk.  kwi;  umbr. 
euf^^  osk.  /o>f,  lat.  //  usw.  auf  St.  j<t  zurückgehen,  ist  we- 
nigstens fiopp's  Anrieht  (Vergl.  Gramm.  2,  163  f.),  und 
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I.  B.  Onrttiis  Btimmt  dacrm  bei  (Grieeb.  EftTm.  a  354  f.): 
„loh  betraelite  den  Stamm  ja  als  Erweiterang  rm  %  mid 

leite  lat.  i-s.  i-d,  altlat.  i-m  ebenso  von  dem  kürzeren  wie 
lat.  ea,  eo-m  von  dem  erweiterten  Stamme  ab".  Dagegen 
nehmen  Aufrecht-Eirchhoff  1,  134  mit  Corssen's  Beistinmun^ 
(KZ.  b,  124)  eme  AUeitimg  des  St.  i  mittelst  Soff,  a  und 
Sieigening  des  i  an:  aio^  aß  worin  sieli  awLe  gesehwftoht 
habe  nnd  j  gesebwnnden  sei  Für  diese  Ansiebt  iSast  rieb 
anführen,  dass  vom  Stanniie  ja  aus  kein  Grund  abzusehen 
wäre,  weshalb  das  anlautende  j  sich  zu  e  gewandelt  hätte, 
da  doch  sonst  anl.  j  im  Lat.  nicht  gefährdet  ist.  Viel- 
leicht gewftfait  das  Germ,  bestimmteren  AnftcbliisB. 

Das  Oenn.  bat  den  St  ja  als  Belativim  gleiebfidls  eisr 
gebüsst,  ersetzt  ihn  aber  in  bemerkenswerther  Eigenthüm- 
liehkeit  durch  die  Demonstrativstämme  fta,  tay  tja.  Den 
St  ja  können  wir  nirgends  anders  suchen  als  im  Paradigma 
▼on  goth.  f^. 

Form^  wäre  vkAA  das  geringste  einsawenden,  wenn 
wir  gofli.  ia,  ita  als  nrspr.  jis^  jita  fassen  wollten,  wie  iwu 

l'ur  Jiu'is  genommen  werden  mass  und  ahd.  en^,  altn.  hm 
neben  goth.  jains.  ahd.  nenfr^  mitteki.  ij\nlr  denpelben  Lant- 
process  unverkennbar  aufweist.  Gegenüber  der  auswärtigen 
VerwandtBeb%ft  jedoch  geht  dies  nicht  an«  Den  Nom. 
Sing:  Ifasc  i»  finden  wir  ebenso  im  Lat  wieder.  Der 
Nom.  Ace.  Sing.  Nentr.  tto  nnd  Aec  Sing.  Mase.  ma  smd 
schon  S.  109  mit  skr.  iddm,  irmm  identificirt  worden,  und 
lat.  id,  altlat.  im  (vergl.  S.  235)  gewährt  uns  dieselben 
Formen  ohne  dm.  Ausserdem  gehen  nnzweifelbaft  der  Nom. 
Plnr.  Masc.  tia  (veigl.  goBUia^  ansUia  von  St  gaaU^  amU) 
nnd  der  Ace*  Plnr.  Masc«  ina  (vergL  goHvMf  anaHns)  anf 
St  {  ntrnek:  skr.  Imi;  imän  glelehfirils  vom  St  iy  aber  mit 
der  ostarischen,  wie  S.  235  vermnthet  wurdC;  auf  Mi^sver- 
ständniss  beruhenden  Fortbildung  durch  ma.   Unter  den 
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aooh  (tbrigeii  Formen  steht  der  Dat  Flur,  ttn,  der  gleidh 

falls  nur  auf  St  i  (vergl.  gastim^  anstim)  beruhen  kann, 
insofern  isolirt,  als  skr.  ibhyäa,  (ihhydn  germ.  aim^  6m  er- 
geben mtlsste  und  das  Lat  hier  jenen  zweifeihaiIeD  ätamm 
verwendet:  aas  dem  St.  ja  würde  jaim  entsprangen  sem. 

Dagegen  haben  wir  alle  Uiaache  goih.  inrna^  nmhr. 
wm/^  esmi  nicht  von  skr.  asmSi,  goth.  izS»,  hm  nicht 
von  skr.  asydf  asydsy  a.^ym  (fUr  Goth.  eigentlich  asydya 
vorauszusetzen)  zu  trennen:  anf  die  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  sogar  im  Accent  wurde  schon  S.  152.  101  f. 
Annk  anfinerksam  gemacht.  Auch  die  goth.  Qen.  PL  if^, 
u6  fidlen  mit  skr.  hhamj  dtdm  wesentliofa  znsammen,  die 
Abweichnngen  rind  dieselben  wie  in  der  FronominaMexion 
überhaupt  uud  werden  unten  genauer  zur  Sprache  koiiiiuen. 
Wir  sind  zu  diesen  Gleichungen  umsomehr  berechtigt,  als 
wir  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  arischen  Sprachen  kdn 
Beispiel  antaweiBen  haben,  worin  die  Elemente  aja  ond 
9nM  mit  anderen  ab  a*-S^bnmen  m  flexivisehe  Yerbuidang 
träten:  skr.  amu  für  cm-va  ist  davon  nur  eine  scheinbare 
Ausnahme. 

Ganz  genau  stimmen  aber  nun  Acc.  Sing.  Fem.  i;a, 
Ace.  Flor.  Fem.  v^«,  Nom.  Acc  Plnr.  Kentr.  ija  an  lat.  ea^ 
eoBf  ecL  Ans  dem  St.  ja  können  aneh  die  ^tfa.  Formen 
nicht  hervorgehen,  wir  mfissten  Um  denn  wie  S.  118  £1  ge- 
schehen als  ia  ansetzen.  Al)er  wie  würde  sich  dies  ia  zu 
ja  verhalten?  Ich  denke,  wir  halten  uns  lieber  gegenwärtig 
dass  ja  eine  Fortbildung  von  i  mittelst  a  ist  —  gleichviel 
oh  ein  dnrdi  a  gebildeter  Locativ  oder  ein  Compositom 
von  %  nnd  a  (wer  kann  dies  überhaupt  entscheiden?  und 
ist  es  nicht  im  Oronde  einerlei?)  —  nnd  wir  halten  uns 
ferner  gcirenwärtig  dass  der  Antritt  von  a  auf  zweierlei 
Weise  geschehen  konnte:  gerade  wie  in  der  Declination 
ans  dem  thematischen  i  oder  u  mit  dem  a  eines  Casus- 
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mfßuea  ebensowohl  aja,  am  (für  ia^  4la)  sls  ja,  m  werdea 
kiMuite;  gerade  so  konnte  ans  dem  selbständigen  t  mebr  a 
beides:  aja  und  ja  werden.  Und  es  wurde  beides:  Ital. 
und  Germ,  bieten  nns  den  ersteren  Stamm  (aja,  eja^  ijä) 
nnd  sie  besassen  aueh  ihn  ohne  Zweifel  einst  als  Belativnnt 
Yergleiehbar  ist  der  Nom.  Sing.  Mase.  des  St  t  im  Ost- 
ansehen:  dem  skr.  ay<£m,  sd.  aSm  steht  altp.  iyam  oder  Im 
gegenüber:  wie  gelesen  werden  müsse,  ist  nicht  sicher, 
wohl  aber  dass  i  hier  niemals  gunirt  gewesen  sein  kann. 

Wie  der  Instrumental  des  germ.  Paradigmas  ü,  um 
dies  noeh  zu  erwSbnen,  geUatet  habe,  iMsst  sieh  ans  ags. 
M  ylea,  üoa  (idem,  Gramm.  3^  50)  niokt  entnehmen. 

Im  goth.  Nom.  Sing.  Fem.  H  erkennen  wir  sjä  (vergl. 
handl  Grdf.  handjd,  oben  ^.  118)  vom  St.  ajUf  der  im  Alid. 
und  Alts,  auch  den  Acc.  Sing.  Fem.  und  sämmtliclie  Nom. 
Acc.  des  Plurals  beherrscht.  Ausserdem  zwingt  uns  die 
Uebereinstimmiing  von  ahd.  thesiu  des  Nom.  Sing.  Fem.  nnd 
Nom.  Aee.  Plnr.  Nentr.  mit  altn.  thudi  derselben  Casus, 
die  Frage  anfEuwerfen,  ob  nieht  —  wer  weiss  auf  welche 
Weise  —  darin  der  St.  sja  und  nicht  der  St.  m  stecke, 
weil  die  ftlr  das  Ahd.  passende  Erklärung  aus  Formüber- 
tragung vom  Adjectiv  auf  das  Altn.  keine  Anwendung  leidet. 
VergL  ags.      seöy  thäL 

Eine  so  onsldiere  Beobaehtong  darf  ans  mdess  nicht 
abhalten  aus  dem  goth.  ahd.  Paradigma  des  geschl.  Pro- 
nomens die  Folgerung-  zu  ziehen,  erstens  dass  der  St.  sja 
im  Germ,  in  gleicher  J^'imction  neben  dem  Eelati?um  ja, 
aja  stand  (goth.  ijSs  ahd.  ans  »ja  gebildet)^  zweitens 
dass  er  hiehd  (nach  dem  Ahd.  za  sdiUessen)  kdneswegs 
wie  Im  Skr.  nnd  Altpers.  auf  den  Nom.  Sing.  Maso.  nnd 
Fem.  beschränkt  war.  Zwar  scheint  das  Goth.  sich  diese 
Beschränkung  aufzuerlegen,  wenn  auch  der  Nom.  Plur. 
Fem.  nicht  belegbar  ist:  aber  zum  Ahd.  stimmt  das  zd. 


(ioLhisoh  «t. 


Nentnim  hyat  (in  Hdsohr.  fireiUeh  aneh  yyat  ndt  ganz  sin- 
gulärem  Anlaut).  Und  zd.  IuhU  wie  altp.  %a,  hyd  bestä- 
tigen die  relative  Bedeutung. 

Dem  gegenüber  nun  der  St.  tja,  der  sich  im  Altp. 
and  Skr.  mit  «ja  ebenso  in  die  DecUaation  theUt  wie  skr. 

mit  «o^  der  St  tja  «Iso  im  Gem.  rein  demoMtnÜT  und 
Artikel  neben  ta. 

Man  überlege  den  Stand  der  Sache:  die  Stämme  sja 
und  tja  im  äiu.  beide  demonstratiy  imd  nach  Art  des  Ar- 
tikels,  im  Alters,  beide  relativ;  im  Germ,  «inst  nnd  im 
Zd.  relativ,  im  €teim.  nnd  litt,  {eumai^  ezön  ^er"  yon 
tja,  denk  idi,  gegenflber  Unat,  t4n,  iäi  »dort,  dortbrn,  da^ 
von  ta^  Schleicher  Gramm.  S.  221)  tja  demonstrativ  und 
(germ.)  Artikel.  Kanu  man  zweifeln,  dass  im  ältesten 
Germ,  das  ursprtlngUche  Verhältniss  bewahrt  sd? 

Auf  die  Art  nnd  Weise  wie  «a,  ad  ans  dem  Nom. 
Sii^.  in  einigen  Spiaehen  verdrSogt  worden,  eigiebt  aieb 
kiefaiui  ein  Imoht  an  ueheader  SeUnM. 

Eine  Spur  des  Stammes  ja  hat  man  längst  in  goth, 
jainSj  ahd.  mh^^  gener ,  alto.  enn,  inn,  Sjj^äter  hiim  doroh 

jBinflofla  von  Aonn,  erisannt.  Jfan  kdmite  annehmen,  daflB 
darin  Weiterbildung  von  ja  vorliege,  etwa  begünstigt  dnioh 
einen  Aeo.  Sing,  jana  (Grdf.  jam  dm) ;  vergleiehbar  wäre 

z.  B.  der  griech.  :Stamm  ztv  (vergl.  den  zd  Acc.  Neutr. 
einem  ?  Justi  8.  v.  rina)  und  preuss.  tan8,  tenud  („er,  sie": 
vergl.  skr.  ta  in  gleicher  Bedeutung);  etwa  auch  gr.  im  vom 
Befieodvetamm  i,  «vif  Indessen  liegt  die  Bedeutaag  von 
ona  an  klar  darin  an  Tage,  es  kann  daher  nur  von  Com- 
Position  die  Bede  sein,  welebe  dieser  Stamm  gerade  mehr- 
fach in  arischen  Sprachen  erfuhr,  vergl.  S.  232. 

Der  St.  ja  liegt  offenbar  auch  der  goth.  Conjonction  ei 
(<Va,  &nwq^  Sht,  sl)  KU  Grunde.  Und  mit  goth.  ei  ist  aunächst 
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im  AHii.  „da,  ak,  Trenn,  dass"  m  vergleiefaen.  Die 

Bedeatnngen  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erinnern  an  griech. 
wf,  skr.  jt/^t  (Knhn  bei  Höfer  174  f ),  Ablative  vom 
St  ja.  Wie  wenn  das  Wort  damit  ideutiscli  wäre?  Von 
jdt  iBi  iai  Goth.  ei  der  lautgesetsUehe  Vertreter  (vecgl. 
numa^ei  S.  118).  Aber  alte,  ^eef  Schon  Grimm  daehte 
an  einen  Genitiv,  gleich  dem  goth.  «9  (Grdf.  agf^t).  Und 
wirklich  trelleü  wir  auch  sonBt  im  Germ,  ncbeu  dem  Dativ 
den  (Tenitiv  als  Vertreter  eine«  alten  Ablativs  (vergl.  S.  274). 
iSo,  um  nur  Einiges  ani&ufUhren,  im  mlid.  causalen  des,  wes 
(yergt  litt  ko,  Gen.  von  kas,  „wirom**).  So  im  Goth.» 
wenn  in  mit  Gen.  »wegen,  dnrch^  bedeutet  So  in  goth. 
fa^rthi»  (vordem)^  ahd.  fme  de»  vnd  ShnL  Oonstmetioiien, 
woiiiber  ündf  Präpos.  S.  280  f.  So  vermuthlich  in  guth, 
thisj  wenn  es  einem  „so"*  gleichkommt,  wie  skr.  ved.  tdt. 
Den  Sinn  von  „so"  ünde  ich  aber  in  thie'kvaz-uh  (quicum- 
qne)  and  ahd.  ed-etee-kwer  (ttber  ed,  goth.  tUth  B*  306,  die 
Fnnetion  wie  thoh  in  ihoh-em)f  wenn  ich  ahd.  edhwers4 
yergleiche.  Femer  in  thie-htm  (jEuUrffta):  z.  B.  naefmde 
allatzc  manm.  thishim  fjalatibjandane  (1  Tim.  4,  10)  „Hei- 
land aller  Menschen,  so  besonders  (eigentlich  wohl  „so  we- 
nigstens", vergl.  ttber  skr.  cana  wenigstens^  Fet.  Wb.  s.  v.) 
der  gläubigen". 

Vergleicht  num  litt,  jei-gif  „wenn*^,  (jei  mit 
dem  rersicbemden  6a)  „damif^  nnd  jog  (für  jo-gi)  „dass", 
d.  h.  auf  altar.  Grundf.  reducirt  jad  und  jasja:  so  erhält 
man  zwei  dem  goth.  ei  nnd  aitn  er  ziemlich  genau  ent- 
sprechende Gegenbilder:  jel  trägt  die  gewöhnliche  litt.  Neu- 
tral- nnd  Adverbialendung  gerade  wie  das  gr.  «uc*  £e  kemmt 
ttberhanpt  anf  die  specielle  grammatische  Form  hier  to  gemm 
nicht  an.  Namentlich  das  Zd.  zeigt  in  conjmictioneller  Ver- 
wendung der  Casus  und  Adverbien  des  Öt.  ja  grosse  Mannig- 
faltigkeit  Schon  jetzt  dürfen  wir  behaupten  (vergl.  S.  30^ 
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Uber  jyweon^  daas  in  der  altarisehes  Syntax  haaptslehUflli 
dem  BelAtiynm  die  Regelung  der  Beziehnngen  zwischen 

Satz  und  Satz  aufgetragen  war.  Man  mußs  zum  Beweis 
natürliclt  die  Vertreter  des  St.  ja  in  den  Einzelsprachen 
herbeiziehen.  So  z.  B.  aus  dem  Litt,  des  Adv.  kai  jjwio, 
ÖMMf  ala^y  lett  kä^  ka  desgleichen,  altpreass,  kai  y^duB, 
damit,  wie,  als**,  kai-pi  „gleich  wie^«  Ans  dem  Lat«  die 
Ableitungen  yem  St.  quo.  Ans  dem  Genn.  die  yom  St  ta^ 
z.  B.  gotli.  tJuitcl,  thei  (ersteres  für  Grdf.  lad  am  /,  letzteres 
für  ördf.  (ad  T)  gleich  altar.  jad.  Selbstverständlich  dass 
ttberaU  die  schwierige  aber  nothwendige  Sonderung  von 
dem  mnq»rQnglichen,  andi  altar.  Gebnmefae  der  steilrer^ 
tretenden  Stftmme  yorgenommen  werden  mnss^ 

Es  fragt  sich  aber  nun,  ob  wir  jene  ostar.  Gonjnnction 
Grdf.  jdty  die  wir  statuirteU;  dem  relat.  goth.  -ei  und  altn. 
'8,  er,  welches  letztere  auch  selbständig  als  allgemeines 
BeUtimm  fungirt:  es  fragt  sich  ob  wir  diese  beiden  lautlich 
wie  es  scheint  identisohen  Partikehi  auch  innerlieh  einander 
gleich  setzen  dürfen*). 

Noch  zuletzt  verglich  Justi  Handb.  S.  239b  ein  paar 
zend.  Fälle  in  denen  durch  Zusatz  des  ßelativums  ija  das 
Demonstrativum  selbst  relativ  wird  nnd  S.  333^  das  zd. 
reL  Nentnun  h^ai  das  Peisonalpronomina  relativ  macht, 
mit  goth.  ««Mi,  <fta^  iXwj,  tiWt  nsw.  Und  ganz  ab- 
zuweisen ist  der  Vergleich  gewiss  nioht  Knr  sind  niebt 
sämmtliche  bergehörige  Formen  damit  zu  erledigen,  und 
ein  anderer  Verg^leich  liegt  näher. 

Goth.  ei  steht  nicht  blos  relatiriseh;  ih^iltaMm  ist  nicht 
wesenilieh  von  tftatotn  yersebieden,  oib^t  ist  nur  em 
yentibktes  ok.  Wir  finden  das  muÄgesetzte  I  auch  im 


*)  Pott  Zifreuner  1,  249  vergleicht  mit  dem  goth.  -«  die  sig.  Re- 
Utivpartikel  ke^  welche  nach  S.  310  auch  „daas'*  bedeutet. 


Digitized  by 


Gkithisch  ei» 


Westgerm,  das  von  der  ostgerm.  Conjuuction  nichts  weiss: 
GL  Par.  A  (Diat.  1,  187)  qui  mille  viros  habet^  deri  tustmt 
commanno  höhet  (Weinhold  Alem.  Gramm.  S.  295).  Die 
bekaimten  dazi^  ddri  des  Mospilli  (10.  14)  stehen  im  Ein- 
g-ang  von  Sätzen  welche  sehr  wohl  als  unabhängig:e  gefasst 
werden  können.  Das  uhd.  Neutrum  fÄ?V-?,  dez-ij  ohne  eine 
Spur  von  relativem  Sinne,  kann  nur  mit  goth.  thatei  ver- 
glichen werden.  Die  Kom.  Acc.  Flur.  Heutr.  dei  weiss  ioh 
nicht  einfacher  zu  erklären  als  ans^  Grdf.  dä-i,  gleich  goth. 
thö-ei.  Auch  goth.  jai  neben  ja  und  das  einmal  neben  ni 
vorkumincnde  nei  kann  hieher  gehören. 

Zur  ved.  nachgesetzten  enklit.  Verstärkungspartikel  «m, 
$  bemerken  Böhtlingk-Both :  Besonders  häufig  nach  kurzen 
am  Satzanfange  stehenden  Wertem,  nach  dem  Bdativ,  der 
Gonjunction  ^adf  nach  aasy  tarn,  tds,  has  nssw,,  nach  Prttpo* 
sitionen  und  einigen  Partikeln  wie  dt,  uta,  atha  und  an- 
deren". Ganz  ähnlich  ved.  /W  (Neutrum  von  /')  am  Anfaug 
der  Sätze  häufig  als  Stütze  nach  Pronom.  Präpos.  und  Par- 
tikeln. Dieselben  Verstärkungspartikeln  im,  it,  U  kennt 
das  Zend. 

Das  griech.  demonstrative  stets  lange  nnd  betonte  4 

ist  bel^aiuit.  Es  verschlingt  die  kurzen  Endvocale  {ronzt 
wie  goth.  t1iatei)j  tritt  nicht  hlos  an  die  Demonstrative, 
sondern  auch  an  Adverbien  (o6r<v<r/,  kvBadt)  und  Partikeln 
{TWßvoifi^  rowoBi)  nnd  nimmt  (woraus  indess  nicht  viel  zu 
schliessen)  manchmal  auch  das  ephelkysi  v  an.  Pott  Et. 
Forsch.  2,  162  erklärt  es  für  ein  Loealadverbinm,  sieht 
darin  einen  Locativ  vom  8t.  /,  ver^i^lcicht  das  goth.  c(  und 
für  den  relativen  Gebrauch  des  letzteren  sehr  richtig  das 
abd.  ddrj  der. 

Zu  dem  griech  t  demonstratimm,  dem  goth.  -ei  nnd 
ved.  td  stellen  Aufrecht-Eirchhoff  1,  29  f.  das  ähnlich  ver- 
wendete nmbr.  ei,      U  das  übrigens  anch  ans  pie  (lat 
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quis)  ein  Indefinit  um  nuiclit,  was  nuch  goth.  saei  mitunter 
ist.  Der  sogen.  Bindevocul  in  umbr.  er-e-h^  osk.  is-i-k^ 
osk.  is'i'dum  (gleich  lat  idem)  ist  davon  wohl  nicht  we- 
sentlich verschieden.  Ferner  haben  A.  K.  schon  mit  nmbr. 
po$,  poif  poH  das  lat.  qui  (filr  quo*%)  yerglichen.  Eine 
Annahme  welche  auf  quae,  sowie  auf  hi-Cy  hae-c  sehr 
wohl  Anwendung  leidet:  Corssen  Krit.  Beitr.  S.  542;  Krit. 
Nachtr.  S.  89  ff.  vergl.  El)el  KZ.  14,  400.  Die  Masc. 
qui,  hie  setzen  ülominative  ohne  s  vorans  wie  üte^  iUe^ 
Tergl.  S.  316  f.  . 

*    Ganz  nahe  an  das  lat.  guae  tritt  der  prenss.  Nont 

8ing.  Fem.  quäl,  quoi  heran  und  sfiu  neben  sta:  wozu  sich 
noch  fernere  Nom.  Sing.  Fem.  auf  tu  ^«seilen*).  Hierl)ei  kann 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dnss  Jusii  §  529  und  S.  76» 
ganz  bestimmt  kainik^  (St.  kainikä)  als  Nom.  8ing.  aufftthrt 
nnd  so  in  Bem.  1  zn  §  529  noch  eine  Anzahl  Formen  anf- 
fasst.  Also  die  zd.  nnd  ski*.  Vocativform  anch  im  Nomi- 
nativ. Nehmen  wir  an  dass  das  Zusammentreffen  mit  preuss. 
quaij  lat.  quue  und  den  preuss.  Substantivformen  mehr  als 
Zufall  sei,  so  erhalten  wir  eine  wie  mich  dtiokt  einfache 
Erklänmg  für  die  Einmischnng  eines  p  in  die  ostarische 
Declmation  der  Femmina  auf  ä.  Der  Yoc.  giv^  d.  L 
als  Deelinationsthema  genommen,  konnte  zn  Formen  wie 
(^!v(h/ai.  ^tvdifäsj  Qtvdydm  sehr  wubl  fliln-en,  wu  di,  ds,  dm 
im  Fem.  als  Endungen  galten  (vergl.  z.  B.  gaty-di^  gaty-da, 


Nen€lm»im  8.  48:  crixUsnai  n^on  -tna^  maum  neltea  mmta, 
9ehhumkai  usw.  Wenn  die  Formen  nieht  neben  solehen  aaf  a  stunden, 
so  müBBte  man  die  Möglichkeit  offen  laaaen,  dnaa  at  nur  ei  vertrete: 
diese«  so  wie  S  des  Nom.  Sing.  Fem.  kommt  dem  litt,  e  fBr  urspr.  jd 
gleieh.  —  Hit  lat  quae  vergleicht  Pott  Zigeuner  1,  345  eiaen  sig.  Nom. 
Sing.  Vem,Joi  vom  Pronominalst.  Ja;  nimmt  darin  aber  das  skr.  Mo- 
tioosBufSx  t  an. 
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gdty-dm  vom  St.  gdti  und  altpers.  hnmhia,  dlpiyd  von  St. 
hximi^  dtpi)  und  überdies  die  AnHlo,2:ie  der  Fem.  auf  }id 
(Nom.  T)  das  ihrige  dazu  beitragen  moclite,  um  eine  solche 
Formation  zu  beti^rdem. 

Endlieh  im  Littanischen  tritt  ^ziir  Verstärkung''  an  den 
Nom.  der  Mascnlina  täa,  ßsy  szls^  kura,  am'mw.  ein  be- 
tontes <(r.  ta.sal,  Jhai  iisw.  Dies  «/  erinnert  durch  seine 
Beschränkung  auf  den  Xom.  und  durch  den  irleichen  Aceent 
an  das  8.  318  besprochene  am  (vergl.  d  b.  2^*')  t.)  niid  ist 
wahraeheinlieb  dasselbe.  Denn  wie  dem  St.  ta  das  Neutrum 
talf  so  dürfte  dem  St  a  das  Keutrum  ai  entsprechen.  Dies 
at  für  ad  selbst  aber  kann  nur  durch  Antritt  des  i  oder  t 
nach  Ahlall  des  d  erklärt  werden.  —  lieber  slavisches 
anderen  Pronomina  zur  Verstärkung  ani;eiugtes  i  vergl* 
Miklosich  Wurzeln  des  AUbIov.  Denkschr.  6,  1  7^. 

Die  angeMirten  umbr.  Formen  lassen  durchaus  nicht 
etwa  auf  einen  Diphthong  schliessen  (A.  K.  I,  31,  7), 
sondern  nur  auf  langes  /.  Dazu  stimmt  das  Griechische. 
Es  darf  also  skr.  id  nicht  hcri)ci^^ezogen  werden;  zd.  H 
aber  kann  aiciit  fUr  ursprüiidich  gelten,  lileiht  mithin  nur 
t  und  im:  yergl.  S.  286.  Die  Verschiedenheit  des  Aceentes 
im  Skr,  und  Griech.  wollen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen, 
aber  auch  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 

Im  Germ,  niusste  nach  vocalischem  Auslautsge?etz  i 
aus  dem  /  werden,  wenn  nicht  duch  die  einsilbige  Form 
einen  Vorzug  genoss.  Doch  scheint  letztere  Annahme  nicht 
einmal  nöthig.  Das  häufige  sei  neben  seltnerem  svei  beruht 
offenbar  auf  sai  fttr  «o-i,  einst  i:  die  Wirkung  des  Aus- 
lautsges.  wird  in  gä,  sa  offenbar  vorausgesetzt.   £benso  in 

thammc'L   tluinel,   thatcl  /.uiiachst  Tür  tlKnnina  i y  tJitiri'i 
tluiUi  ?j  urspr.  t'i.^indi  l.  ta)n  aiu  <.  tad  dm  /.    Ich  glaube 
dass  sich  im  Sprachgefühl  solche  aus  u-i  entstehende  di 

ei  mit  jenem  ei  für  jdt  identificirten  und  demzufolge  ei  als 
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die  enklit  Partikel  galt:  nur  so  erkl&rt  sicli  »Sd,  nur  so 

erklärt  sich  vor  Allem  das  altn.  angehängte  -.s^,  er. 

Nun  unterliegt  es  keiuem  Zweifel  dass  dieser  Vermi- 
BckiiDgBprocess  darch  ein  etwaiges  allgemein  relatives  gerin. 
jad^  das  gleichfalls  ei  ergab,  nm  vieles  besehlennigt  worden 
wäre  und  sieh  begreiflicker  darstellen  wttrde.  Aber  er  ist 
auch  so  hegreiflich  genug,  und  zu  der  Annahme  eines  solchen 
Relativ um8  liecren  keine  zwingenden  Gründe  vor:  möglich 
dass  eingehendere  Untersuchung  sie  noch  findet.  Yorläutig 
stellt  sich  uns  goih.  sad  dem  ksL  i  tthnlieh  dar:  eine 
an  sich  bloss  yeistftrkende  Anh&ngepartikel  differenzurt  ein 
Pronomen  das  sonst  auch  demonstrativ  vorkommt,  zum 
Relativ  Ulli.  Das  mit  dem  Verschwinden  des  -  i  auftretende 
ahd.  dar  (der-dir,  dü-der  usw.)  und  die  alts.  und  ags.  Re- 
lativpartikel the  (vielleicht  ein  gekürzter  Instrumentalis)  sind 
wesentlich  dasselbe. 

In  Betreff  der  Flexion  aller  der  aufgeführten  Frono- 
minalstämme  sind  zunächst  die  eigentlichen  Uebergänge  in 
die  Adjectivdeelination  auszuscheiden ,  wie  solche  im  ahd. 
Nom.  desSPf  Ace.  inariy  hwman,  altnord.  Ace.  thavm  (zn 
der  Synkope  vergl.  goth.  ainnohun  fUr  ainanä  hun)  vorliegen. 
Eine  grosse  Anzahl  der  Pronomina  wie  jafns,  .niba.  sama, 
/tums^  die  auf  leiks  und  laitdaf  sind  geradezu  starke  oder 
schwache  Adjeotiva. 

Aue  Stämme  welche  die  wirklichen  (im  Germ,  gegen- 
über dem  Adjeotivnm  nicht  zahlreichen)  Eigenthflmlichkeiten 
der  Pronominalflexion  aufweisen,  gehen  mit  Ausnahme  des 
conson.  Stammes  am  im  Skr,,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  auf  a  aus. 

Die  Flexionseigenheiten  der  arischen  Demonstrativay 
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Interrogatira  usw.  gegenüber  den  SabBtantiTen  werden  In 
nachstebender  Uebersiebt  wohl  alle  beisammen  sein. 

Singular. 


M!  Clll« 

Korn. 

ad 

Gen. 

agjde 

Dat. 

asmm 

asjät 

Acc. 

fUl 

Abi. 

asnult 

aajäi  r 

Loc. 

asjdm 

asmiiii 

asjdja 

Dual. 

Gelk.  Loc. 

ifjavaa 

ajavas 

Plural 

Nom. 

ai 

Gen. 

uisfhn 

dsäui 

Dat.  Abi. 

aihhjama 

Instram. 

aibhjas 

Die  Eigenthümlichkeiten  reduciren  sieb  wie  man  siebt 
anf  den  ausgedehnteren  Gebrauch  der  von  den  Elementen  I 
und  sma  gemacht  wird,  wovon  bereits  S.  263,  2  nnd  267 
gehandelt  ist,  anf  das  Keutraldeterminativ  d  worüber  S.  300, 

und  iiiit  die  Formen  des  GenidvSj  von  denen  nur  das  sja 
des  8iQ^.  Masc.  und  Neutr.  auch  dem  iSubstantiv  zugehört. 

In  dem  sjäs  des  Gen.  Fem.  könnte  man  das  sja  des 
Masctdinnros  nnd  Nentmms  verrnntben,  als  fem.  Stamm 
genommen  nnd  noch  einmal  mit  dem  Genitiirsnffix  yerseben. 
Bei  weitem  einfacher  und  näher  liegend  ist  es  aber  doch 
sich  der  Identität  des  Genitiv-  nnd  Ablativsuftixes  von  S.  31 1 
her  zu  erinnern  und  demnach  in  dem  sjd  des  Genitivs,  wie 
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in  dem  des  Dativs ,  Locativs  und  Ablativs,  das  movirte 

Element  snia  zu  erkennen. 

Viel  schwerer  ist  der  Genitiv  Plur.  m  henrtheilen. 
Und  ?o  lange  hierüber  wie  iUicr  den  Gen.  Tlur.  auf  -ndm 
der  Substantira  nichts  Zurerlässiges  ermittelt  ist,  muss  die 
Erklärung  des  ganzen  Casus  dahingestellt  bleiben.  Man 
kann  freilich,  wenn  man  Wortaufwand  scheut ,  nicht  bei 
jeder  Ansicht  die  man  vuitriigt,  auch  alle  Bedenken  dem 
Leser  mit  auttischen  die  man  innerlich  noch  dagegen  hegt. 

Die  Formen  der  verwandten  Sprachen  führen  nur  auf 
das  nach  dem  Ostarischen''')  Tonmir  Angesetze:  lat  -Srum 
könnte  aus  dem  Fem*  Übertragen  sein,  umgekehrt  dürfen 
wir  das  ksl.  Fem.  eehii  ffüt  übertragen  ans  dem  Maso.  hal- 
ten, wie  auch  im  Prcusö.  die  allgemeine  Endung  <  eimn 
lautet,  nur  vor  Suhstantivformen  mit  dem  Ausgang  -ans 
(mit  scheinbarer  Bestätigung  von  Schleicher's  ursprünglichem 
-gdms)  -ehms,  -eons.  Und  wie  im  Preuss.  die  Genitive  Sing, 
und  Plur.  (vermnthlich  veranlasst  durch  die  Aehnliehkeit  von 
em>n  und  eisei,  eh-es,  ver^l.  S.  278)  sich  vermischten,  so  schei- 
nen auch  im  German,  die  >iii^  ul.  iieiiitive  auf  die  pluralischen 
entscheidenden  EinÜuss  genommen  zuhaben:  ize\  iz6  wegen 
is,  izöa**).  Es  wäre  allerdings  verlockend  gerade  von 
diesem  Zusammenstimmen  auszugdien  und  fttr  den  Plural 
durchweg  die  Form  asßm  als  die  ursprüngliche  anzunehmen, 
welche  wie  der  Gen.  Sing.  Masc.  das  Relativum  «ja  ent- 
halten würde:  aber  die  Berechtigung  einer  solchen  Auflfas- 
sung  müsste  immer  als  sehr  zweifelhaft  gelten,  und  grosse 


*}  Doch  Tielleiclit  altp«n.  -^isdm  aus  dem  Muo.  in'B  Feinui.  ühat* 
teagon:  b*  Spiegel  £eilinscbr.  S.  101  za  1—5. 

**)  Weshalb  man  im  angelsächs.  Qen.  Dat  Sing.  Fem.  thwe  und 
im  Gen.  Plur.  thdra,  thcera  und  nicht  ^Aor«,  tharOf  ^Aora  eöhreibt»  weiss 
icii  nicht. 
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Schwierigkeiten  würden  dennoch  zurückbleiben.  Zum  Ostar. 
stimmen  im  Mase.  das  Esl.  und  Preoss.,  im  Fem.  das  Ita- 
Hsohe  und  Glrieehische  (jat»v  fUbt  onwv). 

Ob  mm  nicht  doch  vielleicht  das  s  dieser  Formen  ftlr 
ursprüngliches  sj  steht  V  Ai  und  «/,  beides  siud  berechtigte 
Plnralbikluiigcn  von  einem  a-Stamm.  Daran  wäre  das 
GenittTzeichen  eja  getreten  und  dann  als  Stammauslant  be- 
handelt uid  als  solcher  von  nenem  in  den  Gen.  Flur,  gesetzt 
worden.  Man  könnte  auf  das  -sma-sja  (S.  243)  des  Per- 
sonalpronomeus  sich  berufen,  das  zu  dem  vorausgesetzten 
ai'sja^  d-sja  genau  stimmen  würde.  Dieses  sja  wäre  ebenso 
im  Piarai  des  Substantivs  Genitivzeicben  gewesen:  d  eja 
(von  einem  o-Stamm),  jä  eja  oder  ajä  eja  (ron  einem  iSt,) 
usw.  Es  hätte  aber  nur  mit  kurzem  a  des  Substantivs, 
also  im  Singular  der  ((-Stämme,  sich  untrennbar  vereinigt 
und  ausserdem  mit  allen  rioiiuminalformen  (vergl.  S.  '29 i): 
im  Substantiv  t)ieiht  es  selbständig  und  steht  nur  begleitend 
neben  der  nackten  Pluralform.  An  diese  tritt  dann  daa 
Nentraldeterminatiy  am  wie  es  an  das  sja  des  Gen.  Flur, 
der  Pronomma  tritt.  Eine  zd.  Wendung  wie  aidyunäm  yat 
uruno  „die  Seelen  der  Reiter"  würde,  wenn  wir  uns  .\m 
an  der  Stelle  von  yat  denken,  noch  ziemlich  genau  die  alte 
Fügung  durchblicken  lassen. 

So  wie  gesagt  liesse  sich  der  Vorgang  denken,  wenn 
man  ältar.  «  für  sj  anzunehmen  berechtigt  wäre:  dies  aher 
kann  ich  weder  bestimmt  bejahen  noch  unbedingt  verneinen. 
Daher  niuss  ich  darauf  bin-weiseu,  dass  wir  in  letzter  Ana- 
lyse Identität  der  Bedeutung  von  sja  und  sa  vermuthen 
durften  (S.  325)  und  dass  sdm  der  altpers.  Gen.  Piur.  des 
enklitischen  Pronomens  m  ist:  nach  substantiTiseber  Weise, 
während  man  saisäm  erwarten  sollte.  Vergl.  Pott  Etym. 
Forsch.  2,  G-iC  ;  auch  Zähimeth.  S.  155;  Beufey  Vollst. 
Gramm.  S.  336,  Anm.  4. 
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Eine  ToUständige  G^bichte  der  FormttbertragiiDgen 
und  EntBtellnDgeii  in  der  Pronominalflexion  selbst  nnd  in 
ihrem  Verhältniss  zur  Snbstantivflexion  wäre  yon  grossem 

Interesse.  Ich  meinerseits  will  nur  das  Germ,  in  dieser 
Umsicht  kurz  berühren  und  dann  einige  flüchtige  Audeutim- 
gen  über  einzelne  Hauptponcte  wagen. 

Das  Germ,  scheint  in  sdner  Urform  —  von  sp&teren 
Wandlungen  war  genügend  die  Rede  —  ausser  dem  Gkn. 
Plur.  nur  noch  den  Dativ  Plur.  nach  falscher  Analogie  be- 
handelt zu  haben,  indem  es  dem  Fem.  die  masc.  und  neutr. 
Form  aufdrängte:  aim,  Grdi.  aibhjas  statt  iirspr.  Grdf. 
äbhjaa  wie  im  Sahst.  Für  den  Dat  Sing.  Fem.  tkizai  hat 
man  die  altar.  Loeatiyform  tasjdja  als  Grundlage  yorans- 
zusetzen.  Ueber  den  Zusatz  äm  des  Ace.  Sing.  Hase,  ist 
S.  107  f.  gcliaudelt.  Er  ist  im  Nom.  Acc.  Sing.  Neutri 
nicht  ebenso  constant  angetreten  wie  im  Acc.  Sing.  Masc. 
Nur  ita  skr.  idäm  steht  im  Gothischen  fest,  aber  kein  hvata 
findet  sieh,  sondern  nur  hva,  und  neben  thakt,  thatei  dooh 
auch  thei  fükr  tha  ei:  Gramm.  3,  19,  rergl.  S.  384.  Und 
sollte  nicht  bei  ahd.  theihy  theist  eher  an  ein  thaj  tke  für 
Grdf.  tad  als  an  thaz  ftlr  Grdf.  tad  dm  zu  denl^en  sein? 

Uebertragungen  vom  Pronomen  auf  das  Subst.  haben 
im  Germ,  nicht  stattgefonden.  Denn  hauptsächlich  sind  es 
nur  die  a-Stämme  welche  in  anderen  Sprachen  davon  be- 
trofl^en  werden^  und  diese  nur  darum,  weil  sie  aus  bekann- 
ten Gründen  mit  dem  Pronomen  Manches  gemeinschaftlich 
besitzen,  woran  die  übrigen  keinen  Theil  haben.  Das  ist 
der  Gen.  8ing.  asja,  der  Instr.  Plur.  dis  (S.  293)  und  der 
Loc.  Plur,  aisva  (S.  263).  Beide  letztere  hat  das  Germ, 
eingebttsst,  der  Gen.  Sing,  allein  war  nicht  mächtig  genug 
um  Stifter  eines  Sonderbundes,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  Pronomen  und  den  genannten  Substanüvbtäm- 
men  zu  werden. 
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Im  Ostarisehen  dagegen  entstanden  ans  dem  YorbiJd  des 
Pronomens  die  Dat.  Abi.  aib^€u  nnd  Instr.  aibhia  von 
snbst.  «t-Stftmmen,  niclit  minder  die  Gen.  Loc.  Dnalis  a^/oa. 
In  Zcl.  finden  wir  Dat.  Abi.  Instr.  DnaliB  <uihm  :  eineUeber- 
tragung  die  mit  Kecht  für  das  Pronomen  ebcusu  vorausge- 
setzt wird.  So  bietet  sie  das  Griecb.  rouv,  Tmtouy  (fflr  oertv, 
mb1^m)i  ein  analoges  fem.  am  kann  woiigstens  nicht 
nachgewiesen  werden,  während  sich  der  Loc  (Dat.)  Plnr. 
oiat  auch  in*s  Fem.  mat  übertragen  zeigt  Dass  der  skr. 
Instrumental  Sing,  der  a-  und  f/-Stämme  auf  der  Analogie 
des  Pronomens  wahrscheinlich  beruht,  wurde  ä.  235  schon 
angedeutet,  wo  auch  des  eigenthttmlichen  altp.  pronom. 
Instr.  Sing.  <mä  Erwähnung  geschah.  Merkwttrdig,  aber  roll- 
kommen  conseqnent,  bilden  das  Zd.  nnd  Altp.  (dieses  mit 
Ausschliessung  der  Form  auf  urspr.  ans)  einen  Acc.  Plur. 
Mase.  f  der  Pronomina,  gleich  dem  Nominativ.  Alle  ostar. 
Formen  in  denen  y  auf  eine  nicht  ganz  klare  Weise  mit- 
spielt hier  zn  deuten,  unternehme  ich  nicht.  Von  den  uns 
bekannt  gewordenen  Ansgangspuncten  etwaiger  Uebertra- 
gung  mnss  aUerdings  das  pronom.  1^  doch  aber  auch  das 
locativ.  ya  (yd?)  ins  Auge  gefasst  werden. 

Das  Lettosiav.  Griecli.  und  Lat.  haben  den  Nom.  Plur. 
der  mase.  Substantira  auf  Grdf.  ai  gemein,  das  Griecb. 
und  Lat  ttberdies  im  FeuL  d%.  Doch  sind  gerade  im  Lpat. 
diese  Formen  verhältnissmAssig  jung,  das  Griecb.  mnss  die 
Uebertragung  des  mase.  ai  in  das  Fem.,  der  Pron.  nnd 
beider  in  das  Subst.  auf  eigene  Hand  vorgenommen  haben. 

Höher  reicht  die  üebereinstimmung  im  Gen.  Plur.  hinauf: 
gr.  <tiv  im  Masc.y  äaiv  im  Fem.,  altitalisch  om»  tem  im  Mase, 
ämm  im  Fem.  der  Sahst  und  Fron. 

Dies  ä%um  scheint  aber  auch  neben  den  S.  379.  f.  be- 
sprochenen unil)risclien  Formen  die  einzige  FormUl)ertraguDg 
aus  dem  Pronomen^  welche  in  den  ausserlatiuischen  Sprachen 
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ItalieDS  sich  vorfindet.  Vom  Dat.  AbK  Flor,  der  Feminma 
auf  ä  war  S.  279  und  290  die  Rede. 

Was  das  Lat.  anlangt;  so  uilt  es  vor  aOem  zn  eonsta* 

tiren  dass  die  Endung  des  Gcii.  8iug.  der  o-Stämme  nur 
i  und  die  üite!?te  Endung  des  Nom.  Plur.  derselben  ötämme 
oe  ist:  Bttoheler  Lat.  Deel.  S.  ^^(i.  17.  Wenn  neben  dem  e,  i, 
H  das  sich  ans  oe  entwickelte  and  zuletzt  behauptete^  dnreh 
etwa  zwei  Jahrhunderte  inschriftlich  es^  m,  U  (auch  pro- 
nominal, Bticheler  S.  20)  erscheint,  so  kann  dies  nur  auf 
Vermischung  mit  der  <''-Declination  !)enihen,  bcgttnstigt  durch 
das  Schwinden  des  s  der  letzteren  in  der  Vulgärsprache. 
Denselben  Uebertritt  in  die  i-Declination  nehme  ich  aber 
auob  im  osk.  umbr.  Gen  eis,  is,  &  der  o-Stftmme  an. 
Vergl.  Pott  Zäblmeth.  S.  20B. 

Das  genit.  i  kann  nur  auf  asja^  zuiiilcbst  etwa  isi^ 
berahen  'mit  Schwinden  des  .<?  zwischen  den  Vocalen  wie 
es  Corssen  Kht.  Beiträ^re  S.  464  ff.  nachweist.  Das  oe  des 
Nom.  Flur,  dagegen  ist  Ubertragen  aus  dem  Pronomen* 

Für,  alte  Pronominalendung  halte  ich  desgleichen  das 
fem.  ais  des  Gen.  Sing.  fUr  älteres  d«,  woTon  durch  Ein- 
fluss  des  i  der  o- Stämme  s  abfällt.  Grdf.  a^'s  kann 
aus  (isla  für  a.y'ls  liervorgehcn,  indem  die  Analogie  der 
übrigen  Casus  das  ä  des  Stammes  auch  im  Genitiv  schützt. 
Im  Pronomen  selbst  wurde  aus  aejäs,  asU  yermuthlieh 
mit  gleichem  Abfall  des  a  ai  und  daraus  eiy  i  dem  Masc. 
gleich.  Dann  kamcu  wohl  für  den  Dativ  die  Locativformen  in 
Gebrauch,  welebe  das  lat.  Pront)nien  vom  iSubst.  entlehnte, 
i  des  Masc.  drängte  sich  dem  Fem.  aut^  und  Gen.  und  Dat 
fielen  so  zusammen.  Zur  Differenzirung  wurden  beide  wie 
eonsonantiBche  Stämme  behandelt  und  jener  mit  dem  Safil 
US  {quohis),  dieser  mit  dem  Suff,  ei  (quoiei)  versehen.  Dies 
etwa  der  im  Einzelnen  freilich  rein  bypoiiictische  Gang  der 
Entstellung. 
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Ueber  den  Kom.  Plnr.  der  ^-Stämme,  altUal.  äs  naob 
dem  Umbr.  und  Osk.  Bücbeler  S.  17:  „Nach  Abfall  des  • 

entstand  daraus  a,  bezeiif?t  durch  zwei  ins  fünfte  Jahrli. 
reichende  Inst  liriften.  Der  Missdeutung,  welcher  das  des 
Suffixes  bcraii])te  a  anterliegen  musste,  lialf  die  Sprache 
darch  Anftiahme  eines  neuen  Büdnngsprincipes  ab;  das  der 
pronominalen  Decllnation  entlehnt  seheint,  dorch  Anfag:nng 
von  I  in  Hhai  wie  in  qvai  nnd  hmc^.  Es  scheint  mir  nicht 
ganz  zweifellos  ob  jene  Inschriften  in  solchem  Sinne  be- 
nutzt werden  dürfen  (vergl.  S.  224  unten),  vielleicht  müssen 
wir  sie  als  letzte  Zeugnisse  für  das  alte  äs  betrachten.  Die 
Endung  ai  kann  nach  Analogie  des  masc.  oe  einfach  ans 
dem  Pronom.  eingedrungen  sein,  wo  sie  schon  frtther  durch 
Ucbertragung  aus  dem  M.isc.  wie  im  Griech.  sich  festgesetzt 
haben  mag. 

Wie  die  lemcre  Wechselwirkung  zwischen  Masc.  und 
Fem«  auch  den  pronom*  Gen.  Flur,  des  Masc.  umgestaltete, 
wurde  schon  erwähnt  Die  allm&liche  Uebertragnng  dieses 
Srvm  ins  Sulwtantivum  machte  sich  um  so  leichter,  als  um- 
gekehrt auch  die  sul)st.  Form  ins  Pronomen  ^e*U  iiii^en  war 
{eum  antiqui  pro  eorum  Festus.  Biklielcr  S.  45).  Den  letzten 
Schritt  der  Ausgleichung  masc.  und  fem.  Declination  bildet 
ohne  Zweifel  das  FeuL  eis,  is  für  äbusi  yergL  S.  279. 

Das  i  demonstratiyum  welches  die  St.  ho^  quo  im  Kom* 
Sing.  Masc.  nnd  Fem.  annahmen,  wurde  vom  Fem.  auf  den 
^  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  übertragen.  Die  einstige  üeber- 
einstimmung  vor  dem  Antritt  des  i  hatte  Ausgleichung 
nach  demselben  zur  Folge.  Veigl  was  S.  291  Uber  einen 
ttbnlichen  Vorgang  im  Kslav.  bemerkt  wurde. 

Unter  den  nordöstlichen  Sprachen  Europa's  hat  die 
littauisehe  Femininflexion  des  Pronomens  sich  gnnz  dem 
Substautivum  unterworfen,  die  pronominale  Masculintiexion 
wenigstens  den  Gen.  Plur*  (vergL  dafi  Grieeh.  und  lat.  süm) 
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der  gobBtantiviselien  Analogie  aufgeopfert.  Dafllr  nahm 
das  masc.  Substantiv  die  prouom.  Nomiuativendung  des 
Piarais  an. 

Fast  anasohliessUcli  herrschend  ist  diese  Endung  im 
prenas.  Sabstantiyum  (ot,  et,  i  Nesselm.  S.  53)  geworden. 
Nor  in  dem  zweimal  yorkommenden  Yocativ  mafios  gmm 
„lieben  Freunde"  Bcheint  bewahrt. 

Das  KsL  gewährt  ihr  denselben  Umfang:  wie  das  Lit- 
tanisdie  und  zeigt  aasßerdeni,  falls  ich  nicht  irre,  noch  eine 
FormUbertragnug  ans  dem  Flronomen,  die  sidi  dem  loc.  me 
des  Umbr.  nahe  vergleicht.  Während  aber  dieses  vom 
Masc.  Neutr.  au!<^i,cht  mitl  allgemein  wird,  hält  sich  der  ksl. 
Vorgang  den  ich  im  Auge  habe  streng  in  den  Grenzen  des 
Femininams,  und  das  Mascnlinum  wirkt  nur  durch  allge- 
meine Analogie  mit. 

Im  Masc.  des  Subst.  und  Pron.  gleiohmässig  trat 
nämlich  der  Instr.  hiit^.  oun  {tomiy  vlükomi)  an  die  Stelle 
des  uruprünglichcu  Instr.  auf  d  (vergl.  litt,  tu,  vilkü),  und 
dadurch  wurden  im  Sing,  des  Pronomens  der  Instnun.  und 
Locatiir  itami  fttr  Grdf.  tamim}  einander  gleich.  Wie  nun 
im  Mase.  scheinbar  der  Locativ  tomi  an  die  Stelle  des 
Instr.  tä  trat,  so  auch  im  Fem.  der  Loc.  tojah  au  die 
Stelle  der  Instrumentalform,  urspr.  gleichtiüls  td  (litt.  tä). 
Nun  besass  aber  das  fem.  SubstantiTum  dieselbe  Instmmen- 
talform,  litt,  rankd:  folglich  setzte  sich  auch  hier  die 
Endung  ojan  fest,  und,  als  ob  Jan  das  Suffix  wäre,  bildeten 
auch  die  fem.  /-Stämme  ihren  Instr.  auf  {Jan. 

Durch  die  eingetretene  Uebertragnng  konnten  nun 
ihreiBeits  die  Substantiv»  Muster  und  Vorbild  fär  die  Pro- 
nomina werden:  wie  in  den  subst.  d-Stilmmen  Locativ 
und  Dativ  znsammenfhllen  (beide  z.  B.  rmei  yom  St 
rahka\  80  wurden  sie  auch  im  Pronomen  einander  gleich, 
indem  der  Daüv  toj  (woiUr  man  nach  Grdf.  tasfäi  alier- 
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din^s  (iije  erwartet)  das  urspr.  tojait  aus  dem  Locativ  ver- 
drängte. 

Die  in  Kede  stehende  Form  -o/an  fttr  asjdm  liefert 
zQgleidi  die  S.  284  veiBproehene  westarisebe  Spur  des  äm 

im  Locativ. 

Ich  gehe  zum  Adjectivum  über, 

Bopp  bat  (Vergl.  Gramm.  %  1—21)  unter  Wilhelm 

von  Humboldts  und  Miklosich'  Billigun«^  die  Ansicht  auf- 
gehteilt und  Ebel  KZ.  5,  304— 30ü.  SöB— 858  sie  lautgesetz- 
lich ins  Einzelne  zu  begründen  gesacht,  dass  das  germanische 
starke  Adjeotiv  aus  einer  Zusammensetzung  der  Adjectiy- 
stftmme  mit  dem  allein  fleetirten  Pronominalstamme  ja  her- 
Yorgegaugen  sei.  ßopp's  eigene  Meinung  ging  früher  dahin, 
nur  einen  üebertritt  des  Adjectivs  in  die  Weise  der  pro- 
nominalen Declination  zu  statniren  und  er  konnte  sich  auf 
littanische  Analogie  dabei  berufen.  An  dieser  Meinung 
hSlt  z.  B.  Scblefcber  Gompendium  S.  624  fest  und  Holtz- 
mann  hat  sie  Genuan.  8,  202  ff.  ziemlieh  breit  aus  einander 
gesetzt,  aber  so  wenig  gesichert,  dass  neue  Einwendungen 
mit  vollem  Fug  und  Rechte  Germ.  9,  138  ff.  dagegen  erhoben 
werden  konnten:  Einwendungen  welche  sich  gleichwohl  als 
binfIlUig  unsebwer  erweisen. 

Die  gaii/e  Theorie  der  Composition  mit  ja  ruht  auf 
dem  angeblichen  Lautgesetz,  welches  aus  "ja  die  beiden 
ersten  Buchstaben  zum  Weichen  zwingen  solL  So  wenig 
aber  in  diesem  Falle  als  in  irgend  einem  anderen  ist  dieses 
Lautgesetz  wirklich  erwiesen  (oben  S.  181  Anm.).  Man 
vergisst  insbesondere  dass  es  nach  der  dritten  schwachen 
Conjugatiou  ein  specifisch  gothisches  sein  mlisste,  dass 
aber  die  starken  Adjectiva  mit  wesentlicher  Formiden- 
iM%  allen  germanischen  Sprachen  gemeinsam  zugehören. 
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Wenn  Grdf.  bUndajmM  goth.  hlindana  wird  wie  haban 

aus  hahajan,  80  müsste  dem  ahd.  haben  ein  blintm  pa- 
rallel stehen. 

Wirklich  versnclit  Ebel  zwar  nicht  im  Ahd.,  aber  im 
Altnord,  lantliehe  Reste  jenes  aj  nachzuweisen.  Der  Aec« 
Sing.  Maso.  an  soll  früheres  äna  fttr  ajarta,  Fem.  a  Mheres 

d  für  aja  voranssetzen.  Allein  auch  dafür  ist  eine  Recrriin- 
dunj;  nicht  möglich.  Das  goth.  a  wird  zwar  in  der  Kegel 
altnord.  zn  i,  wie  es  daneben  aber  auch  in  u  sich  wandelt 
oder  ganz  ansfUllt,  so  wird  es  andererseits  auch  unverändert 
beibehalten^  so  im  schwachen  Perfectum,  L  Sing,  dha  gleich 
goth.  da,  in  der  III,  Plur.  Präs.,  im  Infinitiv  und  im  Acc. 
Piur.  der  a-6tämme  a,  gleich  goth.  and,  an,  ans. 

Und  wenn  Bopp  in  tvlgjai^  manvjana  usw.  von  den 
StSmmen  tulffn,  manvu  nach  Ausfall  des  ThemaTOcals  eben 
das  Pronomen  ja  erblicken  will,  so  mflsste  diese  Annalune 
auch  auf  die  litt,  adjectiviscben  /^-Stämme  ausgedehnt  wer- 
deu;  deren  u  im  ganzen  Femininum  und  iu  der  Mehrzahl 
der  mase.  Oasns  in  ja  Übergeht.  Vergl.  Joh.  Schmidt  Beitr. 

4,  257—267. 

Ganz  ebenso  lassen  die  i- Stämme  des  Gothischen  ihr 

i  in  den  obliquen  Casus  in  j((  unischlngen.  Diese  adjec- 
tiviscben i-Stämrae  erkannt  und  von  den  ^a-Stämmen  ge- 
schieden zu  haben,  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  das  Verdienst 
0.  Schade's:  Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (1860) 

5.  30  f.  Vergl.  Holtzmann  Germania  8  (1863),  259.  Einer 
dcrselljen  aamains^  (jamain^  Grdf.  fjammms^  gamaini,  St. 
ga-maini,  findet  sich  in  lat  coimnunia  commune,  St.  com- 
muni  wieder. 

Wir  werden  hierauf  zurttckkonunen,  die  Thatsache  die 
es  zunächst  zn  behaupten  gilt,  ist  die  wesentliche  Identität 

der  germ.  Adjectiv-  und  rronominalflexion  mit  Ausnahme 
gewisser  Casus.   Diese  Casus  sind  der  Dativ  Sing.  Fem. 
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im  Gothif^eben,  der  Nom.  Plur.  Masc.  (iinrl  ■neileicht  Fem.) 
im  Altnordischen,  der  Xorn.  Sing.  Masc.  und  Fem.,  sowie 
Korn,  Acc  Plur.  Keuth  im  Althochdeatschen.  Diese  also 
ausgenommen  herrscht  Tollständige  Identität  mit  dem  Pro- 
nomen, so  dass  der  Themaroca!  a  des  Adjectiys  auf  die- 
selbe Weise  mit  Casussuffixen  versehen  wird  wie  der  Thema- 
yooal  a  des  Pronomeus. 

Man  darf  nur  nicht  einseitig  und  mit  YOrsehneller  Be- 
ui*theilung  hlos  die  gothisehen  Formen  ins  Auge  fassen. 
Hier  scheinen  freilich  ih%z6s^  tkize,  tkho  und  hlindaizSs, 
blrndaizfi,  hlinrlaito  ziemlich  weit  von  einander  abzustehen. 
Aber  wenn  wir  nicht  übereilt  zu  Werke  gehen  wollen,  so 
mUssen  wir  TOr  Allem  fragen,  ob  das  überlieferte  ai  jener 
Formen  als  äi  oder  ai  grammatisch  zu  betrachten  sei.  Und 
die  Antwort  können  nur  die  übrigen  germanischen  Sprachen 
darauf  geben:  sie  entscheiden,  das  A|2:fi.  und  Altn.  durch 
ihren  Verlust  (ags.  bl'mdrey  hlhidra;  altn.  Windrary  hUndra)^ 
das  Ahd.  durch  sein  niemals  langes  e  für  die  Kürze,  für  aL 
Der  Herausgeber  des  Otfried  (Kelle  Vergl.  Gramm.  1,  89) 
weiss  nicht,  was  Lachmanu  schon  1824  aus  einem  unzuver- 
lässigen Text  gelernt  hatte  und  1882  lieber  Betonung  8.  1^60 
auch  sagte,  dass  der  Vers  (Otfr.  1,  16,  2)  dit  %vus  si  jdro 
joh  ßlu  mänegero  nichts  ftlr  die  Länge  des  e  beweist.  Der 
ganze  Unterschied  läuft  im  Goth.  also  darauf  hinaus  dass 
in  den  angeführten  Formen  das  thematische  a  sich  im  Ad- 
jectiv  nur  zu  e  Ui(\  im  Proiiuiiien  aber  weiterhin  zu  ?*  ge- 
färbt hat:  s  MüUenhoff's  Eegel.  Auch  dieser  Unterschied 
aber  f^lt  im  ahd.  dera^  dero  hinweg. 

Für  das  HommatiT-«  der  Masculina  muss  man  natürlich 
nicht  scty  sondern  etwa  hvas  herbeiziehen.  Das  a  des  Nom. 
Acc.  Sing.  Fem.  und  Nom.  Acc.  Plur.  Neutri  der  Adjectiva 
gegenüber  goth.  «o,  tM  beruht  nicht  auf  verschiedener 
Grundform.   Das  goth.  ai  des  Nom.  Plur.  Masc.  muss  wie 
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das  ahd.  lehrt,  in  Pronomen  wie  Adjectiv  als  ai  be- 
trachtet werden  (S.  115). 

Was  die  sogenannten  flexionslosen  Formen  betrifft,  so 
braneht  man  bei  dem  goth.  Nom.  Acc.  Nentri  blind  nicht 
mit  Ebel  anf  eine  Grdf.  (gleich&am  hlindam)  nach  Art  der 
Sabstantira  zu  recunireu.  Denn  wie  Jfa  aus  Grdf  h'ad 
wurde  nel)en  ahd.  hwaz,  gleichsam  goth.  hvataj  aus  Grdf. 
kvad-dm  (S.  392),  so  kann  auch  bei  Adjectiven  das  charak> 
teristische  dm  weggeblieben  und  die  Endung  ad  naeh  den 
Auslantsgesetzen  rerloren  gegangen  sein. 

Das  westgerm.  hUnd  des  Nom.  Sing.  Masc.  entspricht 
lautgesetzlich  genau  dem  goth.  hlindsj  Grdf.  hlindas,  Dasalts. 
und  ahd.  blind^  blint  des  Kom.  Sing.  Fem.  ist  ebenso  aufzn- 
&8Ben  wie  der  Nom.  Acc.  Plar.  der  neutralen  Substantiya  in 
denselben  Sprachen:  die  eigentliche  Endung  ist  Gtrdt 
hat  sich  aber  aus  Gründen  die  mir  not  h  nicht  klar  sind, 
früh  verloren  (vergl.  S.  116).  lieber  das  <(  der  fem.  Sub- 
stantiva  im  Ahd.  und  Alts,  s«  die  Nominalflexion.  Bas  ahd. 
blint  im  Nom.  Ace.  Plur.  Neutri  erklärt  sich  auf  dieselbe 
Weise.  Und  nach  Massgabe  des  scheinbar  flexionslosen 
Nom.  Sinp:.  aller  Geschlechter  sowie  des  neutr.  Plunils 
wurden  im  Aiid.  auch  flexionslose  Formen  des  masc.  und 
fem.  Plurals  eingeführt 

Nach  diesciii  Allen  war  es  vom  lediglich  formalen 
Standpunct  der  die  „Functionslehre^  als  ein  besonderes 
(xebiet  abtrennen  zu  dürfen  glaubt,  es  war  von  Schleicher's 
Standpunet  nicht  ganz  unbereehtigt,  wenn  er  a.  0.  bemerkt^ 
dass  im  Deutschen  ^sämmtliche  unbestimmte  (starke)  Ad- 
jectiva  als  Pronomina  gelten".  Die  Ausnahuicn  sind  dabei 
freilich  nicht  beachtet. 

Der  goth.  Datir  Sing.  Fem.  blindai  richtet  sich  naeh 
der  Substantivdeciination:  ^ibai,  Grdf.  gibdjcu 
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Der  altn.  Nom.  Flor.  Ifase.  hlindir  scheint  weit  abzu- 
weichen.  Das  fr  ist,  wie  their  und  tveir  zeigen  können, 

bcliwäcliung  für  älteres  eir.  Nehmen  wir  ein  goth.  hlindai 
eis  an,  Grdf.  hlindai  ajcUf  so  ergäbe  das  oontrahirt  blinda- 
jajaa,  mit  Ausfall  des  ersten/  blmtk^,  nach  Wirkung  des 
Toe.  Auslautsgesetses  hUndäis  und,  da  dt  germ.  yon  ai  in- 
lautend und  naek  Wirkung  der  Auslautsgesetse  gewiss  nicht 
mehr  getrennt  wurde:  hlindai altn.  hfindeir.  Formell 
stellt  dieser  Erklärung  nichts  entgegen,  sachlich  würde  aus 
ihrer  Richtigkeit  folgen,  dass  diesem  Casus  des  Adjeetivs 
einst  der  entsprechende  des  Ftonomens  t  oder  —  um  die 
naheliegende  Folgernng  gleidi  zu  ziehen  —  der  entspre- 
chende Casns  des  Pronomens 7V  folgte.  Der  St.  ja  aber  hätte 
sich  wie  im  Goth.  mit  i  vermischt  und  wäre  auch  in  dieser 
Function,  als  BegWter  des  Adjectivs,  dareh  %  zum  Theil 
ersetzt  worden.  Ja  es  wäre  nieht  nnmOgUeh  dass  das 
Altn.  im  gleichen  Casus  des  Fem.  noch  eine  weitere  Spur 
des  nachfolgenden  ja  bewahrt  hätte:  wir  finden  fh(tr  und 
tvcBr:  wie  wenn  blindar  für  älteres  hlindcBr  stünde?  Es 
läge,  wie  man  sieht,  Unüaut  der  Grdf.  blmdäs^  gleich  (;oth, 
hlmdßa^  TOT.  Diesra  Umlaut  konnte  der  Anlaut  einer 
Grundf.  jds  gewirkt  haben.  Wir  wissen  leider  nicht,  ob 
als  goth.  Nom.  dem  Accusatiy  gleich  ijoa  galt.  Vorausge- 
setzt wäre  dabei,  dass  jds  oder  sein  Vertreter  noch  als 
seihständiges  Wort  gefilhlt  wurde  und  also  weggelassen 
werden  konnte,  so  wie  diese  Adjeetireonstruction  ausser 
Gebrauch  kam.  Aucli  in  aUd.  me^  ih,  mea  i:  (Crraff  2,606  f.) 
wird  der  Umlaut  durch  den  Anlaut  eines  selbständigen  nach- 
folgenden Worts  bewirkt  Anders  über  das  MasCi  aber  mit 
gering»  Wahrsehduliehkeii,  Lettner  KZ.  7,  30. 

Im  abd.  Horn.  8in^  Ifose.  hUnt^  glanhe  ich  bUndas 
jas  oder,  wie  das  i'ronomen  vermuthlich  lautete,  blindas  jis 
zu  erkennen.    Die  Verschmelzung  ist  meines  Erachtens 
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nadi  der  WiriLimg  des  consonantiBcheii  AnslantsgeeetSBes 
^ehehen:  ams  bHndas  ps  wurde  bUnda  jisj  ans  hUndo^iB 

durch  das  vocalische  Anslautsgesetz  hlindais^  ahd.  *blindair, 
bUnter,    Vergl.  Weiuhold  Alem,  Gramm.  S.  469. 

Im  ahd.  Nom.  Sing.  Fem.  imd  dem  gleichiaiitenden 
Nom.  Aee.  Plnr.  Keatri  mnss  es  besonderer  UBtersnchüiig 
Toi)>elialteii  bleiben  zu  entscheiden  (wenn  es  sich  ttberhanpt 
entseheiduii  lässt),  ob  das  ahd.  u  dioRer  Formen  überall 
aus  iu  mit  Einbusse  des  i  oder  j  heivorgcgaogen  ist  oder 
ob  es  noch  fttr  das  alte  dem  goth.  a  und  dem  o  oder  u 
einiger  hoehd«  nentr.  Sabstantivformen  (Dietrieh  Eist  Dedin. 
p.  6  f.)  entsprechende  u  genommen  werden  darf.  Anch  das 
a,  u  des  alte.  Adjectivß  im  PI.  Neutri  lasse  ich  dahinge- 
StelU.  Ol.  Ker.  264  z.  B.  könnte  in  unzia  una.  nnze  einu, 
neben  257  kiporaniu  kkind,  vielleicht  der  Vorfahre  des 
fleauonslosen  «tn  stecken.  Wie  dem  übrigens  aneh  sei, 
genug  dass  die  ältesten  Denkmäler  iu  zeigen  und  dass  von 
Uebertragung  aus  den  ja -Stämmen  hiebei  keine  Rede  sein 
kann.  Es  genUgt  bei  Grraff  min,  din,  alt,  al  aufzuschlagen: 
man  findet  €Üiu  z.  B.  bei  Isidor^  nnd  so  vielldeht  jn, 
«och  in  den  Monseer  Fragmenten,  in  der  Benedietinen  egel,  in 
den  Murbacher  und  Reichenauer  Glossen,  iu  clenU yinnen  usw. 

Die  Erklärung  von  blintiu  ist  neben  dem  Üexionslosen 
blint  nicht  zweifelhaft:  bli$U  ju^  d.  h.  Grdf.  blindä  jä:  man 
kann  leicht  annehmen  dass  das  ä  ron  hUndä  nach  seiner 
Yerkttrznng  sieh  hier  noeh  rascher  yerlor,  nachdem  die 
beiden  Worte  zur  Einheit  verschmoizeu  waren,  als  sonst 
im  selbständigen  Wort. 

Wir  dtlrfen  es  denmaoh  als  gesicherte  Thatsache  be- 
trachten, dass  das  Germanische  einst  eine  Adjeetiydeeli* 
nation  besass,  in  welcher  das  fieetirte  Pronomen  ja  dem 
flectirten  Adjeciivuni  nachfolgte.  Ob  in  dieser  Verbindung 
das  Adjeetiv  nach  substantiTischer  oder  pronominaler  W^eise 
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ieoiirt  worde^  können  wir  ans  den  wenigen  uns  zo  Gebote 

stehenden  Itcsten  nicht  bestimmen. 

Wir  sind  hier  an  den  Punct  gelangt,  wo  wir  das 
ansaergennanisehe  AdjectiTom  in  den  Kreis  nnserer  Betrach- 
tung ueben  mtaeiL 

Man  weiss,  dass  im  Allgemeinen  das  Wesen  des  letto- 
Blav.  bestimmten  Adjectivs  in  dem  nachgesetzten  Pronomen 
ja  besteht 

Die  Oonstmotion  als  solche,  d.  h.  das  Relativam  als 

Bindeglied  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv,  dari  dei  arischen 
Ursprache  zugeschrieben  werden. 

Im  Yeda  (Bigv.  1,  37^  ö)  hrUdn  ydc  ehdrdhat  ^die 
spielende  Ifaoht^  veigl.  Benfey  Sftma-GIossar  s.  t.  yat. 
Im  Zendavesta  kharemea  yim  ttshavanem  „den  Esel  den 
reinen",  vergl.  Justi  s.  v.  i/a,  Spiegel  Gramm.  S.  312.  In 
den  Keilinschriften  pathim  ij/dm  rdiHdm  „den  Pläd  den 
lichtigen«,  vergl.  Spiegel  Keilioschr.  173  %  77;  Steinthal 
Typen  S.  306. 

Die  skr.  Stellung  des  Pronomens  nach  dem  Adjeetly 
erweist  sich  durch  die  Uebereinstimmun^  des  Westar.  als 
die  ursprünglichere.  Von  den  beiden  altar.  Kelativbtammea 
die  wir  S.  378  und  382  erkannten,  seheint  nach  dem  Ge^ 
nitiy  zn  nrtheilen  (vergl.  S.  312)  9)a  der  Sltere^  an  dessen 
Stelle  jedodi  in  aiisdier  Urzeit  noch  ja  in  häufigeren  Ge- 
brauch kam. 

Das  iettoslav.  bestimmte  Adjectiv  lässt  nun  aber  im 
Besonderen  drei  Arten  unterscheiden. 

Die  erste  Art  zeigt  das  Lettische  und,  wie  IQklosich 
jetzt  annimmt,  das  Kslav.  in  emigen  Casus.   Sie  besteht 

darin  dass  an  den  Stamm  des  Adjectivs  das  fiectirte  Pro- 
nomen ji»  tritt:  Bielenstein  2,  55.    Ksl  Instrum.  Sing. 
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Maso.  döhryimi  Air  dohru  tmi^  und  ebenso  in  den  ttbrigen 

Casus  mit  m  urspr.  hhj\  ferner  Loc  Plur.  dohi-yichü  für 
dohrü  ichu. 

Die  zweite  Art  zeigt  das  Kslay.,  wenn  es  wie  in  Gen. 
dohraago  (fttr  dohror-jego) ,  Loe.  dohrUmi  (für  dohre-jemt) 
usw.  das  flectirte  Pronomen  i  an  das  snbstantiTiscli 

flectirte  Adjeettvum  rügt.  Aus  dem  Litt,  gehören  die 
wenigen  Fälle  hieber,  in  denen  adject.  tt-Stänune  ihr  the- 
matisohes  u  vor  dem  Pronomen  bewahren:  wenn  ich 
Scbleieher  litt  Gramm.  S.  209  (vergl.  S.  205)  recht  ver- 
siehe,  nur  der  Nom.  Aeo.  nnd  Instnmi.  Sing.  MasonlinL 

Die  dritte  Ali  zeigt  das  Litt.^  wenn  es  das  flectirte  Pro- 
'  nomen  jis  an  das  pronominal  flectirte  Adjecti?iun  setzt. 

Das  uibestimmte  Adjeetiv^  d.  h.  das  Adjeetirnm  ohne 
folgendes  ja,  wird  Im  Lett,  mid  KslaT.  nadi  snbstantiyischery 
im  Litt,  nach  pronominaler  Weise  declinirt. 

Nun  haben  wir  freilich  gesehen,  dass  die  pronominale 
Flexion  des  Litt,  nicht  unbeträchtliche  Einwirkung  des  Sab* 
stantirs  erfahr.  Aber  was  an  speeifisch  pronominalen  Casus 
dem  litt.  Pronomen  geblieben  ist,  das  findet  sieh  am  Ad- 
jectiv  wieder.  Dies  ist  im  Sing.  Loc.  (Masc.  natürlich,  da 
das  ganze  Fem.  substantivisch)  gei^amey  geram^  alt  geramim 
(z,  B«  siventa-mim-}}  Beitr.  1,  506  f.)  wie  tam^j  täm^  jemhn- 
'pi  gegenüber  dem  Snbst.  pani^  Dat  alt  gerdrnm  §^eieh 
tdmm^  aber  Snbst  p6nm'^  Plnr.  Dat.  alt  geremus  entspre- 
chend temiis  trotz  Subst.  ponannhs;  Dual  Da.t.  Instr.  gering 
vergl.  thndvemf  jedoch  Subst.  pömhn.  Im  Nomin.  Plnr. 
liegt  allen  dreien  dieselbe  Form  zn  Grande,  aber  sie  haben 
sie  differenzirt:  jp<^na{,      ^«rl;  vei^l.  S.  247  Anm. 

Der  snbstantivisdien  Flexion  wären  im  litt,  unbe- 
stimmten  Adjectiv  nur  die  wenigen  Casus  de;:  Stämme 
znzureciinen,  weiche  (zum  Theil  noch  mit  Nebenformen  aas 
dem  Ja-Stamm)  das  Thema  anf  u  zn  Grande  legen.  Es 
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zeigt  sich  leicht  (s.  Schleicher  Gramm.  S.  205),  daes  dies 
nur  in  nicht  specifisch  pronominalen  Casos  stattfindet. 

Man  bemerkt  die  grosse  Uebereinetiminiuig  die  zwischen 
dem  Litt,  und  Germ,  obwaltet    Das  Gorm.  gebt  nur  in 

Züiaööimg  sabstantiviseher  Declination  weiter:  ansser  jenem 
hlindai  des  Dat  Sing.  Fem.  mtlssen  auch  die  Korn.  Acc. 
Sing,  der  t-  nnd  «-Stämme  Romain,  hardu  hieber  geiogmi 
werden.  Und  ron  hier  aus  wird  ailerdings  em  snbstaatiTi- 
sebes  blind  für  bUndam  nicht  nnwahrsehelnlioh,  besonders 
wenn  man,  jresttitzt  auf  den  Vorzug  den  die  scheinbar 
flexionslose  Form  im  prädlcativischeu  Gebrauch  erhält,  sie 
diesem  zunächst  anssohliesslich  zuschreibt  nnd  so  9XKk  jenes 
gamain  nnd  hardu  rechtfertigi  D«f  d^  Umstand  in  Be- 
tracht gezogen  werden  dass  die  dann  noch  übrige  Augnahme 
(Jbl'wdd  'i)  gerade  auf  den  hauptsächlichen  Casus  abtiolutüfci, 
den  Dativ  fällt,  und  zwar  auf  den  Dativ  gerade  nur  im 
FeminmuD;  wo  er  Locativform  trägt  (vergL  S.  287),  nicht 
anf  den  echten  Dativ  des  Masc.  Nentr.? 

Hiervon  abgesehen  also  besitzt  das  Germ,  wie  das  Litt, 
eine  Adjectivdeclination  mit  angehiingtem  ja^  und  eine 
zweite  ohne  dieses  Pronomen,  aber  nach  pronominaler  Weise. 
Anf  welche  Art  in  der  ersten  das  gennanische  Adjectiv 
flectirt  wird,  konnten  wir  nicht  erraiben:  das  littauiscbe, 
sahen  wir.  wird  pronominal  flectirt:  sollte  es  allzu  kühn 
sein  Gleiches  für's  Germanische  zu  vermuthen? 

Wenn  dem  aber  so  ist,  wenn  es  wirklich  eine  prono- 
minale Adjectivdeclination  mit  angehängtem  ja  nnd  eme 
andere  prononunale  Adjectivdeclination  ohne  angehängtes 
jtt  in  lieidt  ii  Sprachen  gab:  wird  die  weitere  Vermuthung 
sich  nicht  daran  sohiiessen  müssen  dass  die  zweite  ans  der 
ersten  entsprungen  sei? 

Ich  will  midi  näher  erklären. 
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Wir  wissen  dass  das  Adjectivum  mit  sja,ja  nnd  der  Gen. 
Sing,  auf  sja  zusammetifalleiL  Vor  dem  sja  des  Genitivs  zeigt 
flidi  die  reine  Stammform.  Die  reine  Stammform  zeigt  sieli 
ebenso  noeb  vor  dem^V  des  lett  AdjectiyB  und  znm  Tbeil  im 
Sla vischen.  Von  dieser  Grundform  dürfen  wir  ausgehen.  Ißt 
ßie  in  dem  Sinne  verlassen,  dass  vor  ja  Substäntivflexion  zu 
Tage  tritt,  so  hat  das  selbständige  (unbestimmte)  wie  im  Ostr 
arischen  nnd  SttdenropSUschen  nach  Snbstantivart  dedinirte 
'  Adjectiy  anf  das  bestimmte  gewirkt;  so  im  Slaviseben. 
Ist  die  Grundform  in  dem  Sinne  verlassen,  dass  vor  ja 
Pronomiualflexion  zu  Tage  tritt,  so  hat  das  Pronomen  ja 
durch  das  Vorbild  seiner  Gasnsbildung  das  Adjectivam  ge- 
stalte^ genauer:  dem  angeformten  AdjectiTStamm  gramma- 
tische Fonn  mitgetheili  So  im  Liti  nnd  Germanischen.  In 
beiden  Sprachen  hat  die  so  entstandene  pronominale  Adjec- 
tivflexion  sich  auf  das  selbständige  Adjectiv  übertragen,  ohne 
jedoch,  ifde  gezeigt  —  yielleicht  mit  einstiger  Beschrän- 
knng  anf  bestimmte  Gebranchsweisen  —  die  vrsprttngliche 
substantivische  Formation  desselben  gänzlich  auszulöschen. 

Unter  diesem  GesichtspniK  te  werden  uns  nun  auch, 
scheint  mir,  jene  ^'a-ötaiiinie  begreiüich,  welche  in  den 
meisten  Oasns  des  Litt  and  Germ,  an  die  Stelle  der  u-  nnd 
t-Stitanme  getreten  sind.  Das  Pronomen  ja  hat  anf  sie 
nicht  blos  seine  Flexion,  sondern  anoh  sieh  selbst  als  Stam- 
mesauslant  übertragen.  . 

^       Längst  aber  hült  man  mir  yielleioht  emen  bedenklidien 
Umstand  entgegen,  dessen  Discnssion  ich  mich  keineswegs 

zu  entziehen  gewillt  bin:  das  Adjectiv  m\i  ja  ist  nicht  das 
bestimmte  Adjectiy  im  Germanischen,  es  fällt  mit  dem  un- 
bestimmten zusammen,  fllr  das  bestimmte  ist  eme  eigene 
Form  geschaffen. 
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In  der  That,  das  Litt,  läßst  nach  Schleichers  Grramm. 
S.  260  f.  die  hestimmten  Formen  eintreten:  1)  im  Com- 
paratiT,  Superlativ  und  den  Ordinalzahlen;  2)  in  den 
anbstantivisch  gebrauchten  Adjectiren   nod  Partieipien; 

3)  in  attributiven  Adjectiven  theils  unserem  bestimmten 
Artikel  entsprechend,  theils  „wenn  das  Adjectiv  durch 
einen  vorausgehenden  Genitiv  Bcbon  bestimmt  ist^  z.  fi« 
mdno  myUm^i  Mki  (meine  lieb^  Brüder),  mdM  jdui/mkß . 
dSniUa  (meine  jnngen  Tage)  nsf.^;  4)  im  prSdioativen 
AdjectiV;  wenn  im  Deutschen  der  bestimmte  Artikel  beim 
Adjectiv  steht,  z.  B.  tau  kfUes  ükräsis  (der  Weg  ist 
der  rechte).  YeigL  Dobrowsky  Institut,  lingoae  dar. 
p.  Ö94  iL 

Hält  man  dasn  nur  Orimm'B  üebersieht  Gramm.  4,  587, 

so  gewahrt  mau  auf  den  ersten  Blick  geuaue  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  germanischen  Oebranch  des  schwachen  Ad- 
jectivs,  und  man  wird  zugeben^  dass  mit  vollem  Kechte 
Baak  nnd  nach  ibm  Andere  das  starke  AdjeetiT  als  das 
unbestimmte,  das  scbwaehe  als  das  bestimmte  bezeichneten. 
Beifttgung  eines  Pronomens  (ta)  scheint  aber  der  germ. 
schwachen  Declination  ursprunglich  ebenso  wesentlich,  wie 
der  lettoslav.  bestimmten. 

Was  sieh  im  (jerman.  begeben  hat,  ist  mithin  Folgen- 
des, wodmreh  sieh  eine  fHlhere  Beobaditnng  (S.  379)  für 
uns  wiederholt. 

Der  Demoubtrativstamm  ta  ist  an  die  stelle  des  Rela- 
tivstanmis  ja  getreten  im  selbständigen  germ.  (j^braneh. 
Em  Uebergangszustand  muss  angenommen  werden,  worin 
die  Verwendnng  yon  in  immer  beliebter  wird  nnd  immer 
mehr  Ausdrucks  weisen  in  ihren  Bereich  zieht,  während  in 
demselben  Masse  ja  allmälich  zurückweicht.  Das  Zurtlck- 
weichen  wird  befördert  einerseits  durch  Vermischung  des 
}a  mit    andererseits  durch  Au%ehen  des  ja  in  ana^  resp. 
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Jana,  jena'^).  Unterdessen  hat  sich  eine  neue  bestimmte 
Adjectivdeclinatioii  mit  ta  heraosgebildet^  die  mit  ja  wird 
immer  Beltener  Terwendet,  das  YenitäDdnisg  denelben  ver* 
Uert  siebi  es  kaim  geschehen  daos  einige  nnheslimmte  Fonnen 
statt  der  bestimmten  in  Gehraach  kommen,  diese  allem 
bleiben  schliesslich  übrig  als  die  letzten  Zeiig:en,  welche 
van  der  Existenz  jener  ältesten  bestimmten  Form  im  Germ, 
sa  erschien  wissen. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Verdrttngmig  des  Bela- 
tivoms  sjaj  ja  durch  das  Demonstrativum  ta^  tja,  auf  deren 
Erklärung  ich  ftir  jetzt  nicht  eingehe,  bleibt  uns  die  neue 
bestimmte  Form,  die  schwaehe  AdjeetiTflezion^  nur  noch  zu 
erwägen. 

Es  giebt  mancherlei  Erklärungen  des  schwachen  Ad- 
jectivS;  darunter  keine  überzeugende  und  abschliessende, 
lidder  kann  aneh  ich  eine  solche  nicht  in  Anssichl  stellen. 

Jacob  Gnmm  dachte  an  snffigirtes  j<xin9  woftr  er  die 
Grundform  ana  ganz  richtig  vermuthete  (Gesch.  S.  963). 
Aehnlich  redet  Schleicher  Kslav.  Formenl.  S.  274  von  dem 
pronominalen  Zusatz  n  vor  den  Casusendungen:  was  mit 
der  in  KZ.  Bd.  4  entwickellen,  durchaus  nicht  ttberzen- 
genden  Theorie  ttber  Emschiebnngen  vor  den  Gasnsendmigen 
zusammenhängt.  Heyse  System  S.  377  zieht  den  St.  ahia 
im  Sinne  unseres  unbestimmten  Artikels  ein  herbei.  Pott 
Präpos.  &  300  vergleieht  den  kelt  Artikel  atu  Graff's 
Erklftmng  (t.  d.  Hagen's  Germania  %  41)  ist  keine  Erklä- 
rung und  mht  anf  folsehen  Voranssetsoiigen  Uber  die 


*)  leh  ftbwhuue  es  Anderen  za  nntennehm,  ob  das  altn.  inn 
«tw»  m  frohere  Fnnotioneii  von  ja  emgetreten  eeL  Dsbb  »nish  dM  sd. 
BelatiTum  als  Artikel  stebti  wird  nieht  fiberfläang  sem  au  bemetken. 
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schwache  DecUnation  überhaupt.  Diese  Voraussetzongen 
theilt  Holtzmann  (Pfeiffer's  Germania  B,  267),  indem  er 
ein  „blos  anahelfendes  an  den  Stamm  treten  iMsst  imd 
flieh  ebeniBO  beqnem  mit  sonstigen  Schwierigkeiten  abfindet. 
Viel  beachtenswerther  ist  L.  Meyer's  Deutungsversuch :  lieber 
die  Flexion  der  Adjectiva  im  Deutschen  Ö.  62  S,,  vergl. 
Benfey  Orient  und  Oocident  1,  272  f. 

Meyer  beginnt  damit  nacb  AdjectiTStammen  auf  m  in 
den  verwandten  Sprachen  zn  fingen.  Dass  das  Litt  Slav. 
Lat.  dergleichen  Uberhaupt  nicht  darbieten,  ist  schon  iii>chst 
bedenklieh.  Im  GriecL  können  die  Suffixe  vaUf  maUf 
Stämme  wie  ä^pov',  ofiS^pov't  diFo^hm*  ndgl.  (Meyer  S.  63) 
niehts  lehren.  Anf  das  AdjeetiTBnfifiz  an  neben  a  imd  än 
neben  d  in  demselben  Wort  käme  es  an.  Dass  m  mid  a 
überhaupt  einander  vertreten,  hilft  wenig.  Griech.  und  lat. 
Suhstantiva  and  Eigennamen  auf  6n  neben  Adjectiven  auf  o 
können  keine  unmittelbare  Analogie  flUr  die  schwaehen 
AdjeotiTa  gewähren,  da  man  nur  missverot&idlioh  dem  be- 
stimmten Adjectivnm  sabstantivischen  Charakter  zuschreiben 
wtlrde.  Die  Beifügung  des  Pronomens  und  das  Fehlen 
eines  Substantivs,  weichem  es  attribuirt  wtlrde,  machen  ein 
Adjectir  znm  SnbatantiVi  nieht  der  Themaeharakter. 

Aueb  iob  snehe  Auskunft  zunächst  bei  den  rerwandten 
Sprachen.  Wir  kennen  die  bestimmte  Adjectivdeclination 
des  Litt.  Lett.  und  Kslav.,  wir  wissen  dass  «ie  formell  von 
dem  germanischen  bestimmten  Adjectiv  weit  absteht.  Wie 
bat  ea  daa  Altpreussisebe  mit  seinem  Adjectivum  gehalten? 

Der  Umfang  der  Fronominaldeclination  im  Altprenss. 
ist  nicht  gering.  Ausser  den  Begriffen  er,  wer,  dieser  und 
jener  und  den  Possessiven  werden  stavmhj  kawids  (talis, 
qualis),  ferner  ains  mit  seinen  Derivaten  und  antars  nach 
pronominaler  Weise  fleetirt  Man  findet  ausserdem  die 
Batiye  tirtem'^  ketwirtamu  von  tiria,  ketwirts  (der  dritte^ 
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der  vierte),  wie  im  Skr.  dviUya  und  trtiya  auch  pronominal 
flectirt  werden  kennen.  Ferner  dem  skr.  vi^a  enteprechend 
von  wtBsoB  (all)  Dal  Sing.  wUmu  (fUr  wiBaa9nm\  Dai 
Plnr.  w%9»evmanB,  Wenn  aber  daneben  Dai  Sing,  wiascd, 
.  Plur.  fvißsamans  und  Gen.  JSiug.  unsi^as  nach  Art  der  ^Sub- 
stantiva  vorkommt,  so  scheint  schon  hieraus  ein  Schluss  auf 
das  AdjectiTam  möglich. 

Aber  freilieh  sbd  die  Formen  des  unbestimmten  Ad- 
jeotivs,  welche  die  prenss.  Spraehreste  darbieten,  nicht  zahl- 
reich. Und  eine  eigenthüiuliche  Assimilation,  welche  selbst 
Pronomina  mitunter  erfiasst  und  ihre  Endungen  dem  folgen- 
den Substantiv  gleich  macbl,  nimmt  aueh  diesen  wenigen 
zum  Theil  ihre  Beweisjcrafty  wenn  man  nicht  in  der  That^ 
Sache  dieser  Assimilation  selbst  ein  Zeugniss  ftlr  einstige 
substantivische  Flexion  der  Adjectiva  erblicken  will.  Auch 
das  schon  erwähnte  mylas  gmnis  kommt  in  diesem  Sinne 
fttr  den  Nominativ  Plnralis  in  Betracht  Von  dem  Dat. 
Plor.  uremmoma  (ur«  alt),  der  etwas  abweichend  gebildet 
ist,  darf  man  absehen,  weil  auch  nmrdemmomB  (whrde  W<nrt) 
begegnet.  Immerhin  bleiben  zwei  sicher  pronominale  Dative 
Sing,  wargasmn  {warps  böse)  und  emprikiaentismu  (empry- 
kiwna  gegenwärtig)^  die  sich  ni<^t  hinwegschaffen  lassen. 

Was  das  bestimmte  Adjectiv  anlangt,  so  stimmt  das 
Preuss.  mit  dem  Germ,  im  Verlust  des  St.  ja  überein.  Es 
verwendet  statt  dessen  den  vorgesetzten  St.  sta  (vergl.  S.  3*?1), 
der  auch  als  Artikel  fungirt:  nur  der  erste  Katechismus 
von  1545  bedient  sich,  aber  auch  er  nnr  m  den  zehn  Ge- 
boten, des  Stammes  scha  (Grdf.  kja  S.  372):  was  anf  dia- 
lektische Verschiedenheit  deuten  wird.  Das  Adjectiv  hat 
nach  dem  Artikel  entweder  ebenfalls  substantivische  Form 
oder  es  wird  ganz  abweichend  construirt.  Doch  hat  di^e 
Gonstraction  allgemdnere  Geltung;  ich  lasse  Nesselmaan 
der  sie  snerst  beobachtet,  darüber  berichten« 
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„Die  Sprache  der  alten  Preussen  gebraucht  die  cbarak- 
terifitisclieD  Endungen  des  GenitivB  und  Dativs  fast  nnr,  wenn 
kein  anderes  Mittel  Torhanden  Ist  den  Casus  als  solchen 
kenntlich  zn  machen.  Ist  aber  ein  solches  Mittel  vorhan- 
den, steht  z.  B.  vor  einem  Nomen  der  Artikel  oder  ein  be- 
stimmendes Pronomen  oder  eine  Präposition,  so  verwendet 
der  Preusse  fast  durchgehend  für  das  Nomen,  dessen  Stel- 
lung im  Satze  nun  hinlänglich  definirt  ist,  die  Accusatiy- 
endung  auf  n,  nf>.  Ebenso  erhält,  wenn  mehre  Worte  in 
demselben  Casub  neben  einander  coordinirt  stehen,  nur  das 
erste  die  concrete  und  charakteristische  Gasuseudung,  die 
folgenden  aher  werden  mit  der  Endung  n,  na  hinzugefllgt, 
weil  nun  ttber  den  Casus  kein  Zweifel  mehr  obwaltet''. 
„Auch  solche  Verbindungen  kommen  vor,  dass  das  hinter 
dem  Artikel  stehende  Adjectiv  die  Eiidnnjr  n,  das  folgende 
Substantiv  aber  die  bestimmte  Casusendung  erhält,  z.  B. 
9iHee  awintan  noseUU  des  heiligen  Geistes;  ttesmu  kerme- 
neniskan  Utai  dem  leiblichen  Essend  Kesselmann  Die 
Sprache  der  alten  fteussen  S.  55.  T)?. 

Jedermann  wird  sich  durch  die  ietzterwäbuten  Con- 
structionen  an  das  deutsche  schwache  Adjectiv  erinnert  füh- 
len. Gerade  diese  Aehnlichkeit  hat  aber  etwas  verdäehtiges. 
Die  beiden  Katechismen  von  1545  bieten  die  Construction 
leider  nicht.  Wenn  der  zweite  „das  neue  Testament"  durch 
$tae  neuv'enen  testamenten  übersetzt,  so  beruht  die  Form 
teatamenten  (testamentan  im  ersten)  auf  dem  lat.  testamen- 
tum  und  die  Assimilation  des  Adjectivs  ist  wie  im  9.  and 
10.  Gebot  twapsis  tammfsekies  (deines  Nächsten)  fttr  twapae 
fatiwysi'hiey.  lieber  Abel  Will  aber,  den  Verfasser  des 
Katechismus  von  1561  urtheilt  Nesselmann,  dass  er  die 
Sprache  entstellt  habe.  Es  käme  sehr  wesentlich  darauf 
an  bis  'ins  Einzelste  zn  antenmchen,  wie  weit  diese  Ansicht 
berechtigt  sei.   Dass  Will  den  Artikel  ganz  auf  dentsdie 
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Art,  so^ar  ains  als  unbestioimten  Artikel  verwendet  und 
damit  gegen  die  altpreuss.  Syntax  verstösst,  lebrt  schon  die 
Vergleiehimg  der  beiden  ^älteren  KatechismeiL  Wie  wenn 
die  Analogie  des  prenss*  Aeensativs  mit  der  denisolien 
schwachen  Declination  sein  unsicheres  SpracbgefOhl  irre 
geleitet  hstte? 

Aber  wenigstens  dass  alle  Präpositionen  den  Accosatiy 
bei  sieh  haben  kl)nnen>  scheinen  die  älteren  Katechismen  zu 
bestätigen.  Die  Eigenthttmliebkeiten  des  ersten  {thawan 
wumosinff  „den  allmächtigen  Vater",  das  Adjectiv  unflec- 
tirt  nachgesetzt;  swinte  na^eili^  für  pwhttd.^)  dürfen  als 
Fehler  angesehen  werden,  da  sie  der  zweite  l)escitigt. 

Nehmen  wir  an,  das  F^qbs.  wie  es  das  Volk  spradi 
habe  sich  wirklich  jener  Wendungen  bedient:  wäre  es  wohl 
erlaubt  in  Fügungen  wie  stehe  smmitan  nose'üis  den  Ans- 
gangspunct  ftlr  das  Ueberwiegen  des  Accusativs  zn  erblicken? 

Wäre  das  erlaubt  und  wäre  es  festgestellt  dass  die 
prensa  unbestimmte  AdjectiTdeclination  die  subetantivische 
war:  so  wfirde  ich  nm  die  Erklärung  nicht  verlegen  sein. 
Sie  wUrde  sich  an  das  leti  Adjcctiviim  knüpfen.  Verlor 
sich  jis  vom  Adjectiv  und  trat  dafür  stas  demselben  vor: 
80  stand  aswischen  etae  und  dem  Substantiv  der  reine  Ad- 
jeotiystamm^  man  verlieh  ihm  gramnuitiBehe  Form  und 
machte  einen  Accusativ  daraus,  indem  man  nur  Singular 
und  Plural  unterschied. 

Ich  brauche  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  auf  wie  un- 
sicherem Grunde  diese  ganze  Gombination  ruht  Ich  habe 
sie  äberhaupt  nur  angeführt^  weil  es  mir  einmal  sehr  natflr- 
lich  schi^  fllr  das  Problem  der  germanischen  Grammatik 
das  uns  beschäftigt  auf  diesem  Wege  die  L(;sung  zu  holen. 
Der  Accusativ  des  starken  Adjectivs  (mit  der  Wandlung 
des  m  in  n  wie  in  ihana  Grdf.  tarn  am  usw.)  als  Decli- 
nationsthema  genommen^  hätte  das  schwache  ergeben. 
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AUeuiy  ganz  abgesehen  Ton  der  Unsieherheit  jeuer 

preuss.  Analogie,  zu  welchen  weiteren  Folgerungen  mlisste 
mau  sich  fürs  Germanische  entscbliessen.  Jenes  lett.  Ad- 
jectivthema  vor  jis  hat,  wie  wir  sahen,  unter  dem  Einfluss 
des  nachfolgenden  Pronomens  im  Litt,  und  Germ,  selbst 
pronominale  Flexion  gewonnen.  Wir  mttssten  daher  an  die 
erste  altarische  Periode  aiikiiUpfen,  eine  Construction  des 
blossen  Adjectivstammes  vor  dem  Substantiv  müsste  auf 
spätere  Zeit  gekommen  sein  und  der  Adjectivstamm  sich 
mit  dem  Nentralzeichen  reraehen  haben. 

Etwas  Unm()<^liches  liegt  in  dieser  Voranssetznng  keines- 
wegs. Das  Factum  würde  sich  weiiif]:  von  deu  Geuitiveu 
7Heina^  theina  usw.  (S.  257)  unterscheiden.  Wir  könnten 
aneh  accusativische  Adverbien  annehmen,  mittelst  des  Ar- 
tikels attribnirt  und  dann  nut  Flexionsendungen  versehen. 
Wir  konnten  nns  endlieh,  wenn  wir  die  niehtarischen 
Sprachen  bei  Seite  lassen,  auf  das  Zigeunerische  berufen, 
worin  nach  Pott  am  Adjectiv  nur  ^Numerus  und  Genus, 
nicht  aber  Casus  bezeichnet  werden.  Wer  weiss  was  wir 
sonst  noch  könnten.  Aber  wer  hat  den  Mnth  dazu? 

So  weit  meine  jetzigen  Ein^Üie  reichen,  ist  hiermit 
nun  jede  iVnkutipfung  an  verwandte  aussergermauische 
(Sprachen  abgeschnitten. 

Glttcklieherweise  lässt  sich  im  Germanischen  selbst  eine 
allgememe  Fortbildung  der  a-  und  «I-Stämme  mittelst  n 
nachweisen,  deren  Motive  nicht  so  völlig  im  Dunkel  liefen 
und  zu  welchen  man  das  schwache  Adjectivuiu  in  glaubliche 
Beziehung  setzen  kann.  Hierüber  soll  der  folgende  Auf- 
satz einige  Andeutungen  mittheüen. 
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Die  Außlaate  des  Altn.  im  Verhältniss  zu  den  gotbischen ;  die  altn. 
Declination  der  Substantiva  Tieifach  entstellt  durch  Formübertragungen. 
Die  swel  Olsssen  der  altn.  mnsc.  f- Stämme:  ihre  Erklärung  im  Zn- 
sammenhange  mit  den  goth.  and  ahd.  Formen.  —  Uebersicht  der  germ. 
Nominalflexion.  Erörterungen  über  die  Gasnsbildung  des  Singularis, 
insbesonden  11  er  Yocutiv  uud  lostiraineittal  (gegen  Sobleicher);  über 
die  Casus  dea  Fluralis:  üom.  dtat  von  mase.  a- Stammen;  der  Qen. 
Flur,  ä-ndm  von  f7  Stämmen,  daraus  Srümme  auf  an  (jun,  gleich  coth. 
01«^  gefolgert.  Fem.  auf  jd  (i)  im  Ahd.  mit  denen  auf  «At  and  aiya 
TormiBeht  Altar.  Neatealstimme  aaf  %  mit  Nebenstammen  aof  «m, 
letttere  im  germ.  schwachen  Neatrom  dorcbgefubrt;  üebertritt  toh 
maso.  o-Stfimmen  in  die  Beihe  derer  anf  o»;  Siklamng  des  idiwacheu 
A^jeetiTB.  —  Die  «-Deelination  im  ABd.  Alts.  Aga,  Frteaiaeiien.  Dat 
und  Gen.  Sing,  der  «S-Stimnie  im  Age.  Alts.  Ahd.;  Gen.  Sing,  der 
t-Stilmme  im  Age.;  Gen.  Dat  Sing,  der  aa- Stimme;  Gen.  Sing,  der 
abstimme.  Firbnng  des  a  und  ä  in  der  Dedinatlon;  WeohaelwirkDng 
sohwaoher  Masenlina  und  Feminina.  Der  Aee.  Sing,  der  fem.  i*Btimme 
Im  Aga.  Fries,  nnd  Ahd.  Zar  consonantisohen  Deolination:  Gesehiehte 
der  Feminina  ndhU  nsw.,  sowie  der  Yerwuidtsohaftsnameii  aof  tar. 

Die  Kominalfiexion  begreift  im  (xermanischen  die  Sub- 
gtantiTa  und  sehwaehen  Adjectiva. 

Eine  yollständige  wissenschaftlidie  Darstellmig  derselben 
wäre  nur  auf  dem  Grunde  eiuer  ausführlichen  Geschichte 
der  deutschen  Stammbildung  möglich.  Öo  weit  geht  meine 
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Absicht  fttr  diesmal  nicht,  nur  ein  paar  Hanptpnnote  will 
ich  herausheben  y  deren  Erürterang  im  Zusammenhange 

dieser  Untersuchungen  kaum  entbehrt  weiden  kann. 

Zuerst  von  der  ^-Declination  des  Masculinums,  welche 
im  Goth.  und  Westgerm.  der  o-Declination  im  Singular 
gleich  geworden  ist,  im  Altnord,  aber  noch  Spuren  ihres 
einstigen  Daseins  hinterlassen  zu  haben  scheint. 

Das  lautgesetzliche  VeihiUtniss  der  letzten  Silben  des 
Altn.  zu  den  gothisdien  ist  in  der  Kürze  folgendes. 

€k>th.  a  ist  zum  Theil  bewahrt,  wie  wir  &  398  sahen. 
In  Tielen  Fällen  wird  es  aber  zu  t:  so  im  Dat.  Sing,  der 

a-Stämme  (jiski,  goth.  ßfika),  im  Nona.  Sing,  der  Verwandt- 
schaftsnamen  und  der  ^m- »Stamme  (  fadhir,  goth.  fadar\ 
ham^  goth.  hana)^  auch  wohl  im  Dat.  Sing.  Fem.  des  starken 
Adjectiys  hlmäri  ftlr  ^hUnderOy  ahd.  hlinteru^  Grdf.  -otjäL 
Femer  wahrscheinlich  in  der  II.  Plur.  Präs.  nemidh,  ahd. 
nemat  und  in  der  I.  III.  Sing.  Conj.  Präs.  nemlj  ahd.  nema^y 
sogar  im  Partie.  Perf.  Nom.  numinn  für  numinrj  goth. 
numana. 

Ausserdem  wird  daraus  z.  B.  vor  mt  Dat  Vlux.flskum^ 
goth./«jbam;  Dat.  Sing.  hUndwmy  goth.  hlindamma\  I.  Plur. 

Präs.  nemrim,  ^Q\h.  nlmam.  Vor  r:  Acc.  Sing. /o*ffÄ?/r,  gotb. 
fadar.  Aber  auch  reinauslautend .  z.  B.  Nom.  Acc.  Plur. 
Keutr.  fm  fttr  /Uu^  Grdf.  auf  goth.  Stufe  fata;  Korn.  Acc. 
Sing.  Fem.  gi6f  für  gifu^  goth.  Adjectir  Kom.  Sing. 
Fem.  und  Nom,  Acc.  Plur.  Neutri  löng^  goth.  lagga.  Es 
ist  das  ao  des  Ahd.  nach  unserer  Bezeichnung^  daher  auch 
Dat.  Sing,  gwfy  ahd.  gibu^  Grdi.  -di. 

Zugleich  gewähren  uns  diese  lüng^  giaf^  föt  und  blindum 
(fttr  goth.  hUndamma)  Beispiele  Ton  gänzlich  verlorenem  ct. 

Ein  u  der  letzten  Silben  blieb  nur  im  Acc.  Plur.  der 
«-Declüiatiou  unversehrt,  sonst  erlosch  es;  i  ist  theils  ge- 
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sebwimdeii  wie  im  Sing,  des  Präsens  1  fer  iflr  /m\  Ii.  III. 
/srr,  gotli.  /am,  /an<^  nnd  im  Gen.  Sing,  fi^ks  ftir  fiskAar^ 
theüs  erlialten  wie  in  L  III.  Sing.  Conj.  Perf.  wmiy  ahd. 

ndrm^  und  im  Acc.  Sing,  hirdhi,  goth.  halrdi, 

Gotb.  6  {d)  wird  durch  a,  goth.  ai  und  ei  werden^  z.  B. 
in  den  Oonjimctiirett  Präs.  and  Perf^,  durch  kurzes  i  ver- 
treten. Einmal  scheint  altn.  i  anch  gothischem  ^  zu  ent- 
sprechen: in  der  IL  Sing.  Perf.  sehwaeh  -dir,  goth.  -die, 
^  aber  vielleicht  liegt  zwischen  beiden  Formen  die  Kürzung  -das. 
Die  au8  a  und  ai  hervorg^angeuen  i  wirken  keinen 
Umlauti  wohl  aber  die  ein  a  vertretenden  u.  Die  ver- 
sehwondenen  i  nnd  u  hatten  ihre  Wirkung  auf  yorans- 
gehenden  Vocal  schon  gethan,  als  sie  sich  verloren:  und 
die  Wirkung  blieb  unangetastet. 

Im  CoDsonautismus  sind  wie  im  Neuombr.  mid  Lako* 
nisohen  alle  schliessenden  einfiEushen  s  za  r  geworden,  was 
keines  Kachweises  im  Emzelnen  bedarf.  Wenn  r  voran- 
geht, erfolgt  in  der  Kegel  Vereinfachung,  z.  B.  Gen.  Sing. 
hrodhur  mit  Hilfsvocal  u  für  brodhrs  gleich  goth.  hrothrs. 
Schliessendes  n  ist  abgefallen,  anch  nd  und  mi  Infin*  mma^ 
goth.  mman;  III.  Plor.  Conj.  nmi,  nami^  ahd.  nemin^ 
nämin*^  Ind.  Perf.  näma,  goth.  n^ui»;  Acc.  Sing,  hana^ 
^otfi.  lianait ,  und  so  ist  auch  wohl  im  Dat.  hana  älteres 
hanan  (Ördf.  kaimni)  vorauszusetzen.  Ferner  III.  Plur. 
Präs.  nema^  goth.  nimand;  Acc.  Plur.  fiska,  aonu,  gotb. 
fiskanSj  9unun8*j  Gen.  Sing,  hana  £Ur  älteres  *hanan8f  Grdf. 
kananas.  Ueherall  zeigt  sich  der  vorhergehende  Yocal  rein 
bewahrt.  Ob  diesür  Umstand  vielleicht  berechtigt,  die 
Mittelstufe  der  Kasalirung  anzunehmen,  weiss  ich  nicht. 
Wir  sehen  anch  nicht  klar  wie  bei  nd  and  ns  der  Vorgang 
eigentiidi  zu  denken  sei.  Ans  ns  wurde  vielleicht  nr  nnd 
daraus  n  wie  im  Dat.  Plur.  m  aus  mr  für  nUs  laut  tueimr^ 
tkrimr;  und  jenes  n  fiel  etwa  wie  das  einfach  auslautende 
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ab.  Aber  -and  müsste  eigentlich  -att  werden  wie  im  Perf, 
hau  von  bind<i.  Oder  dürfte  mnii  awlk  voraussetzen,  daraus 
ann  wie  trnn  für  undh  (Welle)?  Man  mttsste  dann  aber 
weitergehend  Yereinfiichang  des  n  nnd  endlidi  Abfall  defik 
selben  statniren.  Yielleieht  hat  lediglich  Formttbertragiiug 
stattgefnndeii  und  die  Endung  lautete  an  entsprechend  dem 
un  des  Perf.,  dem  ain  und  In  der  Conjunctive. 

Auch  in  der  Declination  hat  die  Formübertragnng  Vieles 
zerrflttet  nnd  entstellt,  aber  nicht  so  viel,  dass  nioht  ein- 
zelne Spuren  hOchst  alterthflmlicher  nnd  den  übrigen  ger- 
manischen Sprachen  v()llig  abhanden  gekommener  Forma- 
tionen unter  aller  Kntsteliung  noch  erkennbar  wären.  > 

Ueberblieken  wir  raseh  das  Klarliegende. 

Die  masc.  nentr.  Stämme  anf  a  nnd  ja  stimmen  zn 

den  gotbischen  genau.  Nur  sie  allein  weisen  im  Altn.  den 
Gen.  Sing,  -s  auf  und  beweisen  damit  die  für  diese  Stämme 
vou  dem  -as  der  übrigen  abweichende  Endung  -asja»  Nicht 
einfaches  9  kann  ausgelautet  habw,  das  wäre  r  gewordeui 
sondern  dnreb  Assimilation  'üaa  oder  -issiy  yergl.  Ebel 
KZ.  4,  149  f. 

Beibehaltung  oder  V^eiiubt  des  /  richtet  sich  hier  wie 
bei  den  Femininis  auf  jä  und  in  der  ersten  schwachen  Con- 
jngation  nach  Lang^  oder  Kurzsilbigkeit  des  Stammes,  und 
zwar  so  dass  jy  wo  es  anslantet  nnd  daher  zu  i  wird  oder 
auch  im  Inlaut  wo  es  mit  nachfolgendem  i  zu  /  (das  jedoch 
i  werden  muss)  versclmiilzt,  in  den  langsilbigen  bleibt,  in 
den  kurzsiibigen  schwindet,  inlautend  vor  Vocalen  in  den 
kurzsilbigen  bleibt ,  in  den  langsilbigen  sehwindet.  So 
ungefähr  lässt  sich  die  nicht  strenge  befolgte  Regel  for- 
mnliren. 

In  den  Femininis  auf  f1  nnd  /(/  bec:ec'nen  wir  einem 
ersten  Zeugniss  geschehener  Formüiiertragung:  der  Dat; 

27 
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Plur.  lautet  hier  wo  man  am  fUr  goth.  6m  erwartet,  er 
lautet  hier  und  überall,  durch  die  ganze  starke  and  schwaohe 
S«b«ta]itiT-  und  AdjectiTflexion  -tim.  Die  ttbngen  Formen 
ealipreehen  mit  Uebergaug  des  a  Nom.  Aee.  Sing,  in  u  den 
gothischen,  nur  der  Datir  weicht  ab,  stimmt  zum  Westgenn. 
ff^bir',  (xidf.  (jibäi,  nicht  zum  goth.  (jihai,  Grdf.  oih<iia. 

Mit  den  Stämmen  auf  jä  Paradigma  feati  hat  J.  Grimm 
Qramm.  1,  656  aor  iweiten  Deeünation  des  sturken  Femi- 
ninnms  das  Paradigma  m/i  rereinigt.  Mit  Unreolit  irie  mir 
scheint.  Die  Form  des  Plurals  (falls  sie  überhaupt  belegt) 
ist  dem  Paradigma  eist  entlehnt,  die  CasiiR  des  Singulars 
aber,  in  weichen  atß  dorciistelit^  weisen  auf  goth.  managet^ 
mamagwM^  numagem^  managem,  Begelrichtiger  Ab£sU  des 
n  nnd  n»  ergab  onwandeibares  t  das  sieh  an  t  kttnen  mnsste. 

Die  tt-Deelination  unterscheidet  sieb  nor  unwesentlich 
von  der  gothischen,  sobald  wir  eikatmt  haben,  dass  av  als 
a  (Gen.  Sing,  sonar^  goth.  sunausy  vielleicht  durch  FormUber- 
tragmig  ?on  gia/)^  ju  mit  der  sohon  in  uvm  fibr  ßsvis  ittr 
juifm  herrortretenden  Assimilation  (Tergl.  hvt,  Üwt  and 
iksssi)  als  i  wiedergefonden  wird  (Kom.  Plnr.  synir^  goth. 
sunjus).  Zugleich  bemerken  wir  dann  dass  der  Dat.  Sing. 
syni  (und  nach  dieser  Analogie  mit  Umlaut  /edhr,  welches 
auch  in  den  Genitiv  emgednuigen)  nieht  zum  goth.  sunau^ 
sondem  xnm  ahd.  «umu  sich  gesellt  Im  Gen.  Plnr«  9om 
(goth.  sunire)  beobaehten  wir  wieder  FormUbertragang, 
und  zwar  wieder  vou  den  a-Stämmen. 

Die  Nom.  Plur.  der  fem.  ?/  - Stämme  haben  ihr  i  ein- 
gebttsst  (temur  fUr  tennir^  goth.  hmthjua^  wie  aymr)  wie 
sonst  knrzsilbigey  die  Gleichheit  des  AoensatiYS  (^mnr  g^en- 
Uber  dem  goth.  UmthuM  nnd  dem  Mase.  wnu)  mit  dem 
Nominativ  ist  abermals  Folge  emer  falschen  Analogie  und 
abermals  der  ersten  Decliuation;  in  welcher  bereits  das 
goth.  i^'emiuiuum  diese  Gleichheit  besass:  daher  sogar  schwaeh 
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Nora.  Acc.  Plur.  tungur  und  auch  Nom.  Acc.  Plur.  fedhr, 
wovon  nur  der  Horn,  in  goth.  fadrjus  begründet.  Auch  der 
Dat  Sing,  der  if-Femiiuii»  hat  onter  der  Uebemaelit  der 
d-Stibnme  geUtten:  das  einxige  hmdi  hält  fest  an  seinem  « 
fUr  ju,  tönn  hingegen  richtet  sich  offenbar  nach  giöf.  Finden 
wir  doch  ebenso  ast,  ästu  im  Dat.  Sing,  der  fem.  i-Stänune 
trotz  goth.  aautaif  ahd.  matt. 

Ja  dieses  Paradigma  äst  ist  am  entlehnten  oder  nach 
fremder  Analogie  gebildeten  Formen  beinahe  gans  uid  gar 
zasammengesetst.  Nor  Mkdhr,  hUdr  nnd  Eigennamen  be- 
wahren das  r  des  Nominativs  und  i  des  Dativs  Sing.  (goth. 
Nom.  ansts,  Dat.  anatat).  Aber  letzteres  erinnert  Jrb  uni- 
formirende  Spraohgeftthl  schon  an  den  Dat.  der  j<2-ätämnie 
welcher  dem  AecnsatiT  gleich  ist  (Dat  Aee.  fwH,  Qrdf. 
'jäi,  -jdm):  daher  worden  anoh  die  AeonsatiTe  Ml<2At,  hUdi 

gebildet. 

Der  gewöhnliche  Nomiiiativ  jedoch  dat,  (ien.  ästar 
nach  ,qiö/f  ffia/arf  Dat.  und  Acc.  desgleichen.  Ebenso  G^n. 
Dat.  Plnralis.  Der  Aee.  Flor,  ist  wieder  dem  Nom.  gleich. 
Der  Kom.  Plur.  allein  zeigt  Eigenthttmlichkeit:  äsHr, 
Merkwürdiger  Weise  ohne  Umlaut,  den  man  iiacLi  goth. 
an.sttis  erwarten  sollte.  Aber  die  ürdf.  ist  anstajaaf  und 
ebenso  wie  im  Gen.  Sing.  goth.  anatoM  and  ahd.  eneti  von 
einander  abweichen,  indem  ersteres  die  Grdf,  csnaie^, 
dieses  mit  Färbnng  des  a  die  Grd£,  ansHjaa  voranssetst: 
ebenso  konnte  im  Nom.  Plur.  das  Altn.  mit  einem  älteren 
anateir  sich  ihnen  beiden  mit  ihrem  anateisj  en^f^  entgegen- 
stellen. Ein  solches  anateiry  wenn  ich  es  richtig  annehme, 
giebt  nns  zugleich  einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Mas- 
cnlina  der  t-Declmation. 
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Diese  Masculina  zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Olassen, 
in  durchaus  umlautende  und  in  durchaus  nicht  umlautende: 
erßtere  repräsentire  uns  behir,  letztere  hragr. 

Wir  müssen  vm  an  die  Formen  halten^  die  aas  fidsefaer 
Analogie  einer  anderen  Deelination  nieht  entsprangen  sein 
kennen.  Dazu  rechne  ich  erstens  die  Datire  Sing,  helg, 
hra<j  o:egenUber  armiy  meffi  von  dem  a- Stamm  ar^na^  dem 
i£-iStamm  tnogu  {mayu)\  zweitens  den  Nom.  Flur,  bragir 

m 

geg^tlber  armar  und  megir,  welchem  bdgir  gleieh  ist; 
drittens  die  Acc.  Plar.  hd^i,  hragi  gegenflber  arma^  mögu. 
Diese  Acensatire  können  nnr  auf  altem  ins  berahen,  der 

Mau^el  des  Umlauts  in  bragi  muss  daher  lediglich  der  Ana- 
logie der  übrigen  nirgends  Umlaut  zeigenden  Casus  zuge- 
sebriehen  werden« 

Die  anderen  Formen  dagegen  finden  sieb  theils  bei 
Ifasc,  theils  bei  Fem  ebenso  wieder  Eigenthümfieh  aber 
bleibt  ihre  Coinbination  theils  unter  cinniidLr  theils  mit  den 
schon  heiTorgehobeneu  Casus,  und  eigenthümlich  bleibt  in 
der  undautenden  Classe  das  j  im  Gen.  Sing,  belgjar^  Gen. 
Flor,  helgijaf  Dat.  Plar.  belgjum.  Nur  die  karzsilbige  j^- 
und  ^a-Classe  bieten  es  sonst,  aber  yon  Besobrönkung  auf 
kurzsilbige  ist  im  vorliegenden  Falle  keine  Rede. 

Halten  wir  die  Gen.  Phir.  hei^/Jd  und  hmga  zu  ein- 
ander, so  ist  ihr  Gegensatz  derselbe  wie  im  ahd.  ffeateo  und 
goth.  ffoatf*).  Letzteres  stimmt  gerade  so  zn  anati  wie 
hraffa  zu  ä»ta,  und  die  Uebereinstimmnng  wird  durcb  die 


*)  Das  einzige  Hilfsiiuttcl  woniiis  mau  sich  darülier  unterrichten 
kauu,  welclio  Formen  wirklicli  belegt  sind  und  welclic  nieht,  die  erste 
Auflage  voü  J.  Grimm'.s  (xramni.  Bd.  1,  gewährt  S.  7  keinen  Nacliweis 
für  diesen  Genitiv.  Die  mir  bekannten  Beispiele  sind  Marc.  5,  22 
siimi<jn(iaiaäe\  Luc.  7,  2  hundajndc;  10,  1  Stade;  10,  ö  yardei;  1.  Tim. 
4,  3  mate.  • 
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Nominative  Plnralie  hragw,  ästir  bestätigt.    Auch  dort 

dürfen  wir  daher  braaeir  als  ältere  Form  ansetzen. 

Goth.  gastej  anstc  entstehen  aus  Grdf.  (jastajdnij  «m«- 
tajäm  (wenn  ich  so  ohne  Beachtung  der  Lantrersobiebnng 
ansetzen  darf)  durch  Ausfatl  des  7'  und  Oontraetion  TOn  a 
und  ä  zvi  d:  gaBtdmy  anstäm,  Ahd.  gMteOy  gleichsam 
gastjaiUy  entsteht  auf  dieselbe  Weise  aus  der  gefärhten 
Grundform:  gastijihn,  gastidm,  Goth.  und  Ahd.  unter- 
scheiden sieh  also  hier  geradeso  wie  im  Sing.  omtaiB^ 
(tanstai  und  ensÜ,  ensti. 

Es  wird  kaum  etwas  anderes  ttbrig  bleiben,  als  die 
beiden  Classen  der  nord.  i-Declination  daraus  zu  erklären 
dass  dieser  Gegensatz  des  zu  ?*  gefärbten  oder  nicht  ge- 
färbten a  im  gunirten  Themavocai  sich  dort  innerhalb  einer 
imd  derselben  Sprache  hervoigethan  habe. 

So  kämen  wir  auf ^  die  Nom.  Plur.  belgir,  brageh\  die 
Gen.  Plur.  helajd.  hragä  und  die  Gen.  Sing,  helgtr^  hrageir 
von  denen  aus  sicli  die  Declination  gestaltete.  Im  Dat. 
Plur.  dtlrfen  wir  vor  dem  Durchdringen  des  Umlauts  balgim^ 
hragim  ansetzen.  Wie  aus  diesen  Formen  die  überlieferten 
geworden  sind,  ist  flberall  leicht  anzugeben.  Der  aUge^ 
waltige  Einfluss  der  a-  und  «f-Stämme  mit  und  ohne  j  vor 
dem  a  und  n  hat  auch  sie  nicht  verschont,  sondern  mit 
Beibehaltung  der  allgemeinen  Physiognomie  ihrer  Flexion 
ihnen  die  näcbstähnliehe  a-  oder  r/-Form  aufgedrängt. 
Wenn  hragar  nach  giafar  an  die  Stelle  von  hragdr  trat, 
so  ist  das  ganz  ähnlieh  dem  aonar  neben  goth.  sunaua^ 
was  altn.  svnaur  zunächst  ergeben  ^vüldc.  Doch  vrill  ich 
nicht  verschweigen,  dass  an  älteres  hmgdr,  aus  Grdf.  bra- 
gajas  durch  Ausfall  des  7  entstanden;  möglicherweise  ge- 
dacht werden  konnte. 

Es  fragt  sich  noch  um  die  Dative  helg,  hrag.  Omndf. 
ist  halgajif  bragaju    Nehmen  wir  -iji^  -aß  mit  Bewahrung 
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des  >  an,  so  begreift  sieh  swar  Umlaiit  und  Kictht-Umlanty 

aber  keineswegs  der  Abfall  der  Endnng.  Nehmen  wir  -aji 
mit  Ausfall  des  7  an,  s  j  wüideii  wir.  nadidem  /  durch  das 
Yocalische  Auslautsgesetz  t'ortgesckafütiy  a  erhalten,  was  wie 
in  der  o-Deelination  za  i  geworden  wlüre.  Es  bleibt  also 
nur  mit  Ausfall  des  j,  i  Tor  Wirkmig  des  toc.  Ans- 
lantsgesetzeS)  i  nach  derselben,  und  dieses  %  nach  S.  415  f. 
früh  verloren. 

Jeuer  andere  Fall  aber,  aß,  ai,  war  wohl  im  Gotii. 
ond  Westgerm,  eingetreten:  Nom.  Dat  und  Acc^  stimmten 
mitbin  zur  o-Declinatton.  Der  allein  stehende  GenitiT  konnte 
der  Analogie  niefat  widerstehen.  Uebrigens  bietet  das  Ahd« 
noch  einige  Beispiele  von  i  (wahrscheinlich  ij:  Dietrich 
Hist.  Deel.  p.  9  f. 

Kachdem  diese  Vorfrage  erledigt;  können  wir  sogleich 
zur  Anfttellnng  der  Dedinationsfoimeln  sdireiteii. 


Die  germanisehen  Stammansgänge  und  Oasossaffixe 
lauteten y  ehe  die  Aaslautsgesetze  sie  zerstörten,  wie  folgt 

Wobei  die  Casussuffixe  der  consonantischen  Stämme  und 
ihre  specielle  Gestaltung  bei  masc.  Stämmen  auf  an  vor- 
angestellt werden  und  die  vocalischen  in  bekannter  Ord- 
nung (yon  den  neutralen  nur  die  a-Stämme  als  vierte  Keihe, 
in  sechster  und  siebenter  Mascnlina  und  Feminina  vereinigt) 
nachfolgen.  Die  aufgeführten  Casus  sind  Nom.  Gen.  Dai 
Acc  Singukris  und  Pluralis. 

I.  s      as       i      an       an       (in       amü  as 

anän  amis 

II.  an    mui8    ani   amm  anas       m   anas 

fwn  namts 

dsas 

III.  itß     asja    ai    an  än      amU  am 

IV.  an     asja     ai    an      ä         än      amis  d 
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Y.      d  äs 

VI.  u  ajas 

VII.  U8  avas 
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du  dn 

aji  in  ajas  ajdn  imis  ins 
avi     w*    avas    avdn      umis  tMS 


Der  NominatiT  erfordert  kaum  eine  Bemerkmig,  ttber 
än  der  zweiten  Beihe  s.  S.  317.  In  der  vierten  Beilie  ist 

an,  nicht  am  angesetzt  und  ebenso  im  Acc.  Sing,  und  im 
GeD.  Plnr.  durchweg  auel.  n  für  m  wegen  des  Acc  Sing. 
Masc.  pronominal  an-a.    Vergl.  S.  96. 

Qemtimff.       in  KI  und  IV  ist     417  gereehtfertigt 

Wenn  man  in  westarisohen  Spraelien  ansser  bei und 
^/-ötUmraen  den  echten  Dativ  ^^aiiz  leugnet,  so  ^^eht  man, 
glaube  ich^  zu  weit  Im  Italischen  haben  ihn  meines  Er- 
achtens Aa&eoht-Kirchhoff,  in  griech.  Infinitiven  Bopp  3,  323 
mit  Beoht  angenommen,  und  anch  im  Lettoslav.  dlirflea 
einige  Fälle  vorliegen.  Für  das  Germ,  aber  ist  jene  Be^ 
schränkung  vielleicht  richtig.  Ich  sage  „vielleichf*,  weil 
sich  nicht  beweisen  lässt,  (h\^s  ira  germ.  Nomen  überhaupt 
das  DativsufF.  ai  vorhanden  war.  In  V  ist  di  jedenfalls 
die  Endmig;  ob  sie  nnn  ittr  d-ai  oder  ä-i  stehe.  In  III 
nnd  IV  kann  man  ai  oder  di  ansetzen,  das  Besnltat  Ist 
lantgesetztich  dasselbe  (a):  lob  habe  ersteres  vorgezogen, 
weil  ahd.  sich  findet,  während  di  sowohl  im  Adjectiv 
wie  im  Substantiv  nach  V  als  ao  erscheint,  d.  iu  als  o  oder  u, 
Fttr  goth.  ai  naek  V  ^bai  reicht  man  weder  mit  dem  Lo- 
cativsnE  i  nooh  mit  dem  Dativsaff.  ai  ans:  vergL  S.  118. 
Hnr  das  zd.  litt.  Loeativsaff.  ja,  je  (S.  287)  gewährt  nns 
die  Grundfonn  die  wir  brauchen.  Leber  die  Vermischung 
des  Loc.  und  Dativs  im  Aligemeinen  S.  274. 

Ueber  das  Accnsativ-n  ist  zum  Nominativ  geredet. 

lieber  Vocativ  und  Instrumental,  beide  in  der  T«fel 
ttbergangen,  hier  wenige  Worte. 
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Die  genn.  Urfomen  des  VocatiTB  atnd  nicht  mit  Sieher- 
heit  ZQ  ersehliessen.    Fflr  die  a-Stämme  iet  freilich  kein 

Zweifel;  da(/i(  wird  nacL  vocal.  AusUiutsgesetz  dag.  Ist 
aber  bei  den  i-  und  //-Stämmen  das  Thema  gimirt  oder 
ohne  Guna  als  Yocati?  gebraucht  worden?  Die  u-Stämme 
lüeten  eine  nogeffthr  gleiche  Zahl  Ton  u  und  von  au,  er- 
urarten  mithin,  die  Begd  nnd  Entsdheidnng  yon  Seite  der 
t-Stämme.  Aber  die  i-Masciilina  sind  im  Sing,  in  die 
'if-Classe  fibergegangen;  iiad  wenn  für  die  /-Feminina  das 
Paradigma  anst,  also  Grdf .  ansti  angiebt,  so  weiss  ich  leider 
nicht,  auf  welchen  Belegen  die  Angabe  raht.  Aach  die 
Terwandten  Sprachen  lassen  uns  im  Stich,  das  Skr.  Slay. 
nnd  Litt,  mit  ihrem  Guna,  das  Griech.  mit  seinem  reinen 
Themavoeal,  das  Zend  mit  seinem  Schwanken  zwischen 
Gima  und  ^icht-Guna.  Oder  will  man  sich  etwa  auf  den 
Bonstigen  näheren  Verband  zwischen  dem  Lettoslay.  nnd 
Qenn.  berufen  nnd  darnach  ftlr  Gnna  der  u-Classe  entsehd- 
den?  Aber  wie  trügerisch  dieser  nShere  Verband  ist,  wenn 
man  sich  ihn  allzanahe  vorstellt,  wie  wenig  man  ihm  mi- 
bedingt  trauen  kann,  zeigt  sich  gleich  beim  Instrumental. 

Die  Endung  ä  liegt  deutlich  darin  vor^  whr  werden^ 
wenn  wir  sie  voranssetzen,  Verkürzung  nnd  Färbung  za 
0,  u  (also  ao)  erwarten,  uns  Uber  gelegentliche  Bewahrung 
der  Länge  im  einsilbigen  Pronomen  aber  nicht  verwundem. 

Dem  entspricht  goth.  the,  Av^  (simU?)  von  den  St.  to, 
kva^  8va:  ahd.  du,  wo  und  wuo  (Graff  5,  10;  4,  U92)  und  s6 
Ton  denselben  Stämmen.  Dagegen  ahd.  theo,  diu  (durch 
Fonmnisehung  GL  Ker.  280  djhi),  mit  weiterer  Schwächung 
thi,  the  (welches  übrigens  ebensogut  auf  iilterem  tho.  thu 
beruhen  könnte),  ags.  theo^f  thy,  t/u\  the  vom  St.  tja :  über 
altn.  thvi  S.  364.  Ferner  ahd.  Aim-,  ags.  heö,  hy  vom  St. 
^a*  Ahd.  hwta^  kwta-  {humaUlm  Kero  39),  hiaeo^  hwiu, 
geschwächt  wif  we;  ags.  hvi/,  kvt,  altn.  Jwi  vom  St  M: 
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em  ahd.  kw4o  entspreehend  gotb*  huawa  kann  nicht  mehr 
mit  Sieherfaeit  aufgestellt  werden^  mneo  bei  Notker  beweist 

wie  ieo  nur  zwcisilbii^e  Aussprache :  vergl.  ßeo  ÜXr  ßho,  fielw. 

Dazu  die  ahd.  und  alte.  Instrumentale  von  substantivi- 
BcheB  und  adjectivisohen  a-^  ja-  nnd  i>Stämmen  auf  o,  «, 
ju  (letzteres  bei  i-Stämm^  für  Grdf.  ajä^  iß,  «0:  Haupt 
Denkm.  S.  300  f.;  Dietrieh  Hist.  Deel.  p.  10—13;  Wein- 
hold  Alera.  Gramm.  S.  42,].  Sogar  vuu  einem  Femin. 
consonantisclier  DccUnation  mit  prusta  (Graff  3,  276).  Falls 
GrafTs  (1,  55)  und  Weinhold's  (Alera.  Gramm.  S.  430)  An- 
nahme von  Instrum.  auf  ^'u  bei  u-Stämmen  berechtigt,  so 
mttsste  in  Grdf.  -avd,  -wä  das  v  gesehwonden  sein:  es  hat 
aber  wobl  nur  Vermischung  mit  dem  Dativ  stattgefunden, 
wo  vernuUiilich  ?/  nnd  (für  ovi,  uvi  und  evi^  ivi)  neben 
einander  standen,  s.  unten. 

Endlich  gehören  die  altn.  Dat  Sing.  Neutri  der  Adjeo* 
tiva,  auf  u  bieher.  Das  Angelsächsische  bietet  mit  weiterer 
Schwächung  (wie  im  Dat.  Sing,  ^ife,  ahd.  ffehao)  durebweg«*). 

Dass  das  o,  u  des  Instr.  im  Ahd.  kurz  ist,  kann, 
dUnkt  mich,  ebenso  wenig  einem  Zweifel  unterworfen  sein, 
als  dass  es  auf  ursprünglichem  ä  beruht. 

Sebleioher  aber,  der  auch  die  Holtzmann'sche  leider 
von  Jac.  Grimm  (Germ.  3,  154)  adoptirte  Erfindung  eines 


*)  Eine  ags.  Instrumentalform  der  tt-Declination  iBt  nicht  siober. 
Andr.  336  ie  eM>  freodho  healde  wird  allerdings  dnrch  die  Gonstmetion 
(Qrein  Spraehsohsts  2,  5S)  nnd  ebenso  Genea.  57  he  dredme  benam  hu 
feMy  fridho  and  ge/edn  ealk  ein  Inatromentol  erf<Hrdert  Aber  thst- 
saeUidi  ist  in  allen  SabBtantiTatfimmen  der  Inetmiuental  dem  Dativ 
formell  gleich  geworden,  wir  werden  deshalb  in  diesem  freodkOf  fridho 
nichts  sehen  dürfen  als  einen  instmmentalisoh  gebrauchten  Dativ,  dessen 
Form  auf  o  Grein  1,  343.  348  anch  sonst  belegt.  —  Mit  Jac.  Grimm, 
Bttmnller,  Qrein  langes  i  im  ags.  Insiramental  au  stafuiren,  ist  gans 
nnmdglich:  das  bemerkt  auch  Delbrflck  8.  34  Anm. 
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ahd.  Instrnmenials  der  Femiiima  auf  ä  (daig^gen  Dietridi 
bei  Haupt  11,  398  ff.    Eist.  Deel.  p.  28—30)  anerkeDii^ 

hat  über  den  vorliegenden  Punct  schon  in  Kuhn's  Zeitschr. 
4,  269,  d-ann  Beitr.  J,  409  f.  2,  458;  Compend.  S.  472  f.  der 
ersten^  S.  581  f.  der  sweiten  Aufl.  eine  andere  Meinung  auf- 
gestellt Dem  Lettoslav.  entoprediend  soll  mi  germ.  Inatm- 
mentalsaffix  gewesen  sein.  Aber  setzen  wir  eine  Gmndil 
wolfami  an,  so  mnsste  durch  das  vocaliscbe  Anslantsgesetz 
i  fallen  und  es  blieb  wol/arn.  Früheren  Ahtäll  des  i  vor- 
ansKnsetzen  sind  wir  durch  nichts  berechtigt  ^  aber  wenn 
selbst  das  conson.  Anslautsgesetz  eine  Form  woifcm  ange- 
troffen hätte,  so  würden  wir  woJ/a  und  nach  dem  roeal. 
Gesetz  folf  bekommen.  Verliiiigemng  des  thematischen  a 
und  Verstümmelung  des  Suftixes  zu  m,  solcher  gewaltsamer 
Annahmen  mUsste  man  sich  bedienen  um  Uebereinstimmnng  mit 
den  Ostlichen  Kachbarsprachen  des  Germ,  herznstellen.  Was 
sage  ich:  herzustellen?  Die  üebereinstlmmung  ist  genügend 
vorhandeij,  wonu  man  nur  nicht  dabei  beharrt  gegen  die 
litt  Lautgesetze  auch  den  litt.  Instrum.  viiku  für  vilk^ 
(vergl  den  Instrum.  des  bestimmten  Adjectivs:  geru-ju)  auf 
eme  Grdf.  ui  -im  zurttckAihren  za  wollen«  Das  Unberech- 
tigte des  Verfahrens  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  den 
ahd.  Instr.  -jn  der  i-Stämme  erwägt.  Wie  will  man  von  stor 
dim'i  oder  fjelhwt  f^iaiihn  auf  .^tediu  gelangen?  Den  Begriff 
der  Formübertragung  clarl  man  doch  nicht  ohne  Noth  in 
Bewegung  setzen. 

Ich  hoffe  daher,  der  auf  strenge  Uandhabnng  der  sidier 
nachgewiesenen  Lautgesetze  stets  so  bedachte  Gelehrte,  den 
ich  hier  bekHrapfe.  werde  selbst  seine  Ansicht  fallen  lassen 
und  zu  der  früher  allgemein  gebilligten  Bopp's  mit  mir 
gerne  zurückkehren. 

Damit  nehme  ich  die  Erläutening  der  Uebersichtstafel 
wteder  auf  und  gehe  zum  Fiural  Uber. 
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Die  im  Nominativ  der  a-Mascnlina  (Reihe  III)  angepetzt« 
Doppelform  entspricht  dem  thatsächlichen  Stande  des  W(  st- 
germanischen.  Im  Ostgermanischen  mossteu  beide  ziisam- 
menfalleoy  aueh  äs<M  ergab  äes,  ä».  Im  Weslgenn.  aber, 
wa  ami  s,  rollendg  mxk  ä,  nicht  geduldet  wud,  mnis  hinter 
bewahrtem  «  etn  Vocal  abgefallen  Bein.  Das  ag8.  ae,  altfries. 
m\  alts.  dffj  d.i  knimen  nicht  die  iirsprüng-liehen  Anslante 
bewahren  und  unmittelbar  zum  goth.  ös  gehalten  werden. 
Lieber  als  eine  nnerkiärliche  Verletzung  der  Lautgesetze 
zuzogeben^  recurriren  wir  doch  anf  die  alte  ostar.  Endnng 
äsa»:  vereinzelte  Uebereinstimmiing  einer  westar.  SpnuAe 
mit  dem  Ostar.  i^t  nichts  Unerhörtes ;  die  Beschränkunp:  anf 
das  Mascnlinum  trifit  UberruBchend  mit  dem  Zd.  zusammen. 

In  ahd.  Ortsnamen  hat  schon  *Mone  Anzeiger  5,  372 
nnd  nenerdings  FOrstemann  KZ.  14, 164—170  ebenfalls  die 
Endnng  as  bis  in  die  Mitte  des  nennten  Jahrbnnderts  naeh- 
gewiesen.  Dass  im  Ahd.  wirklich  die  Neheiitorm  a  bestand, 
wird  man  demnach  nicht  leugnen.  Im  Ueland  macht  Kelle 
Vergl.  Gramm.  S.  105  mi  slutila  des  Cottonianus  94,  18  anf* 
merksam*).  Die  alts.  Beichte  hat  dreimal  6$^  die  Essener 
Stücke  (Denkm.  Nr.  69.  70)  aber  nnr  a.  Ungeföhr  im  Lanfe 
des  nennten  Jahrhunderts  wird  also  auch  niederdeutsch  das 
0.^,  fff^  verdrängt  worden  sein.  Die  Analogie  des  Adjectivums 
verbunden  mit  den  übrigen  Substantiv-Piuralen  ohne  s  mag 
der  Nebenform  a  das  Uebergewicht  gegeben  haben,  während 
im  Ags.  OS  anssehliesslieh  herrscht. 


*)  S.  68  weiss  Hr.  Kelle  von  einem  Norn.  Flur.  <fan(/a  der  alti^ächs. 
Beichte  (Dcnkni.  Nr.  71),  S.  105  von  einem  AccuBiitiv  Phir.  thorna  im 
Cottonianus  des  Helautl.  Beide  LAi.stireu  nicht.  Solche  Uuzuverlässig- 
keit  der  ihaLhächlichen  Angalieu  in  ciueai  Wüiko,  das  grundsätzlich  alle 
genauen  Citate  vermeidet !  Nach  S.  10.3  soll  die  niederdeutsche  Abwer- 
fung des  s  im  zwölften  .hthrhundcri  beginnen:  ans  !S.  06  aber  ist  (lad 
nichtige  zu  entnehmen. 


Digrtized  by  Google 


th»  schwaohe  Feuiiumum. 


Das  Soff,  mis  im  germ.  Dat  Pliur.  ist  S.  277  gereeht- 

feiügt.  In  II  namu  nach  goth.  abnam:  in  der  Regel  tritt 
vor  m  ein  ^f-Stamm  flir  den  (/v/  Stamm  ein  wie  im  bkr.: 
ham-m  Grdf.  kana-hhjas  wie  skr.  rdjo/'hhycu, 

Dfts  d9  des  Acc*  Plar.  in  V  - ist  na^h  ostgerm.  äß  (gotk 
6sy  altn.  or)  angesetzt,  entsprechend  dem  litt  Ab  tSs  dB 
(entgegen  dem  ksl.  fUr  <tns).  Das  eigentliche  Suffix  ist 
mithin  as  wie  bei  den  consonantischen  Stämmen.  Im 
Westgerm,  sind  ausserdem  mwj  ins^  uns  durcii  ans,  ins,  uiiB 
ZU  dB,  iB,  ÜB  gelangt  und  haben  sieh  nach  Ab&U  des  b 
mit  den  Nominativen  vennischt  Daher  dringt  auch  das 
anf  Grdf.  dBOB  beruhende  ob,  as,  ar  in  den  Accnsativ. 
Vergl.  S.  104. 

Im  Genitiv  Plur.  steht  II  ndn  nach  goth.  abm-f  aühsnc 
nnd  V  änän  nach  dem  Westgermanischen.  Beide  erfordern 
nähere  weiter  ausgreifende  ESrGrtenmg  der  sogen,  sehwachen 
SttbstantiTdedination  nnd  der  Feminina  auf  d. 

Wenn  ahd.  vom  Öt.  yebä  der  Gen.  Plur.  gebdno  lautet 
nnd  auch  die  übrigen  westgerm.  Sprachen  eme  ähnliche 
Orondf.  voraussetzen,  während  das  Ostgerm.  keine  Spur 
davon  anfWeisI^  so  stimmt  das  in  auffallender  Weise  zu  dem 

ostar.  diKim  neben  dm  der  ff-Stämme  (Bopp  Veri^l.  Gramm. 
1,  488).  Und  vvrenn  wir  uns  erinnern  dass  Griechisch  und 
Italisch  gerade  in  den  Genitiv  Plur.  dieser  Stämme  die 
pronominale  Endung  dßdm  eindringen  lassen,  so  werden 
wir  kaum  zweifeln  dass  diese  Formtlbertragung  durch  älte- 
?e9  nominales  dnthn  begünstigt  wurde  (anders  L.  Meyer 
Griech.  und  lat.  Declin.  S.  85  f.).  Darnach  müssen  wir  der 
arischen  Ursprache  zu  dm  und  sdm  auch  noch  ndm  als  Suff, 
des  Genitiv  Plur.  vindieiren.  Das  wesentliche  Element  der 
Endong  kaun  nattlrlich  nur  na  sein.  Wenn  es  richtig  war, 


i 
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bd  9äm  «a  m  «1«  Präposition  so  enDiieniy  so  dürfen  wir 

iii  diesem  Falle  die  Präpositionen  welche  aus  dem  Prono- 
men a-ma.  ana  nach  S.  231  abstammen,  herbeiziehen. 
Beachtenswerth,  dass  sichere  westarische  Sparen  diesM 
Genitivsnf&xes  nur  für  die  ^-StSmme  behauptet  werden 
können. 

Nun  stimmt  aber  tliatsächlich  dieser  Oen.  Flur,  ono 
starker  Feminina  mit  den  sehwachen  übeiein.  Es  wäre 
daher  nicht  unmöglich  dass  beide  Wortclassen  auf  einander 
gewirkt  hätten  und  das  oonstante  a  des  Korn.  Sing,  gtiba 
im  Abd.  und  Alts,  (gegenttber  ags.  pifuj  altn.  giöf)  auf 
Uebertragimg  von  zvnoa  (St.  zungön)  beruhte.  Im  ^/?i-Stamm 
ist  die  Länge  durch  altere  Nasalirang  bewahrt  wie  im 
Masc.  und  Nentrum  der  an-Stämme;  Ö.  120.  Ebenso  ver- 
dankt der  AcOt  Sing,  geini  sein  eonstantes  a  der  Grdf. 
•^m.  Daher  weicht  auch  im  Ags.  der  Aoc.  gife  vom  Kom. 
gifu  ab  und  im  altn.  starken  Adjectiv  der  Acc.  Sing.  Fem. 
langa  vom  Noni.  li'mrr,  während  der  snbst.  Acc.  giöf  dem 
Nominativ  gleichiaatet  wie  im  Goth^  offenbar  weil  das 
ausl.  n  einfach  abgeworfen,  nicht  als  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Vocals  erhalten  wurde.  Mit  dieser  einzigen 
Ausnahme  des  altn.  Substantivs  lauten  in  allen  germ. 
Sprachen  ausserhalb  des  Gotlüsehen  der  starke  Acc.  Sing. 
Fem.,  der  schwache  Nom.  Sing.  i'cm.  und  der  schwache 
Nont  Aco.  Sing.  Neutri  einander  vollkommen  gleich:  aiid, 
alts.  altn.     altfries.  ags.  e. 

Sucht  man  zur  germanischen  <m-Class6  nach  auswär- 
tigen Parallelen,  so  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung 
leicht  zu  machen:  die  in  Wurzel  und  Suftix  übereinstimmen- 
den Wörter  verwandter  Sprachen  schliessen  ihren  Stamm 
auf  ä.  So  z.  B.  lat  lingua^  goth.  tugg6\  lat.  viduo^  skr. 
vidhaväj  ksL  vtdova,  gotb.  viduv6;  grieeb.  yrjvi^f  goth.  qino; 
griech.  {^upa,  goth.  daürC;  ^riech.  ^7^^t  ahd.  tila-^  zd,  mlzhdäf 
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kgL  viMa,  gofh.  vmdd%  Femer  hat  Bdum  Bopp  Vergl. 
Gramm.  3,  379  die  altar.  oxytonirten  Abstraota  auf  a  (z.  B. 
skr.  bJiida  Spaltung,  nuuld  Freude,  gr.  ^fupj,  lat.  fuga  uaw.) 
Blit  gOth.  reirv,  hröthra-lubOj  trigo  verglichen. 

Nur  das  Lat.  bietet  mit  ratio  St  raUön  eine  merk- 
wttrdige  Bestttignng  von  gotfa.  raiikjd  St.  raUißn^  Aber 
das  Suffix  ti4n  (vergl.  Beitr.  1,  443)  entapriebt  dem  «kr.  ty^ 

(L.  Meyer  Orient  und  Occident  2,  604),  UDd  des^^l eichen 
darf  mit  L.  Meyer  a.  0.  S.  611  f.  in  dem  gotb.  Abstract- 
aofiäx  ßn  (fokjo,  garunjö  usw.)  und  dem  lat  0n  (capw^  %io, 
regio  usw.)  das  skr.  yd  gesehen  werden. 

Bopp  hat  das  n  dieser  Snfßze  einmal  als  unorganiseh 
bezeichnet  Diese  Ansicht  wird  jetzt  sehr  vornehm  als 
keiner  Widerlegung  werth  bei  Seite  geschoben.  Ich  bin  so 
frei  mich  dazu  zu  bekennen,  und  halte  es  ilür  möglich  dass  fUr 
das  Lat.  bei  den  Suffixen  tfä  und  jä,  für  das  Qerm.  noch  in 
anderen  Fällen  der  Genitiv  Flur.  Snäm  ausreichte  um  zur 
Folgerung  eines  Stammes  auf  an  zu  vertühren.  Diese  Fol- 
gerung ist  der  Ursprung  des  schwachen  Femininums. 

Aber  sind  da  nicht  noch  die  schwachen  Feminiuca  mit 
dem  St  auf  em:  managei  usw.?  Wie  werden  wir  sie  in 
unsere  Erklärung  einbeziehen? 

Das  Kichtige  Uber  diese  Worter  eiitliält  bciioii  Bopp's 
Vergl.  Gramm.  3,  337.  340.  Ihr  7i  ist  ebenfalls  „uuor- 
ganisch'^  d.  h.  meiner  Ansicht  nach  aus  dem  Gen.  Piur. 


*)  Das  Vorliülliii.sR  zu  westgerin.  medu,  meta,  miatn  ist  nicht  ganz 
klar.  Ags.  mptl  und  ineord  neben  einander.  Gehört  ahd.  Gl.  Ker.  258 
SngiUat.  misdic  murthirid  hielier?  Allerdi)igä  scheint  ahd.  e  nur  durch 
Au.'^fiiU  eines  Consonanten  /,u  entfiteheu,  so  im  Perf.  redupl.  (S.  11), 
so  in  si^m,  gern  (S.  175),  so  m  -me>^  (S.  193),  so  in  her  (S.  465).  Es  ist 
mithin  vvci^entlich  Ersatzdehnung  eines  kurzen  e.  Merkwürdig  das  Zu- 
sammentreffen mit  skr.  e:  nicht  blos  oben  S.  Ifi  petimä,  vergl.  auch 
den  Imper.  dhihi,  dihi  (Grdf.  dhad'dhi^  dud-dhi)  mit  zd.  dazdi. 
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gefolgert.  Und  das  lässt  sieb  hier  auf  dem  Boden  des 
Germ,  selbst  beweisen.  Das  n  findet  sieb  nur  im  Ostger- 
manischen: westgermanisch  entsprechen  die  ahd.  Fem.  mit 
dnrebgehendem  i  des  Singulars^  die  ags.  mit  dttrobgehendem 
eo  oder  o:  das  Bind  einfiicb  Stämme,  deren  flexiyiflcfae 
Versebiedenheit  von  den  <I-Stämmen  nur  auf  dem  j  vor  ä 
beruht.  Dass  goth.  ei  des  Nominativs  dem  iuj  eo  in  ahd. 
maneghiu,  alts.  strengiuj  ags.  menegeo,  usw.  entspreche, 
wttfde  sehen  S.  116  bemerkt 

Die  ahd.  Feminina  mit  dnrehstehendem  tn  des  Singu- 
lars entspreehen  den  goth.  Ableltnngen  von  Verben  der 
ersten  schwachen  mittelst  Suffix  ni:  goth.  daiipeins ,  ahd. 
daufin;  goth.  galaubeinSy  ahd.  ehilauhhi  usw.  Sie  sollten 
im  Gen.  Dat  eigentUeh  die  Form  -ini  aufweisen.  Aber  sie 
haben  sich  mit  denen  anf  i  Termiseht  und  sich  nach  ilirer 
Analogie  gestaltet  Ja  noch  eine  fernere  Vermisehnng  hat 
stattgefunden  mit  den  Fem.  auf  anjd  (skr.  vergl.  ohen 
S.  340);  ahd.  unnea  (altu.  ynja),  mna,  inna.  Die  Belege 
sind  Jedem  zur  Hand*)* 

Folgerung  eines  an -Stammes  ans  einseinen  Gasns  die 

ihn  enthalten  ,  also  eine  ähnliche  aher  bei  weitem  eicht  so 
starke  FormUbertragung  wie  wir  sie  in  den  schwachen  Fe- 
minims  zn  erkennen  glanbten,  liegt  in  ein  paar  schwachen 
Nentris  Tor. 

Das  Skr.  besitzt  einige  Neutra  auf  i  welche  fast  alle 

ihre  Casus  von  Stämmen  auf  an  bilden:  d.r;i  (Auge),  ästhi 
(Knochen);  ^4kthi  (Schenkel,  vergl.  W.  skag  in  ags.  scacati^ 

*)  Ich  muss  es  dein  Leser  selbst  überlassen  mit  der  vorstehenden 
Darstellung  die  scharfsinnigen  uud  auf  den  ersten  Blick  sehr  ciu-* 
leuchtenden  Erörterungen  Benfey's  in  Orient  und  Occident  1.  2fil  —  '292 
(vergl,  L.  Meyer  Flexion  der  Adjcctiva  S.  47 — 61)  zu  vorgloichon  uud 
über  deren  Richtigkeit  oder  Uuriobtigkeii  zu  eut«ch«ideti. 
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ahd.  scahhön) :  Namen  von  Körpertheilen  wie  man  sielit.  Die 
Eintracht  der  Stämme  auf  i  und  an  muss  in  solclien  Wör- 
tern der  altariscben  Zeit  angeüi^ren:  vergl.,  wenn  aooh 
Hiebt  11b«rall  mit  erhaltenem  Gesehleeht,  iat  ossi-,  gr. 
güTi-vo-  zu  skr.  dstM  und  Anderes:  so  wie  sieh  gotb.  aupan^ 
zu  diri'y  axan-  verhält,  80  scheinen  lat.  auri-y  litt,  ausi-  zu 
g^otb.  iiiisan-  (griech.  o-V/r-  für  ohaar^  ksl.  nrhes'  mit  an- 
deren, aber  an  vertretenden  öutüxen)  zu  stehen  und  ein 
altar.  aiem,  Gen.  a%im&8  yoranaznaetzen.  Weniger  8loh«r 
M  „Mond^  naeh  lat  nnd  den  skr.  Stämmen  daydy 
äsdn,  de  nnd  kardi  ^Hera**  naeh  gr.  xap8ia,  skr.  hrdayam 
neben  goth.  hairtau'. 

Hat  diese  Ansicht  Grund,  so  würden  die  Stämme  augan, 
avaan^  hairtan  wenigstens  im  Korn.  Aoc.  Sing«  ihr  d  für  dn 
nnr  doreh  Uebertragung  besitzen.  Der  Nom.  Aec.  Plar. 
augäna  stimmt,  wie  Bopp  3,  391  benrorhebt,  sehr  schön  zu 
ved.  cucdni  (altarisch  -ihi  nach  S.  264),  was  die  Dehnnnj^ 
des  Sttffixvocales  a  betrifft:  übrigens  hat  Stammerweiteruug 
nut  a  stattgefunden,  augßna  steht  fär  aug6nä.  Die  ahd. 
seltenen  Plnrale  augoy  herza  (Graff  1, 122.  4,  1045)  müssen 
uns  daher  fUr  ursprunglicher  gelten:  sie  setzen  die  Grdf. 
dn  (S.  260  f.)  vuiaus.  Die  gleiche  Stamniüi  Weiterung  im 
Dat.  Plur.  namn-a-rn,  vatn-a-niy  während  der  Gen.  Piur. 
natiini  dem  skr.  ndmndm  auf  das  vollkommenste  gleicht 
Beide  letatgenannte  naman  und  vatan  (ved.  tMn)  sind 
wobl  eobte  neutrale  an-Stämme.  Der  Verlängerung  des 
Themavocals  im  Nom.  Aec.  vergleicht  L.  Meyer  (Flex.  d. 
Adj.  S.  43)  mit  Kecht  den  griech.  Nom.  Acc.  Ump,  der 
aber  zunächst  zu  ahd.  wazzar  gehalten  werden  muss. 

Aneb  Maseulma  auf  an  besass  ohne  alle  Frage  die 
arisebe  Ursprache.   Und  wieder  lehren  goth.  Genitive  wie 
auhsn^y  ahn^  die  hohe  Urspiüiiglichkcit  der  skr.  Unterschei- 
•         dung  zwischen  starken ,  mittleren  und  schwächsten  Casus. 
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Niclit  minder  aber  ist  es  eine  unzweifelhafte  Thatsache; 
dafls  die  Reihen  der  germaDischen  Nomina  AgentiB  auf  a 
durch  Uehertritt  in  die  schwaohe  Declination  sehr  beMcht- 
lieh  gelichtet  wurden:  vergl.  Theod.  Jacobi  Untersuchungen 
über  die  Bildnng  der  Nomina  in  den  germanischen  Sprachen 
(Breslaa  1847)  &  24.  Hier  dttrfen  nun  jene  griech.  tutd 
lai  Sabstantiva  auf  ^  neben  A^jeeftiTen  auf  o  <S.  409) 
herbeigezogen  werden:  ihr  langer ThemaToeal  mag  anf  den 
starken  Casus  älterer      Stämme  beruhen. 

Irre  ich  nicht,  80  stehen  wir  vor  der  einzigen  Erklärung 
des  schwachen  Adjectiys,  welche  vorläufig  gegeben  werden 
kann.  Cterm.  Mascnlina  mid  Feminina  werden  aas  und 
<^-Stftmmen  an-  nnd  ^n-Stämme.  Denken  wir  nn«,  dass 
Adjectiva  im  Masc.  und  Fem.  sich  ihnen  anschlosöen,  so 
wird  dag  Heutrum  auch  nicht  lange  hinter  ihnen  zurück- 
geblieben sein.  Wie  aber  konnte  sich  der  Anschloss  voll- 
ziehen? 

Wir  vermnfheten  einstige  Doppelform  des  germ.  Adjec- 

tivsr  das  unbestimmte  Adjectiv  nominal  flectirt  wie  in  den 
urverwandten  Sprachen  und  das  bestimmte  Adjectiv,  in 
welchen  auf  den  nnflectirten  Stamm  das  pronominal  flectirte 
Belativnm  folgte.  Durch  Uebertragong  dieser  Flexion  anf 
den  Adjectivstamm  thd  dnreh  selbständigen  Gebrauch  so 
flectirter  Adjectiva  ohne  nachfolgendes  Fronomen  entstand 
das  starke  Adjectivum. 

Noch  ehe  dieser  Process  der  Uebertragnng  vor  sich 
ging,  müssen  die  nominal  deelinirten  Adjectiva,  deren  Qen. 
Flur.  Fem.  drtäm  lautete,  sich  in  Stämme  anf  n  fortgebildet 
haben.  Und  ihre  Verbindung  mit  dem  St.  ta  im  Sinne  des 
bestimmten  Adjectivs  muss  so  beliebt  und  zugleich  so  fest 
geworden  sein,  dass  die  starke  Form  in  diese  Oonstniction 
meht  eindringen  konnte. 

Man  sieht,  wie  sich  die  ganze  Frage  auf  die  Ablösung 

28 
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des  St.  ja  durch  den  St.  ta  und  den  genaueren  historischen 
Vorgang  bei  dieser  Abliieiing  znsjpitzt 

Ate  den  oben  yorgelegten  Ckundformen  der  german. 

DecliuatioD  die  ustgerm.  uüd  westgerm.  Formen  zu  ent- 
wiekeb,  fällt  nicht  schwer^  wenn  man  sich  die  Lautgesetze 
ge^nwtfrtig  httl^  wie  lie  oben  S.  96  ff.  dargestellt  worden. 
Eine  eigentüebe  Gesebficfate  der  gemt  Deelinatioii  kum 
nicbt  in  der  Absiebt  dieser  BlSiler  liegon.  Die  leiehten 
Umrisse  die  ich  gegeben  habe,  mögen  durch  einige  Bemer- 
kungen über  VocalfärbuDg  und  FormUbertragung  in  der 
Deelination  Tervoilständigt  werden.  Wie  im  £ängange  das 
Os^eim.  so  steht  hier  das  Westgerm.  im  Vordergrnnde  der 
Betraehtnng. 

Das  abd.  Paradigma  der  ^^-Stamme  (Reihe  VII),  wie 
es  Dietrich  Mist  Deel.  p.  15  autstellt,  bietet  nicht  viele 
Abweiehnngen  vom  gothisehen.  Der  Gen.  Flor,  »wdo,  hamiüo 
ist  der  der  t-Classe,  offenbar  aber  Hegt  -ivd  wie  im  Qofli. 
zu  Grande.  Der  Nom.  Plnr.  «tm4  setzt  in  Grdf.  Mmotfo« 
die  Färbung  des  gunirenden  a  zu  o,  u  voraus  {sunuvaa) 
während  hantiu  zum  gotL  -jus  stimmt.  Im  Dat.  Sing, 
steht  wie  im  Altn.  (S.  418)  dem  gotk  -au  fittr  -avi  ahd.  -iu 
mit  der  hellen  Färbmig  gegenttber  (KeUe  VeigL  Gramm. 
S.  198).  Das  i  des  Dativs  beruht  schon  auf  Uebergang  in  - 
die  Deelination  wie  der  Gen.  Pluralis.  Der  Gfen.  Sing. 
suno  ist  regelrichtiger  Vertreter  des  goth.  sunaus:  auslau- 
tend wa  mnss  ahd.  6  werden.  Das  Ahd.  ist  aber  nidit  der 
einzige  westgerm.  Dialekt  der  Spuren  dieser  Classe  auf- 
weist. Das  Ags.  Altfr.  scheinen  sogar  nähere  Verwandt- 
schaflt  mit  dem  Gothisehen,  ja  völlige  EigenthtUnliohkeit  za 
bewähren. 

Im  Alts.  (Sehmeiler  Gioss.  sax.  s.  t.  ^unu)  ist  die  Ana- 
logie der^'a-Stibnme  in  den  Sing.,  die  Analogie  der  «-Stämme 
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in  den  Plural  eingedrun^z^en.  Aber  Gen.  Dat  Sing,  suno, 
sunu  eutstamtuen  der  echten  Formation 

Im  Alts,  und  Altfr.  rnttflsen  wir  alle  drei  Formen  des 
ganirteii  t»  (au]  ou  d«  i.  4;  iu)  yoranssetEeiiy  am  den  tiber- 
lieferten Beispielen  dieser  Declination  gerecht  za  werden. 
Von  den  anderwärts  entlehnten  Casus  wird  dabei  ganz  ab- 
gesehen. 

Alifir.  üfoni.  Aoe.  Plnr«  /ä^  iäh,  ags.  Dai  Sing«,  Nom. 
Aee.  Flor,  fä^  tSdh  setzen  alten  Dat  l^ng*  nnd  Nom.  Flor. 

auf  in  voraus.  Die  a^s.  Dative  «wnw,  freodho  (oben  S.  425 
Anm.),  Nom.  Plur.  .runuj  sunu  (Grein  ?,  496  f.)  gehen  mit 
ihrem  t*  und  dessen  Schwächoug  o  auf  altes  u  znrtlck. 
Dag^n  moss  man  in  den  aga»  Dat.  Sing,  etma,  vuda 
usw.  Kam.  Plur.  »una,  in  den  altfiries*  Dat  Sing,  fretha^ 
hondaj  Nom.  Plur.  s/ma,  honda  (Richthofen  Wb.  760».  823b. 
1056b)  wohl  früheres  d  anerkennen,  welches  wenigstens 
im  Altfries,  stets  ursprtingliches  au  vertritt.  Dieses  a  für 
au  finden  wir  denn  aneh  in  ags.  Genitiven  Sing.  9ma^ 
vuda  Qsw.y  altfiriea.  «tma,  y^«2^|Mem  Ahd.  ondGoth.  ent- 
sprechend. 

Mit  dem  Goth.  überein  kommt  im  Gegensatze  zum  Ahd. 
und  Altn.  der  Dativ  a.  Von  allen  übrigen  germ.  Sprachen 
abweichend  nnd  nnr  der  Gmnd£  gemta  ist  aber  dieselbe 
ungefärbte  Gunaform  im  Nom.  Pluialis.   Ich  bin  daher 

nicht  abgeueigt,  das  a  des  Dat.  Sing,  sowohl  wie  des  Num. 
Plur.  für  blos  übertragen  aus  dem  Genitiv  Sing,  zu  halten. 
Indess  gehört  eme  derartige  Formttbertragung  aus  einem 

» 

obliquen  Casus  in  den  andren  nicht  gerade  zu  den  häufigen 
Erscheinnngen.  Die  Uebertragnng  in  den  Nom.  Plur.  er- 
klärt sich  scbon  leichter  aus  der  ehemaligen  Gleichheit  mit 
dem  Dat.  Sing.  (ahd.  Dat  Sing,  hantiu,  Nom.  Plur.  ebenso 
haatUm}. 

Aber  auch  die  Wechselwirkung  zwisehen  Dativ  und 

88* 
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43^  YocalfarbuDgen  und  Uniformirungen. 

Gen.  Sing,  lässt  sicli  gerade  im  Ags.  nachweisen^  im  Fem. 
auf  ä  (Reihe  V):  Gen.  Dat.  </t/t?,  f/ife.  Der  Dativ  ist  rich- 
tig als  Schwächung  von  ffifo  (S.  118)  wie  Instrumental 
däffe  fOr  doffo»  Im  Genitiv  aber  erwartet  man  pi/a  ftr  g^di 
die  Form  des  Dativs  ist  dafttr  eingedrungen.  Aehniieh  ge- 
währt (üe  Sprache  des  Unland  Gen.  r/eha.  Dat.  i^ehu^  daneben 
ftlr  beide  Casus  gebo.  Das  Ahd.  desgleichen  mit  nur  noch 
vollständigerer  Gemeinschaft:  auch  u  im  Genitiv  und  a  im 
Dativ:  keineswegs  jedoch  beliebiger  Wechsel  in  einer  wid 
derselben  Gegend  zu  einer  nnd  derselben  Zeit,  vergl.  Graff 
1,  14.  49  f.  56;  Mone  Anz.  8,  583;  Dietrich  Eist.  Deel. 
S.  23  f.;  MttUenhoff  Denkm.  S.  XIII;  Weinhold  Alem. 
Gramm.  S.  418,  Bair.  Gramm.  &  344  f. 

Auch  im  Genitiv  der  t-Stämme  sondert  sich  das  Ags. 
vom  Abd.  Alts,  nnd  hält  sich  mm  €k>ifaisohen,  aber  ebne 
dass  Uebertragung  im  Spiel  sein  könnte.  Neben  dem  Dativ 

(für  hece)  steht  der  Genitiv  böcey  also  kein  umlautwii- 
kender  Yocal  in  der  Endung:  *b6kai  nnd  nicht  *böki. 

Noch  weitere  Versehtedenbeiten  zwischen  den  westgerm. 

Sprachen  in  Bezu^  auf  Abschwächung,  Färbung  und  Assi- 
milation des  d  und  a  ,  die  nicht  ohne  charakteristisches 
Interesse  sind,  bieten  sich  der  Beobachtung  dar. 

Wenn  in  II  das  Gotb.  den  Gten.  HantM  nnd  Dai  hamn 
anfweist;  so  hat  man  wohl  mit  Recht  Assimilation  des  Thema- 
vocals  dnrch  den  Flexionsvocal  vermuthet:  Dat.  hanin  für 
hanani.  Das  as  des  Genitivs  mtisste  sich  frühzeitig  zu  e,  i 
gefärbt  haben,  also  hanins  fUr  hanania. 

Hierin  stimmt  das  Ahd.  zam  Gotfaischen.  Man  findet 
z.  B.  flir  Dativ  wie  Genitiv  mit  Umlaut  nemin  (Graff  % 
1080),  Dat.  /(»■ih^ekin  Kero  Prol.,  heuin  Hjmn.  25,  6,  Gen. 
lichemin  Gl*  Keich«  B  504«^.  Vergl  Weinhold  Bair.  Gramm. 
S.  354. 
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'  Diese  Assimilation  nuu  ist  dem  Niederdeutschen,  Agg. 
und  Altn.  voUkommeu  fremd.  Alts,  im  Gen.  Dat.  wie  Acc 
dorohweg  ttn,  ags.  an,  altfries  and  altn.  a  (S.  416). 

Andel»  schemt  es  mit  dem  Gen.  Sing,  der  Mase.  und 
Neutra  anf  a  (IJL  IV)  zn  stehen.  Das  i  in  daifh)  vaurdtB 
dtirfte  kaum,  wie  angenommen  wurde,  dem  j  von  a-sja 
seine  Entstehung  verdanken.  Das  a  des  Stammes  wird  sich 
ein&ch  nach  Mtülenbofifs  Eegel  zn  e  nnd  i  gefarht  hahen. 
AM.  Genitive  auf  <m  weisen  Mone  Anz.  5,  371  nnd  Weinhold 
Alem.  Gramm.  S.  413,  Bair.  Gramm.  S.  339  f.  ans  Urkimden 
nach  In  der  Litteratur  dürfte  im  achten  und  nennten  Jahr- 
hundert es  fast  ohne  Ausnahme  herrschen.  Späteres  as  und 
U  (Kelle  VergL  Gramm.  S.  32  t)  lehrt  nns  niehts  fUr  die 
Deelination,  nnd  für  die  Laotlehre  wenigstens  ni<Ats  Neues. 
Alts,  dagegen  as  und  e»i  in  der  Beiehte  ersteres  bei  weitem 
überwiegend.  Altfries,  t.s  und  isy  nicht  ohne  locale  Schei- 
dung, vergl.  M.  Heyne  Kurze  Laut-  und  Flexionslehre 
S.  280.  Ags.  hat  das  a  in  diesem  a«  wie  in  Warzek  sich 
zn  ä  gewandelt,  erlialten  in  Namen  Wüfaraes,  Hrofaes  nsw. 
•  (Mone  Anz.  5,  372),  um  schliesslich  freilich  auch  dem  un- 
vermeidlichen c  zu  verfallen. 

Inlautendes  a  vor  m  (Dat.  Plur.)  hat  sich  bei  allen 
Ubereinstimmend  zn  om  nnd  um  geneigt:  erhaltenes  a  weist 
im  Ahd.  Dietrich  nach,  Hist  Deel.  p.  5  f.  Vor  n  dagegen 
(II)  bleibt  a  im  Ags.  Fries  wie  im  Altn.,  während  das  Sachs, 
und  Hochdeutsche  den  W  eg  durch  o  zu  n  einschlagen.  Oenan 
dasselbe  Verhältniss  bei  dem  d  der  schwachen  Feminma 
nnd  Nentra  vor  n:  ahd.  ün  (ttber  älteres  6n  Denkm.  S.  454 
zn  Nr.  56,  36—42;  dazn  iristSn  Eero  Hatt  1,  99);  alts. 
MW,  on  von  ursprünglichem  an  nicht  mehr  zu  unterscheiden; 
ags.  an]  fries.  tt;  altn  dagegen,  merkwürdig  zum  Ahd.  stim- 
mendy  Ein  ähnliches  Verhältniss  ferner  beim  ursprüng- 
lich onverküivten  ä  des  Nom.  Sing,  der  an-Stämme  (II) 
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und  des  Genitiv  Pluralis:  wir  finden  es  als  o,  ü  nnr  im 
Hochdeutsclien  und  Altsächsischen.  Auf  dieselbe  Weise 
entfernt  sieh  alts.  6»  im  Nom.  Ace.  Flur,  der  a-Mascolina 
Tom  Altfr.  imd  Ags.  Das  ahd.  -a  dendben  Casus  steht 
aber  fest:  über  das  sonderbare  hMh  Isid.  1«,  2.  12b,  18, 
wozu  sich  snnnfatarnnqo  des  Hildebrandsliedes  zu  gesellen 
scheint  (über  grurio  im  HeL  4,  1  vergl.  Genn.  11,  210), 
enthalte  ioh  mieh  des  UrtheilSL  Desgleichen  ist  mir  das  o 
einiger  alem.  Denkmiler  im  Nom.  Aeo.  Fhur.  der  ^*Fenumna 
(Dietrich  Hist.  Deel.  p.  8  f  Wemhold  Alem.  Gramm.  S.  419) 
und  des  starken  Adjectivs  Fem.  nicht  hinlänglich  klar: 
J^otker  bat  daillr  noch  (/,  worin  indess  schwerlich  der  Be- 
weis wirküch  noch  dauernder  Länge  gesehen  worden  darf. 

Die  Endnng  umy  t»n,  <m  des  Dat.  Flnr.  ist  niederdentseh 
nnd  ags.  die  allgemein  geltende  geworden:  hochdeutsch 
sind  die  Unterschiede  lebendiger:  im  fiir  ^'-Stämme  wird 
noch  gefunden,  und  das  6in  der  r7-Feminina  hat  sich  als 
^  bis  ins  elfte  Jahrh.  erhaltea  Es  wkd  ebenso  wie  der 
Gen.  &M>  von  den  schwachen  Femininis  gethdlt.  Dieses  ge- 
nitiTische  6m  hat  sich  im  Ahd.  an  die  Stelle  des  ono  för 
ano  (and)  der  schwachen  Masc.  und  Neutra  gesetzt,  und 
infolgedessen  wurde  auch  das  mn  des  Dativs  übertragen: 
dUeoom,  wiUoom  in  der  Benedictberregel.  Dageg^  finden 
wir  umgekehrt  im  Niederdentschen  und  Ags.  das  schwache 
Maso.  und  Neutrum  massgebend  für  den  Gen.  Pliir.  sowohl 
des  schwachen  als  auch  des  starken  Femininums:  ano,  ena 
ist  die  gemeinschaftliche  £ndung.  Doch  fehlen  für  das 
Ahd.  hier  wie  in  den  meisten  schwierigen  Fragen  der 
Flexionsgeschichte  noch  die  genauen  und  ersdiOpfenden 
Beobachtungen. 

Als  eine  speciell  ags.  und  fries.  Formübertragung 
schliefiiBe  sich  hier  der  Acc.  Sing,  der  Feminina  auf  i  (VI) 
an,  welcher  den  Femininis  auf  ä  (V)  gleich  ist,  tdso  anf  <r 
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anslantet  Die  Uebertragung  war  gerade  nnr  in  diesen 
beiden  Dialekten  möglich,  weil  (falls  das  Ags.  fttr  einen 
älteren  Stand  des  Fries,  mit  beweisen  darf)  nur  in  ihnen 
das  starke  Femininnm  auf  ä  die  Form  des  Hominali?B  der 
aller  ttbr^en  Garas  en^;egeii8etzty  so  dase  also  eigenflidi 
dieses  Verhältniss  sich  auf  die  t-Feminina  ttberträgt,  deren 
Gen.  Dat.  Sing,  dem  Gen.  Dat,  Sing,  der  d-Feminina  bereits 
gleichlautend  e  geworden  war* 

Anderer  Art  seh^t  es  m  sein^  wenn  im  Ahd.  znweüeii 
der  Aee.  8iiig.  -M^  begegnet  (Heinsei  Heinrich  von  Melk 
S.  106  zu  Z.  36)  und  in  Heinrichs  Erinnerung  an  den 
Tod  der  Nom.  pj'iiflidte.  Theils  kauu  hier  Analogie 
der  Fem.  auf  t  (jd)  eingewirkt  haben,  theils  Analogie  des 
fleuomdosen  Zostandes  der  fem.  t^StömmOi  welcher  alle 
oMignen  Caans  anter  emander  nnd  mit  dem  Nominatiy 
gleich  macht 

Die  sogen.  Flexionslosigkeit  dieser  Feminina  ihrerseits, 
wofttr  wieder  die  reiehliohen  Belege  mangeln  (bei  Weinhold 
Alem.  Gramm.  S.  427  an»t  nnd  deoheU  ans  der  Benedietiner- 

regel),  beruht  auf  Vermischung  mit  den  Femininis  consonan- 
tisch  auslautenden  Stammes,  deren  Flexionslosigkeit  im 
ganzen  Sing,  und  im  Nom.  Aee.  Flnr.  die  ^nothwendige 
Folge  der  westgerm.  Anslantsgesetze  ist:  Tex|^  unsere 
•  Beihe  I  a  422. 

Schon  im  Goth.  hält  nur  nahts  mit  seinem  Dati^  Flur. 
nahtam  welchem  ahd  nahtvm  (Jac.  Grimm  Haupt's  Zeitschr. 
7,  455;  Graff  2,  588)  entspricht,  die  Regel  genau  ein. 
Sonst  ist  im,  also  Uebergang  in  die  i-Glasse  die  gewöhn- 
liehe  Endung  des  Dat.  Plnr.,  und  vaihte^  duUhs  wechseln 
tlberhanpt  zwischen  der  consonaDtischen  und  i-Declioation. 
Im  Ahd.  kommt  uniiectirt  durch  den  ganzen  Singular  naht 
voi,  auch  Aoc.  Flnr.  naht  (Graff  2,  1020).   Nur  im  Sing. 
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bure  (Gcaff  2,  179)  und  UU  (aimnm.  1,  6a0;  Graff  1, 159). 
Dnreh  plnialiBdie  Flexionselgenthtiiiiliebkeiteii  Stetten  sicli 

in  dicbc  Ciabse  thio  buah  Otfr.  3,  16,  7.  5,  6,  19;  brustum 
Isidor  21»,  22  (Graff  3,  276);  dheodum  Isid.  6»,  12,  wo 
jedoch  die  Monseer  Hs.  deotom  hai,  wie  auch  die  Pariser 
5b,  19.  9»,  20.  Im  Heland  begegnet  121^  12  der  Ace. 
Flor,  magad,  mehifadi  Nom.  Aee.  Flor,  naht  mw. 

In  dein  adverbialischen  Gen.  Sing.  nahUs  darf  man 
nicht  den  unmittelbaren  Abkümmiing  des  guthit^chen  nahts 
erblicken.  Solche  ausnahmsweise  Erhaltung  eines  aoslau- 
tenden  s  im  Abd.  wäre  ohne  alles  Beispiel.  Die  Verhindmig 
ioffeB  tmds  nahte»  dMle  wohl  zuerst  dieses  e»  gesehen 
haben.  Aber  eine  sehr  weitgreifende  ^\iialügic  jschliesst  sich 
daran,  für  welche  die  Gleichheit  des  Nominativ  Sing,  mit 
dem  der  masculinen  a-Stämme  den  Aasgangspnnct  bildete. 
Zmiäehst  Terfielen  ilur  mit  dem  ganzen  Singnlads  im  Gotlii- 
Bchen  wie  im  Dentsehen  die  MaseuUna  anf  i.  Dann  die 
ursprtlBglich  consonantisch  auslautenden  Masculinstämme 
von  denen  schon  im  Goth.  nur  fftUh  und  man  den  echten 
Gen.  Sing,  fyuths,  mam,  dasn  nach  Gramm«  3^  89  amks, 
aber  vergL  ohen  S.  105)  bewahren,  während  minMa  nach 
UppstrOm  Germ.  11,  95  minStUaf  rmk»  reUne  vatA  ßjands 
mit  seinen  Genossen  Jijandls  liddet:  zum  Dat.  Plur.  maiü- 
thum  vergL  bajSthum  vom  Nom  Plur.  hoßQths,  Im  Ahd. 
smd  ohnedies  diese  Masculina  bis  anf  man  nnd  den  liom. . 
Ace^  Plnr. /lant^  friunt,  ManUf  (mde^enos»  UmtpuantYfieah, 
S.  Galli  Hatt.  1,  14)  nnd  den  Dal  Sing.,  Nom  Plnr.  ffm$z 
(Graff  2,  U26j  Denkm.  S.  Ud  m  Nr.  55,  26—29)  ver- 
schwanden. 

Von  den  Femininis  welobe  sidi  derselben  Analogie 
bequemen,  ist  im  Ahd.  das  erwähnte  nahte»  woU  das  einsige. 
Ans  dem  Heland  weist  aber  Sehmelier  Gloss.  sax.  S.  174 

n.  8.  10  ^burdiea,  bur^ee,  nahteSf  wihtes^  custes,  werolde»i 


Digitized  by  Google 


Zur  eonBoanntuoheii  Deoliiisliioii«  441 

ans  eineiii  mederländiflohen  BreTiariimi  d«(s  15.  Jahrhmiderts 

sogar  des  mdi/Iai8,  des  rehücheitSj  des  joncfrowes  nach.  So 
belegt  Kosegarten  in  Höierä  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
der  Spcaohe  4^  210  £f.  die  niederdeutschen  Genitive  Stades  und 
wUebeß  ron  .stad  (Stadt),  vfiwh  (Wiese),  und  zwar  in  der 
Beg^l  der  Biades,  dann  aber  aifch  mit  Attraetion  des  Artikels 
des  Stades^  ohne  cla^s  deslialb  in  den  andern  Caf^us  l'cljer- 
tritt  in  das  Masculinum  zu  beobachten  wäre.  Solcher  U eber- 
tritt schUesst  sich  jedoch  allerdings  im  Heland  an  Genitive 
wie  die  erwSlmteiL 

Bieber  gehört  aneh  dass  sehen  in  den  ältesten  ahd. 
Qnellen  der  Genit.  fateresy  Dat.  fatere  neben  fata^.  wcstar. 
Grundf.  patras,  patri  gefunden  wird  (Graff  3,  375).  Nichts 
Aehnliehes  ab^  von  bmodoTf  mmtar,  tohtar,  suestar  (Graff 
3;  300.  2,  709.  5,  380*  6^  906),  ausser  im  AltMes.  wo  sie 
inc^gesammt  ^Uizlieb  in  die  a-Declination  übergegangen  sind. 

Am  reinsten  überhaupt  scheint  die  Declination  der  Ver- 
wandtschaftsnamen auf  tar  das  Altsächsische  bewahrt  zu 
haben,  indem  nnr  die  Unterscheidnng  starker  nnd  sehwacher 
Formen  verloren  ging,  Übrigens  aber  genan  nach  der  Bogel 
von  I  der  ganze  l^ngnlar  und  dsx  Nom.  Aea  Flor,  ohne 
Flexion  erscheinen. 

Im  ahd.  Plural  ist  die  Synkope  der  schwachen  Formen 
des  G^t.  und  Dativs  nicht  ganz  eingebttsst:  prtbobdro^  prua- 
drum  in  der  Benedictinerregel  (Graff  3,  300).  Im  Nom. 
Aec.  scheidet  sieh  wieder  fater  von  den  übrigen^  indem 
dieses  Wort  ganz  allgemein  in  die  <«-D<. ciination  übergetre- 
ten ist,  während  bei  hruodarj  muotary  tohtcir^  suestar  dieser 
Uebertritt  in  den  fränkischen  Dialekten  nnterblieb,  nnr  in 
den  sogen,  strmigahd.  ebenfalls  stottgeAinden  hat. 

Dieselbe  SondenrteUung  von  fäder  mit  Plnral  nach 
der  rt-Declination  und  Gen.  Sing.  fMeres  neben  fader  trelfen 
wir  im  Ags.  au.  Bei  den  ttbrigeu  deuten  ^om.  Acc.  Piur. 
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hrSdhru,  mSdru  mw.  auf  Uebergang  m  die  «e-DeetinalioB 

wie  im  Gothischeii,  ja  so^mt  auf  deu  Singular  scheint  sich 
dieser  Uebergang  hier  erstreckt  zn  hahen:  wenigsteoB  steht 
der  Dat  Sing.  Mdher  zn  fH.  Dass  derselbe  Uebergang 
oder  vielmebr  dieselbe  Stammerweifteniiig  durch  u  siefa  in 
anderen  mehen  Spradien,  im  Skr.  nnd  GriedL,  findet^  ift 
aus  Bopp  Vergl  Gramm.  3,  35 S  bekannt. 
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Die  german.  Declinatioti  der  Stämme  dvn  (Neben Bt.  dvoja  und 
Distributivst,  dvaja-k-na)  und  tri.  Die  Zchnznhl  ans  W.  dak  mit  Suff, 
an,  ant  (at).  Huiidert  (da)kan-  tarn  aus  dakan  mittelst  8nf!'.  ta.  Die 
germ.  t- Stämme  der  Zahlwörter  von  Vier  bis  Zwölf.  Die  Fünfzahl, 
Grdf.  paukt.  Zusammenhang  zwischen  Aclit,  Vier  und  Drei.  Elf  und 
Zwölf  und  ihre  litt  Qegenbilder.  Das  Örosshundert  westariscli ;  dio 
orpte  Hälfte  von  der  zweiten  auf  versohiedeoe  Weise  tresondert :  goth. 
sibunte-hund  usw.  Das  leltoslav  und  germ.  Nuineialc  für  tausend: 
Ghrdf.  tu-kant-jaf  (tu  glrich  Zrlm?).  —  Die  germ.  udverbialon  Dativo 
Plur.  als  Vertreter  von  Instrumentalen,  Adv.  Instr.  Sing,  in  Zeitbe- 
stimrauugen  und  sonst.  Der  advcrbialischc  Gen.  Siug.  Germanische 
Adverbia  auf  6  für  ät  (gr.  <u^,  lat.  ed,  e),  ablativisch,  dagegen  leUo- 
daT.  Adverbia  anf  m  looatiTigeh,  Looaladverbia  auf  ra,  tra,  trä, 

£b  wäre  die  Av^be  einer  ydlstitaidigeii  Formenlehre 
der  germanischen  Sprachen  oder  anch  nnr  einer  erediOpfen- 

den  und  absclilicssenden  Erürteruug  der  germanischen  Ans« 
lantsgesetze,  alle  Adverbien,  Präpositionen  und  Conjunc- 
tionen  anf  ihre  grammatisehe  Form  hin  zu  nntersnehen. 
Em  so  weit  anssehendes  nnd  sehwierigeB  Unternehmen  Hegt 
nicht  in  meinem  gegenwärtigen  Plan.  Einiges  hoffe  ieh  in 
den  vorhergehenden  Aufsätzen  für  die  künftige  umfassendere 
Behandlung  zurecht  gelegt  za  haben.  Einiges  weniges 
Andere  soll  hier  im  Anschlnss  an  eine  knrse  Erörtenmg 
der  Zahlwörter  zncuunmengesteOt  werden. 
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Ueber  die  Einzahl  igt  S.  235  f.  genügend  geredet  Die 

Dcclination  ist  die  pronominale. 

Der  Declination  der  Zweizahl  liegt  das  Tliema  dva  zu 
Grunde^  welchem  der  St.  andna^  skr.  uhha  (S.  '281  ^  vergL 
Pott  P^poft  S.  581.  753)  snr  Seite  steht  Im  Nom.  tmd 
Aee.  Mase.  Fem.  nnd  im  Datiy  finden  wir  gotihisch  beide 
Stämme  (die  Apliarese  in  ha-  crkliirt  sich  aus  dem  Accent 
skr.  ubhdu^  litt,  aha  gegeniiljer  griech.  äii<foj)  der  Analogie 
des  pronominalen  Plurals  verfallen.  Aber  im  Genitiv  steht 
nicht  tmzi  wie  thizi  und  im  Nom.  Aoc.  Nentri  nicht  i^6y  ho 
wie  thS,  sondern  tvaddje  (voranszosetzen:  bade^S)  nnd  tva^ 
ha.  Letztere  darf  man  wohl  nnraittelbar,  wenn  sie  auch 
ftlr  das  goth.  Sprachgefühl  mit  Formen  wie  vaurda  ver- 
mnthlich  zusammenfielen,  anf  die  Grdf.  tvai,  bai  gleich  skr. 
duSf  uhhS  znrtlckftlhren.  Und  im  Genitiv  steckt  zwar  nicht 
das  ganze  skr.  dvd^-Se,  aber  doch  (die  Gmndf.  ist  tvttf^y 
ygl.  ahd.  zueh  und  zimijo  wie  Weinliold  Alem.  Gramm.  S.  306 
die  Gl.  Par.  AS.  166  mit  Recht  emendirt)  tvaj-  mit  der  Pluml- 
endnng.  Das  Zusammentreffen  mit  dem  aas  Thema  dvi 
mittelst  des  Suffixes  a  und  Gana  des  Wnrzelvocals  oder  ans 
Thema  dva  mittelst  des  Snffixes  ja  ahgeleiteten  Stamme  dvaja 
verstattete  diesem  nun  no(  h  weiteren  Eingang  in  die  De- 
clination der  Zweizahl  ( vergl.  gr.  doidj  für  ownö  neben  Suco\ 
wie  der  ahd.  Nom.  Acc.  Neutr.  zuei  zu  beweisen  scheint: 
wofern  hier  nicht  die  Analogie  mit  dei  eingewirkt  hat 
Schwierig  sind  die  ahd.  Dativformen  ztteom  mid  zukn  neben 
dem  regelmässig  pronominalen,  aber  seltenen  zuem  (Graff 
5,  716),  auch  zueim  fällt  auf.  Ist  auch  hier  das  Thema 
dvd^a  im  Spiel?  Jene  zueom,  zmm  scheinen  sich  mit  ahd. 
DflUyen  Flur,  von  ^Stämmen  wie  peineam^  enüm  (Wein- 
hold Alem.  Gramm.  S.  425  f.)  zu  vergleichen. 

Das  goth.  uiöi>riinglich  distributive  tvei/uial  fordert  einen 
altarischen  St  dvaja- k 'na,  ebenfalls  von  St  <jbfaja.  Zu 
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dem  h  vergl.  zunächst  den  gotfa.  St.  a^nahan^  dann  was 

Pott  Zählmeth.  S.  16«  f.  sonst  beibringt.  Das  Suff,  na 
atinmit  zu  den  lat.  Distributiven  bini,  temii,  septmi,  octmi, 
fuweni,  welche  der  Form  und  ohne  Zweifel  dem  Ursprünge 
nach  die  litt.  Oardinalia  tept^^  aggtvnt,  devyrU  entspredien. 
Ahd.  zuene  entspringt  aus  zuaihney  indem  das  h  Verengung 
des  er  bewirkt.  Gebt  in  ags.  tvetjpji  das  //  auf  h  oder  ; 
zurück?  Von  tvegen  ist  hegm  nur  ein  Abbild  ohne  jede 
innere  Begründung. 

Vonkommen  identisch  in  seiner  Bfldimg  steht  aber  der 
St.  haja  neben  tvajaj  der  in  sämmtlichen  germ  Sprachen 
mit  einer  Fortbildung  durch  th,  hochd.  d  auftritt,  die  ich 
nicht  einzeln  darzulegen  brauche. 

Der  Benennung  der  Dreizahl  ist  der  sabstantivisdb 
durch  alle  drei  Geschlechter  flectirte  Stamm  tri  gewidmet. 
Ob  im  Gothiscben  diese  älteste  Flexion  nocli  in  ihrer  vollen 
Reinheit  bewahrt  war,  wissen  wir  nicht.  Fttr  das  Neutrum 
tJ&^a  muss  ein  Stamm  ihrija  angenommen  werden  wie  der 
St  ija  fttr  den  Nom.  Acc.  Plnr.  Nentr.  ija  (rergl.  S.  WS), 
Lautete  yon  demselben  Stamm  das  Femininum  thrifSsf 
Das  alid.  Fem.  drijo.  drlo  (das  sangalliscbe  drt  des  zehnten 
Jahrhunderts  hat  wohl  keinen  Ansprucii  auf  Ursprtingiicli- 
keit  mehr,  sondern  ist  aus  dem  abgeschwächten  drie  con- 
trahirt)  setzt  eüie  solche  gotidsche  Form  yoransi  ist  aber 
insofern  davon  abgewichen,  als  es  nicht  substantivisch  drta 
bildet,  sondern  sich  an  die  cKjjeetivische  Weise  hält,  wie 
denn  auch  tür  das  Masculinura  schon  bei  Isidor  dhrU  be- 
gegnet neben  dem  echten  dhrii  aus  Orondf.  trajas,  trijas. 
In  den  Genitiv  (tknjOf  drh)  dringt  die  adjectivische  Ana- 
logie erst  mit  dem  etilen  Jahrhundert,  während  zueitro 
schon  beim  Uebersetzer  des  Tatian  gefunden  wird:  vergi. 
Graff  5,  240. 
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In  Betrachtung  der  übrigen  Cardinaiia  geken  wir  von 
der  ZieiinMhl  und  ihren  yeraehiedenen  Gestalten  ane.  Der 
StMDm  deneibeii  ist  offealuur  dak,  woran  die  Suffixe  an  oder 
ani,  m  eeWaelier  Fonn  atj  treten  (vetfß»  Benfey  Wurzel- 

lexikon  2,  214).  Jenes  liegt  in  skr.  dacan,  goth.  kuhun, 
gr.  8ixa  vor;  at  in  der  Verstümmelung  gat  fllr  da^at  in  skr. 
trwfät,  eatväriingdi,  panedfät;  zd.  Mrt^oto  (daneben  merkr 
wflrdig  thri^Sfi^f  eaihwair§(jaiaf  paSiadgaia;  —  aut  in  griei^ 

Den  St.  dak  haben  schon  Andere  (Curtius  Etym.  S.  125, 
vergL  Pott  Etym.  Forsch.  2^  220)  mJL  W.  dak  in  griech. 
dixopM  in  V^hindniig  gebracht  Am  natttrlicheten  acheint 
es  demgemte,  in  dem  Wort  einen  alten  Namen  beider  aam 
Empfangen  aufgehaltener  Hände  zn  erblicken. 

Mit  Unrecht,  glaube  ich,  hat  man  noch  weiter  gehende 
Verstfimmeiong  der  Zehn  aacwer  den  in  -^dt  und  -xouza 
eieher  Torliegenden  angenommen.  Skr.  60 — 90  shashti, 
saptaUf  o/^Ütiy  navaU;  iiL  Ichshua^,  haptäiti,  asUI^  naoaUi 
„können  in  aller  Strenge  nicht  anders  als  durch  SechsuDg, 
Siebenung  usw.  wiedergegeben  werden,  d.  h.  ein  Verein 
von  sechs  zweitgradigen  Einheiten,  will  sagen  Zehnern^ 
(Pott  fitym.  Forsch.  2,  218).  Daher  da^  ebenaowolii 
Dekade  als  Hnndert:  Peteisb.  Wb.  3,  548.  Das  Sn£  H 
ist  auch  sonst,  allerdings  selten,  betont. 

Das  cdti  in  skr.  vihgdfi,  zd.  vigaiti  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  diesem  -ti.  Mit  Benfey  Wurzell.  2, 214 
(yeigL  Bopp  Veigl.  Gramm.  2,  85  Anm.  1  mid  Coisaen 
Erit.  Naehtr.  S.  96)  nehme  idi  es  als  Doalform:  zwei  Zehner. 

Als  Grimdf.  kann  man  für  das  Zd.  (Triecb.  Lat.  sehr  wohl 
dvai  (vaij  kati  (kantig  kati)  ansetzen.  Von  den  übrigen 
unten.  Die  BeifllgUQg  von  dvai  —  denn  der  blosse  Dualis 
toi,  hxH  BoUte  geniigen  —  bestätigt  die  Richtigkeit  des 
S.  255  ftber  den  ältesten  Gebrauch  des  Duals  Bemerkten. 
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IHe  ZaUtn  30—50  zeigeii  «leb  im  ai.  Kom.  Aoc.  als 

»ing^ulare  Neutra  auf  a  (Bopp  a.  0  Spiegel  Gramm  S.  178): 
daneben  aber  der  Instr.  Flor,  ^anca^atbis  von  einem  con- 
BonantiBoben  Stamme  wie  ekr*  pancägadbhU,  Daa  Gneeb. 
tmd  Lai  nehmen  den  a-Stamm  plmallseh  (Comen  Erit 
Beitr.  a  509). 

Ein  «olclier  neutraler  «-Stamm,  gebildet  aus  der  Zehn-  ^ 
zahl  mit  Soff,  td  (welches  sich  dem  skr.  Collectiva  bildenden 
ihd  nmäofaat  veigleiobt)  ist  auch  Hundert:  Teigl.  skr.  ddgim 
nut  (da)^täm;  gr.  Bdxa  nnd  l(y)-(a^)xarJy;  goth.  taikun  mit 
ftaCJhunda;  lat.  dee^m  mit  (de)c0nr$um»  Dem  Mtt  ^iiimtotf 
(das  Litt,  hat  das  Neutrum  bekanntlich  eingebüsst)  steht 
kein  einlaches  deszim  mehr  zur  Seite:  diese  EntsteUong 
mitehte  jnan  dem  Lat.  entspreehend  voonntiien:  in  dem 
ganzen  letlosIaT.  Spiaohstamm  ist  an  die  Stelle  der  Zehn« 
zahl  die  Dekade  prems.  dessimpts,  dessemptSy  litt  di- 
szimtiSj  ksl.  desenti  getreten. 

Skr.  gatd  steht  zwar  meist  als  neutrales  Substantiv  mit 
dem  Genitiv  des  geaftUten  Gegenstandes,  es  kann  aber 
anoh  naeh  Axt  des  lat  eenium  in  der  Form  sdnes  Nomi- 
natiy-Accusativs  £atd7n  (ich  denke,  als  neutrales  Adverbium) 
dem  mit  Pluralenduiigen  versehenen  Ausdruck  des  gezäiüten 
Gegenstandes  vorangehen  (Bopp  Kl.  Gramm.  S.  101). 

Halten  wir  diese  i^iitaktisohe  Begel  fest  and  dehnen 
wir  sie  in  den  nnrerwandten  Spracbeni  insbesondere  ün 
Germanischen,  auch  auf  andere  Zahlwörter  aus,  so  wird 
uns  die  Form  der  meisten  nur  mehr  geringe  Schwierig- 
keit bieten. 

Ykat  beisst  skr.  eakfäraa  im  Ifasontinnm,  gr.  ri4Mapef 
im  Masc.  und  Fem.  Dazu  bildet  das  Griechische  iicin  ge- 
wöhnliches Neutrum  riaaapa.  Aber  die  altarische  Gestalt 
des  Neatnims  war  vermuthlich  katväri  entsprechend  dem 
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skr.  eatvdri.    Damit  kommt  i)uchBtäblich  der  litt  Nonu 
Mase.  (Keütri)  heimu  ttberein.  Da«  Litt  faildel  daroii 
von  einem  snbstaiitiTisebeii  i-Stamm  den  Aeons.  hiturU,  die 

Ubrig:en  Casus  und  das  Femininum  wie  von  einem  prono- 
minalen Stamm  auf  ja.  Das  Germ,  geht  ebenfalls  vom 
Neatmm  am,  Grdf.  ßdv6ri^  deren  i  nattlrlieh  ab&iUen  mtun, 
verwendet  es  adverbiaHfleh,  daneben  aber  im  Genitiv  und 
Dativ  fleetirte  Formen  eines  i^tammefl,  welcher  da&D  äM. 
(vielleicht  nach  Analogie  des  St  tri)  auch  in  deu  Nominativ 
vordringt. 

Nach  dieser  Analogie  richten  sidi  nun  alle  Gardinaüa 
bis  Zwdif.  Doch  stellt  dieser  EiUSfimg  entgegen  dass  ein 
sotefaes  t  die  dnzige  Spar  der  S.  364  besproobenen  Kentml- 

endung  im  Westarischen  wäre,  da  man  nach  S.  395  lat 
quae^  fiae-c  nicht  wohl  mit  Corsseu  Krit.  Nachtr.  S.  97 
hieher  rechnen  kann.  Es  w&re  daher  blosse  Stammerwei- 
•  terang  dnroh  i  wie  sie  die  consonantischen  Stttmme  im  Letto- 
slav.  eribbren,  immeriiin  ml^lieh  (Weinhold  Alem.  Gramm. 
S.  429,  §  399).  Aber  auch  die  Fttnfzahl,  worin  ich  dem  i 
alte  Berechtigung  zuschreiben  möchte,  könnte  Ausgaugs- 
pnnct  einer  FormUbertragong  gewesen  sein. 

Griech.  ndvre,  lat  quinque^  „altir.  odie  d.  i.  wabrscbein- 
lich  *e6ei-  aus  '^conci^  (Schleicher  Comp.  S.  497),  litt,  penki^ 
goth.  ahd.  ßmf  ftir  ßmß.  Die  ältere  Litteratiir  Uber  diese 
Zahl  s.  bei  Pictet  Origines  Indoeurop.  2,  565  ff.,  die  neuere 
bei  Cnrtins  Etym,  S.  408  nnd  dazu  Oorssen  Krit  Nachtr. 
S«  74  f.:  anlautend  p  scbehit  nur  doeh  das  Wahrschebi- 
liebste.  Dir  westar.  Grdf.  panki,  die  sich  aus  der  Zn- 
sammensteilung  ergiebt,  steht  die  ostar.  Grdf.  pankan  eigen- 
thtUnlicb  gegentther.  Man  fühlt  sich  sofort  an  die  S.  431  f. 
besprochenen  Neutra  aof  i  und  an  erinnert,  welche  meist 
Eörpertbeile  bezeichnen:  ein  altar.  panHf  Gen.  panknas 
möchte  man  folgern ,  und  verschiedene  Erklärungen  der 


üigiiizea  by  GoOglc 


Vier  bis  Neon. 


449 


FUu&abl  welche  die  Hand  darin  Buchen,  lallen  uns  bei. 
Daranter  Bcheint  aaf  den  ersten  Blick  bei  weitem  die  der 
mdiflohett  Grammatiker^  welche  Lassen  adoptirte  imd  Pictet 
a,  O.  -mtAet  aidhälim,  den  Vorzog  zu  yerdienen:  von  W. 

„pac  (pancate),  extendere".  „Le  sens  qui  en  r^sulte,  er- 
läutert Pictet,  est  aussi  clair  que  satisiaisant:  en  comptant 
Sur  les  doigts,  et  en  arrivant  au  einq,  on  les  ötendait  tous 
ensemble^.  Aber  man  sehe  das  Petersb.  Wb.  4^  357.  1029 
unter  pac  und  prapanmt  es  wttrde  sieb  darum  handeln  die 
Wurzel  anderwärts  und  in  sinnliclierer  Bedeutung  nachzu- 
weisea:  ^weiter  ausführen''  ist  nicht  „ausbreiten'^.  Ich  habe 
an  unser  fairem,  Fmffer  gedacht:  es  bleiben  aber  auch  da- 
gegen Bedenket:  s.  die  Yerwandtsohaft  bei  Gartius  S.  241  f. 
Die  Urgestalt  der  W.  mflsste  wohl  pakv  lauten. 

Ich  werde  mich  nicht  in  Muthmassungen  über  den  Ur- 
sprung der  ttbrigen  Zahlwörter  einlassen.  Ich  will  nur  her- 
vorheben, dass  Sechs  ursprünglieh  reines  Adverbium  scheint, 
etwa  ein  Ueberbletbsel  der  Wendung  ^eins  neben  {aeeua) 
der  Hand^  Man  wird  allerdings  schwerlieh  geneigt  sein, 
die  Grdf.  sakuas  zuzugeben.  In  der  Sieben/.ilil  läge  ein 
ähnlicher  3iun,  wenn  sie  mit  W.  sap  zusammenhüige. 

Zwischen  der  Acht,  Vier  und  Drei  scheint  ein  Zn- 
sammenhang obzuwalten,  aus  dessen  Ergrttndung  sich  ihre 
Briclärung  einst  ergeben  rouss.  Die  rednplieirten  Feminin- 
formen  skr.  üsrus^  vatdsras  rul'oii  uns  neben  catväras  die 
Wandlungen  des  tv  im  Du  und  im  Ablativsufiix  zurtlck: 
wir  mttssen,  dttnkt  mich,  ti-ivr,  ti-tvar  und  ka-ta-tvar  als 
Grundf.  der  reduplleirten  Stämme  ansetzen.  Mithin  ist 
tvoT-i  die  volle  Grdf.  fttr  den  St.  tri  der  Dreizahl.  Ver- 
gleichen wir  nun  icraer  die  Acht,  so  scheinen  sich  die  Ele- 
mente der  Vier  ohne  r  darin  wiederzuhndeu  ak  -laa-,  so 
dass  wir,  falls  hier  wirklich  Zusammenhang  obwaltete, 
ka-tv-ar  und  tv-ar-i  trennen  mtissten.   Der  gemehischaft- 
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liehe  Bebtaudtlieil  wäre  ein  Stamm  von  dem  wir  unten 
in  ganz  anderer  Verwendimg  noch  zu  handeln  haben. 

Sotehe  Erwttgnngen,  wenn  sie  aaeh  snmttchst  resnltat- 
loB  verlaufen,  können  doeh  einen  Anderen  vielieieht  auf 
das  Richtige  fbbren:  und  darum  woUte  ich  sie  niclit  Ter- 
schweigen. 

Für  die  Sechszahl  ist  die  germanische  Grundf.  sehs-u 
In  mum-  ittr  nivani-,  nav-an^i  und  ''^iehatUf  Hah-ixn-i  (ahd. 
Nom.  zehani,  gotb.  taikvn)  hat  auch  das  Gem.  wie  ur- 
sprünglich ohne  Zweifel  alle  arischen  Sprachen  an  dem 
Suffix  '(o  Theil.  Der  «rerm.  St.  sibimi  ist  nicht  ohne 
Schwierigkeit:  mau  erwartet  si/tun  oder  etwas  ähnliches. 
KsL  sed^fni  das  wie  os^mi  (aeht)  nach  Schleicher  unter  dem 
Einfluss  des  Ordmalsuff.  ma  stellt  (vefgl.  ohen  S.  447  das 
gefolgerte  litt,  dettttm  und  lat  deeem,  nwemj  .^eptem)j  kann 
man  schwerlich  vergleichen:  sonst  ^väre  Rihni  fUr  siptni 
dem  8echm  für  aepimi  sehr  analog,  vergl.  auch  Curtius  S.  470 
aber  ißSofwf,  £s  bleibt  also  nur  abrig,  dass  Muni  fttr 
Mhtmi  fhr  eihdum^  saptan^i  stehe. 

Ooth.  €ihiau,  Grät  ahtav-i,  stimmt  zu  lat  oetävo-j  gr. 
/jyooTo-  und  skr.  (ishtuti,  wie  Bopp  (und  in  der  zweiten 
Aufl.  des  Comp.  S.  491)  auch  Schleicher)  gegen  Diejenigen 
welche  in  .  diesem  skr.  Nom.  Aoe.  eine  Doalform  erblicken, 
gewiss  mit  Recht  annimmt 

Auch  in  Elf  und  Zwölf  finden  wir  die  germanischen 
Grundformen  ainlibif  tvalibi  mit  dem  i  versehen.  In  ihnen 
offenbart  sich  merkwürdiger  Einklang  mit  dem  litt,  indecli- 
nabeln  -lika  das  alle  Zahlen  der  ssweiten  Dekade  als  zwdtes 
Oompositionsglied,  wo  msn  einen  Ausdruck  fttr  Zehn  er- 
wartet, zu  bilden  hat.  Bopp's  Deutung:  aus  (/ika.  daka  hat 
viel  Bestechendes  auch  ftir  strenge  Befolger  der  Lautgesetze 
gehabt,  g^n  welche  damit  doch  nach  Allem  was  wir 
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wissen  Verstössen  wird.  J.  (»rimni  ist  seiner  eigenen  Deu- 
tung (Gramm.  2,  946  f.)  ans  litt.  l<kii  (linqui,  rcmanere), 
goth.  U^an  (mauere)  um  jener  willen  in  der  Gesehielite 
der  deatsehen  Sprache  S.  246  nntreii  geworden,  qAter  aber 
(Germania  1,  19)  wieder  m  ilir  zmrttckgekehrt:  mit  gntem 
Grunde  wie  mir  scheint.  Auch  Schleicher's  neueste  Modifi- 
cation  der  Bopp'schen  Erklärung;  Comp.  S.  501^  wonach 
doroh  Anklang  an  ükU,  kibany  also  dnreh  Umdeatang,  «oh 
nrsprflngliehes  dika  gewandelt  hfttte,  wird  kanm  das  Richtige 
treffen:  die  gleiche  Umdentung  bei  Littanem  wie  Germanen^ 
es  wäre  zu  sonderbar,  obgleich  auch  so  das  Zusammen- 
trctieu  nar  aus  gemeinschaftlicher  Feststellung  in  uraltem 
Verkehr  gedeutet  werd^  kann. 

Am  gelehrtesten  nnd  ansfnhrliehsten  ist  J.  Grimm's 
Ansicht  dnreh  Pott  Zühlmeth.  S.  172  ff.  gestutzt  und  yer- 
theidigt  worden.  ^^Schon  das  Lettische,  die  Übrigen  slav. 
Idiome  ungerechnet,  sollte  uns  von  dem  Versuche  die  Zahl 
10  in  lika  zu  snehoiy  ahschreeken^  (S.  189):  denn  sie  ent- 
halten ganz  deatUch,  aber  in  ganz  verschiedener  Gestalt 
die  Zahl  Zehn.  Lett  zilhlt  man  wtn'pa''damH^  diw-pa-dsmU 
usw.  „eins  über  zehu.  z^vei  über  zehn";  ksl.  jedinü  na  de- 
sehte  „eins  auf  zehn"  usw.  Dasselbe  was  lett.  was  ksl. 
na,  mu88  litt  lika  ansdrUekeD;  die  Zehnzahl  daneben  aber 
yersohwiegen  sein:  wir  werden  zu  diesem  Verschweigen 
bald  eine  genaue  germ.  Analogie  kennen  lernen.  Dennoi^ 
ist  die  Zehnzuiil  <iie  eigeutliche  Grundlage  des  Wortes, 
welche  gewissermassen  unsichtbar  declinirt  wird,  während 
der  sichtbare  adverbiale  Zusatz  unverändert  bleibt  Und 
weil  Zehn  im  Litt,  ein  Substantiv  ist^  werden  auch  diese 
Vassalien  der  Zehnzahl  syntaktiseh  als  Substantiva  behandelt 
und  haben  daher  die  gezählte  Sache  im  Ocnitiv  Plur.  bei 
sich.    £s  ist  „als  sagte  mau  griechisch  z.  B.   utjoh^  rpiwu, 

TCTTapwu  xtA,  7zXeo¥dZo'Mta  (sc.  oskws)  Mpwv^  (Pott  S.  192). 
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Doch  kann  Uber  die  OoDStraotion  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit abgenrtheilt  werden,  so  lange  die  grammatische  Form 
unklar  ist.  Und  das  ist  ebensowohl  Ifttr  lika  wie  fllr  das 
Toranfgehende  Nnmerale  der  Fall.  Der  nKehste  Verwandte 

des  ersteren  scheint  ksl.  lichü  (TiEn'-zoq  retiuudans!  Miklo- 
sich  Lex.  p.  339):  man  könnte  darnach  den  erstarrten  No- 
minatiy  eines  AdjectiFS  zu  dem  Fem.  dstzimta,  der  Potfsclieii 
Ümscbreibniig  gernüss^  darin  finden.  Aber  auch  der  butmin. 
Sing,  eines  Abstractnms  anf  ä  wftre  denkbar:  (zehn)  mit 
Ueberscbuss  von  eins,  zwei  usw.  Es  fehlt  jedoch  im  Litt, 
wie  im  Germ,  jeder  feste  Anbaltspunct  zur  Entscbeidmig, 
Sehr  mei^wUrdig  nnn,  dass  das  Germ,  diese  Ansdnicks- 
weise  nur  für  Elf  und  Zwölf  verwendet,  im  Uebrigen  aber 
die  zweite  Dekade  dem  Lat.  und  Ostarisehen,  also  woU 
dem  Altar,  gemäss  durch  conjuiiütionslose  Nebeneinander- 
stellung der  Einer  und  der  Zehn  (vergl.  S.  237.  353)  aus- 
drückt. Die  Selbständigkeit  der  Glieder  zeigt  sieh  in  der 
von  Gtaff  5,  628  angeftthrten  ahd.  Wendung  /om  dim  an- 
derSn  drin  zhmu 


Dieser  Absoheidung  des  ersten  Dutzends  ver^eieht  sich 
die  Behandlung  der  Zahlen  yon  Zwanzig  aufwilrts,  worin 
das  Germ,  nicht  wie  das  Ostar.  bis  zu  Fttnfdg  einseUiess- 

licb,  sondern  bis  zu  Sechzig  einschliesslich  eine  besondere 
Formation  autweist.  Die  duodccimalen  Neigungen  welche 
hierin  zu  Tage  treten,  hat  Jacob  Grimm  längst  anerlEannt 
und  hat  z.  B.  die  gltlekltehe  Bemerkung  von  WSk,  Nitzseh 
Uber  die  germanisehe  Heereseintheilung  (Mttllenhoff  bei  Haupt 
10,  552  f.)  bestätigt:  zur  Erklärnng  braucht  man  sicherlich 
nicht  mit  Holtzmaun  Germania  1,  222  den  Oberdruiden 
zu  incommodiren. 

Das  Germ,  scheint  nicht  allein  zu  stehen  mit  der  Sohei- 


Digitized  by  Google 


Das  Grusähundert. 


453 


dang  der  ersten  Sedizi^  TOn  den  folgenden.   Anch  das 

Griech.  weicht  yon  den  Siebzigeii  an  in  der  Biklinig-  ab, 
indem  es  nicht  das  Cardiiiale  y  sondern  das  Ordinale  dem 
lUiTerttnderten  xovra  yorsetzt;  ißdofi^xi/vray  d/yScu^wa,  ivevr^ 
xovro.  Deqgleiehen  bietet  das  lat  in  nona^itUa  ein  sicberes 
Ordinale,  oetogmta  könnte  fttr  oetavaginta  stehen  wie  homer. 
dyowxoi'Ta  fttr  oyoorjxovra^  über  septuaffinta  Benfey  Plural 
bildongen  S.  6  Aiim.  (vergl.  oben  S.  270).  Uud  ebeuäo 
enthalte  altir.  Siebzig  and  Aehzig  (Neunzig  ist  nnr  er- 
schlossen) die  Ordinalzahl:  Schleicher  Comp.  S.  504.  Das 
Lettoslav.  hat  wie  das  spätere  Ahd.  nnd  andere  germaa. 
Mundarten  jede  Unterscheidung  eingehüsst. 

Irre  ich  nicht,  so  sind  wir  nach  dem  Angeführten  ge- 
zwangen die  Unterscheidung  der  beiden  Hälften  schon  dem 
Altiirisdien,  das  Grosshondert  den  Westariem  zozosehreiben. 
Nur  fragt  es  sidi,  ob  die  griech.  ital.  and  eeli  Unterschei* 
dang  blo8  am  ersten  Compusitionsgliede  dem  Ursprünglichen 
entspricht,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  zweite  Compositions- 
glied  daran  ebenso  oder  noch  mdir  betheiligt  war? 

Ich  glaube  das  letztere.  Das  skr.  ^  Ton  Zwanzig 
finden  wir  bei  den  Griechen  wieder,  wird  ihnen  nicht  auch 
das  rat  von  30 — .'»0  in  der  Gestalt  xo?  etwa  und  zwar  in 
den  Cardinalien  von  3ü — 60  früher  geeignet  haben?  Dazu 
stimmt  dass  von  goth.  sibimU-kmd  an  aufwärts  (dass  so 
und  nicht  sibtm-Wiund  zu  theilen  sei|  hat  meines  Wissens 
Holtzmann  a.  0.  zuerst  gesehen)  uns  das  griech.  xovra  als 
hund  begegnet,  ersteres  vermathlich  ein  piurales,  letzteres 
sicher  ein  singolares  Neutrum  St.  kanta  fUr  dakanta:  Luc. 
15,  7  fiectirt  niuwtihundia.  Die  Constmction  (niunUkund 
fforaihiafzi  oder  sunjus  munt0i,und^  s.  J.  Griami  Germ. 
1,  28)  stimmt  zu  der  des  skr.  Neutrums  ^tdm.  Der  Sin* 
gular  erinnert  an  das  zd.  -^atem  der  Zahlen  30 — 50. 

Alles  erwogen,  dtlrfen  wir  fUr  20  -kati^  30 — 60  -kat^ 
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7(V— 120  (entspreeheiid  dem  tai(kunißi,md  moehte  der  Gothe 

ainli/t^hund^  tvaliftehund  weiter  zäUen^  wie  der  Angelsachse 
wirklich  bis  tvelftigy  der  Norweger  bis  tölftiu  zählte;  Grimm 
Gesdi.  S.  251)  'karUam  als  einstige  Urgestalt  des  zweiten 
GompoflitioBBgliedes  bei  den  westiieben  Ariern  ansetzen: 
die  plnraUselie  Anifassnog  -xovra;  -(jinta  wäre  seoimdtti^. 
Und  vielleicht  ebenso  altar.  20  -kati\  30—50  -kat,  60—90 
"kantam:  die  ostar.  Abstracta  auf  ii  für  60 — 90  wären 
jüngere  Gebilde,  während  umgelLehrt  im  Germ,  bei  30-^60 
oetgerm.  ügfu^  wesigerm,  zue^  zae^  zee^  eineBezeiobnimg 
der  Dekade,  Platz  griff. 

Nicht  leicht  ist  aber  die  wahre  Form  des  ersten  Com- 
positionsgliedes  zu  erkennen. 

Freilich  die  tvai  ügjm^  threis  Ügjua,  ßdvör  tigjus  des 
Qotfa,  sind  klar  nnd  dnrebsiohtig  genng.  Wie  aber  yerbält 
es  ndi  gleich  mit  zueinzuc*^  Ich  weiss  für  dies  zuein  in 
der  That  keine  irgend  sichere  Erklärung.  Ebenso  wage 
ich  über  skr.  vin-,  trin-,  catvclrin-  und  das  wie  es  scheint 
entspreeh^de  lat.  quadrin-,  octm-  in  quadringmU  nnd  octin- 
genü  nichts  vorzubringen:  i,blos  phonetiselie  Nasalinmg  des 
kann  ieh  nicht  mit  Oofssen  Krit  Naehtr.  S.  73  darin 
erblicken,  dem  Gedanken  an  einen  Locativ  möchte  ich  nickt 
za  leicht  nachgeben. 

Indem  ich  Anderes  Übergehe,  will  ich  nnr  goth.  silnaite- 
hundy  cMamU-kimd^  mmvU-hrmd^  taihtmü-kund  noeh  näher 
prüfen.  Ahd.  sind  entsprechend  sibfmzo,  ahtozo,  nimzo^ 
zehcüizo  nachgewiesen.  Dazu  gehören  altsächs.  atbibunta 
(Hei.  bj  2  Cott.),  antsibuntay  antahtoda;  angelsächs.  hmidr 
9eo/odhe,  hund^oModhe^  hrmrlnigodhe. 

Vergleicht  man  die  goth.  ags.  nnd  ahd.  Form,  so  zeigt 
sieh  dass  die  Dekade  in  diesen  Zahlbezeichnongai  vorne 
oder  rückwärts  stehen  konnte  udcI  im  Alitl,  wegblieb  wie 
in  den  litt.  -Oka,  goth,  -11^',    Aus  der  ags.  ist  die  alts. 
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Fem  entstenden,  indem  das  kund  missverstanden  und  auf 
die  Fr8po8ition  ant  oder  at  gedeutet  wurde. 

Was  den  andern  Compositionstheil  betrifft^  so  liegt  in 
altß.  antahtoda  und  im  Ag^.  misBverstäiullichc  rindeutimia: 
aui'  das  gewöhnlichie  Ordinale  vor.  Dieses  beruht  aui  dem 
altar.  Suffixe  ta  (vergL  was  das  Skr.  betrifiH,  AnfreehlrKirch- 
hoff  1,  132  Anpn.  1):  bei  dem  gotfa.  -U-^  ahd.  zo  könnte 
man  an  das  skr.  tha  in  caturthäy  shashthd  denken,  denn 
altar.  th  wird  germ.  mit  erster  Verschiebung  t.  Beide  Suff, 
sind  im  letzten  Grunde  identisch  und  beruhen  auf  der  Grdf. 
(va.  Aus  der  Loealbedeutong  «an  der  Stelle  Vier^  gebt 
das  Ordinale  „der  yierte**  herror  (anders  Pott  Zähbnefli. 
S.  216.  224).  Aber  die  Herbeiziebung  dieser  und  anderer 
Suflixe  an  welche  gedacht  werden  könnte,  verbietet  sieb, 
scheint  mir,  durch  ahtauUy  worin  nicht  wie  in  der  Orduungs- 
zabl  goth.  aMuda  der  St.  ahtu^  sondern  das  selbständige 
CardinaLe  oMau  hervortritt.  £iS  moss  daher  auch  U  ein 
selbständiges  Wort  sein,  ohne  Zweifel  die  (ebenfalls  auf 
St.  tva  beruhende)  Präposition  to,  zm,  welche  in  ihrer  griech. 
Gestalt  ^£  noch  Fostposition  ist. 

Nun  erklärt  sieh  auch  der  Singular  der  Dekade  in 
diesen  Wertem:  sibtm-t^  kund  ist  die  Zehn  bei,  auf  Sieben, 
d.  h.  die  Zehn  an  siebenter  Stelle.  Das  Ordinale  des  Griech. 
Lat  Celt.  wird  auf  derselben  Anschauung  beruhen. 

Schon  im  Goth.  wurden  die  angeführten  Zahlwörter 
nicht  mehr  ihrem  wahren  Sinnenach  gefühlt^  wie  die  Schrei- 
bung tcähuntaihund  bezeugt  Ja  das  altn.  ttu  (gleich  ttu  10) 
in  dttatiwy  niutiu  usw.  dttrfte  aus  gleicher  irriger  Auffas- 
sung und  Zusammenfassung  der  Silben  -t^-kund  hervorge- 
gangen sein.  In  Wahrheit  existirt  hat  das  Neutrum  tehund 
niemals,  zu  dess^  Erklärung  Bopp  Vergl.  Gramm.  %  87 
eme  sonst  nicht  naehweisbare  Vertretung  Ton  ai  durch  4 
statuiren^  Schleicher  Comp.  S.  504  eine  Urform  däkmtäm 
construiren  wollte. 
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Das  neutrale  QeniiB  der  Dekaden  and  Hunderte  scheint 
die  Veranlasfliing  gewesen  zu  sein,  dass  auch  das  1000  be- 
deutende ►'Suböt  iiiliv,  (las  ursprttnglich  ein  Feminiimm  war, 
8choii  im  Goth.  einmal^  dann  im  Ags.  und  Mlid.  zu  neutraler 
Flexion  überging. 

Die  verwandten  Formen  dieses  Thema  tkdeundjä  sind 
kfll.  tyeanata  (Grdf.  tusantja  oder  titsanifa)  nnd  litt  INfomin. 
tiikstantw,  lett.  ttikstutSj  Grdf.  ttikstanttj  ein  Femininum, 
Der  altpreusB.  Acc.  tusimt&ns  stimmt  näher  zum  KbI.  als 
zam  Litt  nnd  Letüsehen. 

Die  litt  nnd  lett.  Ansdr^eke  haben,  wie  schon  Pott 
Et  Forsch.  1,  276;  ZShlmeth  S.  137  bemerkte,  das  Ansehen 
eines  Partieipii  Präsentis  von  tükMfi,  t/fkstu  „ich  schwelle, 
werde  fett",  das  Bielenetein  Lett  Sprache  1,  376  Nr.  46  im 
Lett  nachweist  Und  gewiss  nimmt  Schleieher  Comp.  S.  506 
Umdentnng  einer  der  slav.  gleichen  Gnmdform  mit  Recht  an. 

Derselbe  Schleieher  weist  a.  O.  auf  die  Aehnliohkeit 
des  preuss.  Stammes  ttislmta  mit  dem  litt,  ffzimta-  „hundert" 
hin.  Und  damit  wird  wohl  der  definitive  Aufsehluss  über 
das  Wort  angebahnt  sein.  Das  kslav.  süto  100  steht  ebenso 
nnr  mit  etwas  abweichendem  Lautwandel  za  fyaanitat  Met 
wie  dort  9  fdr  ky  mithin  eine  Grnndf.  tü-kant-ja,  worin  das 
Hundert  durch  voriresetztes  tu  oder  tu  zum  Tausend  erhoben 
wird.  Die  Folgerung  ist  dann  freilich  unausweichlich  dass 
der  Ausdruck  lettoslavischen  Ursprungs  und  von  den  Ger- 
manen vor  dem  Eintritt  der  Lantverschiebnng  entlehnt  sei: 
Dobrowsky  Instit  p.  337  nnd  Schleicher  Formenlehre  der 
ksl.  Sprache  S.  141  nahmen  einst  das  Uins^ekehrte  an. 

Ob  sich  für  tu-  auf  lettoslav.  Boden  seli)st  eine  nähere 
Anknüpfung  bietet,  als  die  folgenden  Betrachtangen,  weiss 
ich  nicht:  jedenfalls  werden  dieselben  zu.  einer  YorUia%en 
Yeratändigung  darüber  ansreiehen. 

Goth.  thiuda  (Volk)j  preuss.  taida  (Land),  lett.  taata 
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(Volk),  litt,  tautd  (Oberland,  Deutschland):  umbr.  osk.  tauta 
toutaj  tata  (Stadt);  altir.  hiKth.  ti><nl  (  V'tlk;  altgall.  roo'jriofj^ 
„Bürger"  iSchleicher  Comp.  Ö.  2Si :  vergl.  Pott  Wurzeiwb. 
1,  793  ff.;  OurtiaB  fitynt  S.  204;  M.  MttUer  VorL  2,  199  f.; 
Fictet  Origines  %  391)  spiegela  den  Untereehied  des  Terri- 
torial- und  Stadtstaates  in  ihren  verschiedenen  Bedentnngen: 
aber  die  oberste  politii>J<'be  Einheit  ist  überall  gemeint:  wir 
werden  aui  einen  westarisciien  Begrifi'  and  ein  westarisches 
Wort  tautä  i^WaU 

Das  Abstracta  bfldende  Seenndännififix  tä  setzt  einen 
Adjectivstamm  tau  voraus,  der  sich  in  der  Glosse  des  He- 
sychius  rau^.  iiiya^  tioX'j?  erhalten  zu  luilien  scheint.  Vergl. 
vedisch  tuvi  in  Compositiou  „viel,  stark,  sehr'^  und  ^dafl 
ähnlich  gebrauchte  cambr.  tew  (zar  Zeit  pinguis,  densoB), 
Irtther  Adj.  (fIrmnS;  efficaz),  in  compo8itiB>  nt  videtar,  angens 
significationem:  Zeuss  p.  127"  (Pott).  „Vielheit"  wäre  dem- 
nach die  Bedeutung  von  tautd. 

Alle  Westarier,  auch  die  Lettoslaven  müssen  wie  das 
Abstractnm  und  die  W.  tu  so  das  genannte  Adjectivam  be- 
sessen haben.  Wir  dtbrfen  also  t^-hant-jd  als  eine  Mehrheit 
von  Hunderten,  als  „Vielhundertschaft"  betrachten:  ein  all- 
gemeiner Aubdruck  der  sich  auf  die  specielle  Bedeutung 
Tausend  leicht  einschränkte.  Beispiele  solcher  Einschrän- 
kungen giebt  Pott  Zählmeth.  S.  119  ff.  lieber  das  clas- 
sisehe  Beispiel  in  den  Eenningar  der  Snorra  Edda  anch 
Jac.  Grimm  Rechtsalterth.  S.  207,  Gramm.  3,  473  f.  Goth. 
Uui  bedeutet  eine  Schaar  von  1  iintzig  (W.  in  griech. 
Sumjxai,  Pott  Wurzeiwb.  1,  909,  mit  tu  gleichbedeutend), 
zd.  v/^  nach  Jnsti  eine  Gemeinschaft  von  flhi&ehn  Männern  nnd 
Franen;  den  westgoth.  thyuphadue,  Chiliarch,  (gewiss  keine 
blosse  „Kürzung"  von  thumndifathsy  Grimm  Gesch.  S.  254 
Anm.)  will  ich  nur  anmerken.  Alte  Volks-  und  Heeresein- 
theilungen  scheinen  dabei  meist  zu  Grande  zu  liegen:  man 
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erimierl  sich  der  ansgewählteB  centeni  yor  der  gemumifldieii 

acies  ans  Tac.  Germ.  c.  6  (Mttllenhoff  bei  Haupt  10,  551  f.), 
sie  bestanden  zur  Hälfte  aus  Kcitern,  zur  Hälfte  aus  Fußs- 
volk:  eine  solche  Häifte  wird  tvui  gehei^seu  haben. 

Eben  um  solcher  Beispiele  willen  mnss  die  Möglichkeit 
.  noch  im  Ange  behalten  werden,  dass  tu  Substantiv  und 
anf  die  Bedentang  von  Zehn  eingeschränkt  worden  sei.  So 
kommen  wir  seliliesslich  vielleicht  allerdings  auf  jenes 
10  X  100,  das  Schleicher  in  der  ersten  Aufl.  seines  Comp. 
S.  406  mittelst  starker  Verstttnunelnngen  heransreehiiete. 

Das  grammatische  Resultat  wollen  wir  festhalten  dass 
die  unflectirten  Zahlwörter  neatrale  (accusativische)  Adver- 
bien sind  nnd  uns  damit  den  Weg  isa  den  Adverbien  ttber- 
hanpt  bahnen. 

Die  sicher  altarischen  Adverbialbildungen  sind  die  mit 
Accusativcharakter  m  aus  Adjectiven  auf  a  und  die  Instru- 
mentale Fluralis  eben  derselben. 

Das  Litt,  hat  die  letzteren  rein  erhalten,  im  Grerm.  ist 
ttberall  der  Instrumental  Plnralis  mit  dem  Dativ  snsammen- 
geflossen,  wir  dtlrfen  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir 
jene  Adverbien  als  Dative  Plur.  wieder  finden.  J.  Grimm 
hat  die  Beispiele  Grramm.  3,  94  f.  774  zusammengestellt. 

Daza  kommt  simblum  (a*  0.  136,  vergl  128).  Grimm 
^klärt  es  anders,  nnd  in  d^  That  kann  man  gegenüber 
den  Formen  simholon.  simhuhtn  den  Gedanken  an  das  Sub- 
stantiv .siinlrel  (Gastiiialil)  nicht  abwehren,  die  Sprache  selbst 
mnss  zu  dieser  Deutung  abgeirrt  sein.  Aber  die  ursprüng- 
lielie  Form  ist  ohne  Zweifel  siirUum  (vergl.  goth*  «i«n^, 
nnd  das  ftthrt  anf  lat  eemol^  Mmper^  ainguliy  knrz  auf  eine 
Weiterbildung  des  St.  saina  (eins,  S.  269)  mittelst  SuflF.  ra,  ki. 

Aber  noch  mehrere  der  von  Grimm  anderwärts  aulge- 
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ftlhrten  Adverbialformen  scheinen  hieher  gezogen  werden 
zu  müöseu.  So  die  mittellKKlideutscIien  auf  -liehen  (Gramm. 
3,  95.  96.  97):  Weinhold  weist  Ö.  248  die  von  Grimm  ver- 
mlflste  ahd.  Form  oaeh  io  einem  emähühhim  der  GL  Ker., 
also  des  aehten  Jahrhunderts.  Dann  tritt  sohwaolier  Dai 
Plnr.  in  dem  Superlativ  des  Pronominalstammes  hi  hUwmum 
(demum)  Gl.  Fraukf.  S.  88  {-um  wie  in  ffachtim  S.  84, 
/rumii7n  S.  88  derselben  Glossen  lür  -öm)  hervor.  Und  ihm 
analog  treffen  wir  bei  Grafi  1,  429  aruum  nnd  wrurnfforn 
61.  Reich.  A  (Dini  1,  224):  daneben  gotL  artjS  in  der- 
selben Bedeutung  „umsonst,  vergebens'^,  von  einem  Stamme 
dunkler  Herkunft. 

.  Wie  im  Litt,  tmd  sonst  küimeii  nicht  minder  Substan- 
tive adTerbialisoh  im  Instmmental-Datir  Plnralis  stehen: 
litt  näktimke^  ags»  doffwn  and  nüUum,  altn*  nSUum:  ye^L 
skr.  dyAbhis  (bei  Tage),  lieber  ähnliche  germ.  Büdnngen 
Gramm.  3,  136—138. 

Adverbiale  Instrumentale  Siugularis  finden  sich  in  Zeit- 
bestimaiiuigen  mit  Tag  nnd  Nacht  mid  Jahr  in  €k>mposition 
mit  dem  Pronominalstanui  hi:  Hutuj  Mwru^  Mnaht,  Auch 
in  den  entsprechenden  tat  nnd  griech.  ZeitbestimmuDgeo 
dttrfen  Ablativ  und  Dativ  als  Vertreter  des  Instrumentab? 
angesehen  werden.  Leber  ostar.  Verwendung  des  instr.  in 
gleichem  Smne  Delbrück  S.  54  f.;  Spiegel  Keilinschr.  §§75. 
78  S.  172.  174«  Doch  kj^nnen  jene  westarischen  Formen 
ebenso  gut  anf  den  Locativ  znrttekgehen  (Delhrtlck  S.  40  f., 
ver^l.  S.  47),  der  im  Litt,  bei  Zeitbestimmungen  wie  tarne 
metc  (in  dem  Jahre:  Schleicher  Gramm.  8.  264  f )  steht. 

Genau  sttminen  wieder  litt  mu  dodktu  (durch  jene 
Sache),  nilm  hüdu  (anf  keine  Weise)  mit  ahd.  dxu  dingti^ 
nohk^im  mezzu  ndgl.  Gramm.  3,  189. 

Wie  goth.  Idmma  daga  und  aiid.  htnaht  nur  Instrumental- 
form vertreten,  so  sind  auch  die  Gramm.  3,  133.  135  f. 


Digrtized  by  Google 


460  Abluiivische  Adverbia. 

Weinliold  Alem.  Oraram.  S.  240  aofgefHlirteii  BnMantiviBdieii 

Adverbia  des  Dativs  (der  bei  den  schwachen  Masculinis 
Gramm.  3^  133  mit  der  Form  des  Genitivs  susammeotäUt) 
iflr  den  Instriimeiital  in  Ansprach  za  nehmen.  Doch  womä 
man  ags.  Hnde  (jngiter)  mit  goth.  siniU  itari  ztUBammen 
als  echte  Instnunentalform  anssoheiden.  Wie  weit  sie 
wieder  Locative  ersetzen,  entscheide  ich  nicht:  nur  bei 
heime  (zu  Haose)  ist,  wenn  man  oTxocj  dorm  und  litt,  name 
(Schleicher  Gramm.  S.  265)  in  Betracht  sieht,  der  LocatiT 
maweifelhaft. 

Die  andere  Art  altar.  AdTeftnalbildnng  mit  dem  Nam. 

Acc.  Neutri  des  Adjectivs,  welche  auch  das  Griech.  Lat. 
und  »Slay.  kennt,  weist  Grimm  3;  97 — 101  für  die  äexionfilose 
nnd  die  flectirte  starke  Form  im  Germ.  nach.  Das  schwache 
Nentram  in  ähnlicher  Fonction  aDzaerkennen,  kann  ich 
mich  nicht  entseUiessen,  darfther  sogleich  Nttheres.  Ueber 
den  Accusativ  Sing.  Masc.  starker  und  schwacher  Form 
(95 — 97)  wird  es  gut  sein  das  Urtheii  zu  suspendiren  bis 
die  dunklen  LocaladTcrbien  ablativisoher  Bedentnng  anf 
goth.  ahd.  am,  alts.  ags.  an,  altn.  dh-an  yöUig  ao^eUttrt 
smd:  yergl.  Indess  S.  108.  Gfoth.  than,  h&m  darf  man  schon 
um  des  ahd.  damie,  denne,  hivanne^  liwennCy  ags.  thonnej 
hvvnae  willen  schwerlich  als  Acc  Sing.  Masc  betrachten. 

Nicht  ohne  Sehwierigkdt  ist  die  Anfltonng  der  ger- 
manischen Adverbien  in  Genitivform.  Bupp  vergleicht  das 
skr.  cirdsya  ,,endlicb,  nach  langem^.  Den  nächsten  An- 
sprach Tcrglicben  zn  werden  haben  jedoch  olme  Zweifei 
die  griechischen  ^/ioS,  dj^^oS,  «oJliloS,  dXqov  (Grimm  Z,  12Ö). 
Und  wie  ihnen  pronominale  Natnr  od^  Maassbestimmnngen 
innewohnen,  so  zeigen  sich  auch  die  ältesten  gerniauiseheu 
dieser  Formation  von  ähnlicher  Art:  alles ^  mima^  Hmbles, 
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taaes  indi  rmhtes  nsw.  (Gramm.  8.  88 — 94*).  127 — 133). 
Es  fragt  sich,  ob  wir  hierin  den  echten  Genitiv  oder  den 
Vertreter  des  Ablativs  vor  uns  haben.  leh  stimme  fttr 
letzteres^  ohne  jedoeh  mit  voller  Sieherheit  entseheiden  so 
wollen.  Eine  andere,  ebenfalls  noeh  nieht  genügend  anf- 
gebellte  Frage  schliesst  sich  hier  an,  die  über  die  ahd. 
Adverbia  auf  o  (Gramm.  3,  110 — 114). 

Von  den  goth.  Adverbien  auf  ba  (GranmL  3,  109  f. 
veigL  Sehmeiler  Mtlnehener  Gel  Anz.  1846  Deo.  S.  930  f. 
Höfer  in  seiner  Zeitschrift  %  199.  206)  war  oben  S.  378 
die  Rede.  Wir  erkannten  hhaja  als  die  wahrscheinliche 
Urgestalt  des  Suftixes,  das  weder  dem  Dativ  noch  Instru- 
mental noch  Ablativ  aussdiUesslieh  zogeeignet  werden  kann. 
VeigL  die  lett  Adverbien  auf  am  die  wohl  nicht  mit 
Bielenstein  2,  272  als  Accusative,  sondern  als  Instrumen- 
tale a  Iii /II fassen  sind. 

Keben  ihnen  besitzt  das  Goth.  eine  Anzahl  Adverbien 
auf  ö  (Gramm.  3,  101),  welGhe  änsserlich  die  Fonn  des 
schwachen  Nentmms  an  sich  ta^gm,  aber  doch  sdnvwiieh 
als  solche  aufgefasst  werden  dttrfen.  Oder  wäre  es  vor- 
sichtig, die  goth.  Adv.  auf  -leikö  (analeiko,  anfharleiko,  ga- 
leikü^  lathaleiJcöf  samaleiköf  vairaleiko)  von  den  ahd.  auf 
^licho  zn  trennen,  insbesondere  da  das  constante  ahd.  o  auf 
frUhere  libge  £eses  Vocals  mit  Bestimmtheit  hinweist? 
nnd  da  die  ftnsserste  Ünwahrseheinlichkeit  der  Verwendung 
schwacher  Form,  welche  im  Allgemeinen  nur  verm^Jge  und 
mit  dem  Fronomen       so,  Uiata  exiätirt,  nicht  geleugnet 


*)  Von  den  S.  94  als  Adverbien  des  Gen.  Sing,,  bei  Weinhold 
S.  248  als  Ady.  des  Dat.  Sing.  Masc  oder  Neutri  schwacher  Form 
aufgeführten  Wörtern  sind  die  Oomparative  und  Superlative,  ebenso 
Wm»  von  .T.  Grimm  selbst  aus  dem  Mangel  starker  Form  ohne  Zweifel 
gans  riehtig  erklArt»  danke!  aber  bleibt  mir  tagalthhin. 
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werden  kann?  Ist  femer  nicht  auch  sniumundö  ein  deut- 
liches Particip,  so  dass  es  dicht  neben  ahd.  Adverbien  wie 
leoynndoy  wirkendo  usw.  (Gr.  3,  118)  tritt? 

Irre  ioh  mieh  also  nicht,  dass  die  goth.  Adr.  auf  6  mit 
den  saUreidien  ahd.  auf  dehselb^  Voeal  sn  einer  und  der- 
selben Bildungsweise  g^ehören,  so  dürfen  auch  die  ags.  auf 
fj  ag.s.  (.h'0[H',  oeornej  arhihe,  cfne.  (idre .  liddrey  -Uce  (Gr. 
3y  102;  Koch  %  297)  von  den  altsächs.  auf  alts.  diopo^ 
0emo^  9uUho,  efm,  adro  (Zeitaehr.  18,  3dd),  hidro^  -Uco 
(Gr.  Sf  114)  nieht  getrennt  werden.  Und  dem  zu  Grande 
liegenden  ä  des  Ausgangs  entspricht  nicht  minder  altn.  a 
in  (flörf^a,  üla,  vida  und  zahlreichen  Adverbien  auf  liga  oder 
la  (Gr.  a,  103):  Uber  das  Yerhältniss  ?on  4%ga  la 
S.  370  AniiL 

Wir  gelangen  somit  an  einer  allen  germanisehwi  Spra- 
chen gemeinsamen  Adverbialbildung^  deren  vocalisches  Ele- 
ment d  ist,  demnach  mit  dem  Yocale  des  Instrumental-  ejo- 
wie  des  Ablativsuffixes  übereinstimmt.  Welches  dieser  beiden 
müssen  wir  darin  erkennen?  Denn  Uber  den  Kreis  der  be- 
kannten ansehen  Oasns  mit  unseren  Vermnthungen  hinaos- 
zugehen,  haben  wir  offenbar  kein  Recht,  so  lange  innerhalb 
dessell)en  eine  genügende  Erklärung  möglich  ist. 

Dass  im  Gothischen  pronominale  Instrumentale  auf  i 
«diaiten  sind^  würde  nieht  gegen  den  Instromentalis  sprechen, 
denn  aneh  im  Genit.  Plnr.  z.  B.  ist  eine  Differenairong  in 
e  und  6  eingetreten.  Aber  bedenklicher  ist  schon  die  Bei- 
behaltung der  Länge  im  Ahd.  neben  sonstiger  Verkürzung, 
und  vollends  die  altnordischen  a  neben  dem  instrumentalen 
u  des  neutralen  Dativs  der  Adjectiva  rathen  dringend  ron 
dieser  Identificining  abzostehen.  Bleibt  also  nur  der  Ab- 
lativ; vergl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  1,  353. 

Der  Ablativ  aber  stimmt  vortrefflich  m  den  griecliischen 
Adverbien  auf      von  denen  kein  Mensch  bezweifelt;  dass 


Ablativische  Adverbia. 


463 


sie  auf  altes  dt  zurlickgelieü.  Er  .sLiuimt  ferner  zu  den 
lateinischen  auf  ^,  Uber  die  jedodi  eine  kurze  Verstäikli- 
gong  noth  ihnt. 

Lat  facüumid  und  osk.  ampriifid  (improbe)  besengen 
Pdf  U  —  wir  dürfen  ansetzen  eid  —  als  ursprüngliche 
Endung,  die  Ablativendung  mithin  der  i- Stämme  (zd.  -6it) 
an  Adjectiven  auf  a.    Ich  glaube  auch  in  diesem  Falle  an 
die  Macht  der  Forrnftbertragong.  BasB  sioh  der  Abi.  Sing« 
der  tt-Stamme  im  Osk.  und  Umbr.  naeh  der  Analogie  der 
r-Stänime  lichtet  mit  völliger  Einbusse  des  thematischen  w, 
erinnert  schon  Schleicher.    Noch  bekannter  ist  dans  der 
Ablativ  der  consonant.  Stämme  im  Umbr.  Osk.  Lat.  dem 
der  t-Stämme  gleich  lautet,  d.  h.  dass  in  diesen  Giuias  eid 
f9x  od,  oder  nach  zd.  Lantgebung      ftlr  a^,  eintrat.  Auf 
gleiche  Weise  sahen  wir  S.  245  lat.  mM.        sM  aus  altar. 
711  af^  fvaf,  svat  werden.   Auch  in  der  umbr.  osk.  ?^Declina- 
tion  steht  vielleicht  -eid  flir  -v-od.   Und  ebenso  dürfte  in 
jenen  Adrerbien  die  ältere  Endung  od^  ot  mit  kurzem  o, 
gleich  zd.  at,  gewesen,  sein.   Dass  die  zd.  nominalen  a- 
Stämme  die  Ablativendung  at  neben  (lat  (worauf  lat.  ml, 
griech.       germ.  6  beruht,  vergl.  S.  120)  zulassen,  wurde 
S.  301  f.  erwähnt.   Allerdings  bat  mithin  die  Sprache,  wie 
Schleicher  Comp.  S.  553  bemerkt;  eine  DoppelbUdnng  zur 
Unterseheidnng  der  adrerbiellen  ron  der  eigentlieh  ablati- 
vischeil  Function  bcuutzt. 

Aeusserst  merkwürdig  treffen  diese  italischen  Adverbien 
auf  eid  mit  den  preussischen  auf  ai  (Nesselm.  S.  52),  den 
lettischen  anf  i  (Bielenstein  2,  269),  den  littanischen  anf  ai 
(Schleicher  Gramm.  S.  21 8),  den  kirchenslayischen  auf  e 
(Dobrowsky  Instit.  p.  428  §  98)  zusammen. 

Schleicher  vergleicht  a.  0.  das  litt.  Neutrum  t<if  vom 
St.  ta*  Aber  im  Adjectivum  ist  der  Ausgang  des  Neutrums 
das  stammhafte  a  ohne  Zusatz:  ^Ara  wird  auf  CIrrdf.  ^erad 
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zorilckgelieit   Das  Preim  kennt  andi  im  Pronomen  kein 

ai:  ka  und  ^ta  fuhren  auf  Grdf.  kad  und  stad.  Das  Ksl. 
verwendet  ausdrücklich  neben  jenen  Formen  auf  e  das  Nea- 
trom  seiner  Adjeetiva  aU  Adverbimn.  Demzufolge  mttasen 
die  lettoslav.  Adverbia  anf  vom  IBTentnmi  gftnzlieh  ge- 
trennt werden.  Gleiehwobl  wäre  es  nieht  erlaubt,  eine 
Combinatiou  mit  der  ital.  Gründl,  aid  zu  versuchen:  denn 
jene  Adverbien  tragen  die  Form  des  Locativs  an  sich^  und 
der  Loeativ  steht,  wie  mieh  Miklosidi  belehrt,  aach  sonst 
modal. 

Immerhin  ergiebt  sieh  ans  den  vorstehenden  Betraeh- 

tungen,  dass  der  Ablativ  als  westarischer  Adverbialcasus 
in  ziemlich  ausgedehnter  Geltung  stand.  Was  das  Ostarisebe 
an  aUativischen  Adverbien  bietet  (Benfey  Vollst  Gramm, 
a  343;  Kahn  Beitr.  4,  181;  Spiegel  Altb.  Gramm.  S.  198), 
scheint  nieht  genan  ztt  entspreehen:  doeh  steht  mir  hielür 
kein  hinlängliches  Material  zu  Gebote. 

* 

Blieken  wir  znrttek,  so  hat  sieh  nns  die  grosse  Zahl 
der  naeh  Grimm  zur  Adverhialbildnng  verwendeten  Casus 

auf  Accusativ^  Instmmental  und  Ablativ  eingeschränkt,  und 
in  allen  drei  Puncten  landen  wir  das  Germanische  nur  an 
dem  festhaltend  was  berdts  nrariseher  oder  doch  west- 
ariseher  Spracligebraneh  gewesen  war.  Dass  eine  Anzahl 
Formen  noch  genügender  Anfhellnng  entbehren,  soll  dabei 
nicht  verschwiegen  werden 

Was  die  Pronominal-  und  Ortsadverbien  betrifft ,  so 
wül  ioh  anf  einen  einzigen  Pnnet  noch  emgehen. 

Es  giebt  im  Skr.  ein  Snffix  ira  das  Adverbia  mit  ioca- 
tiver  Bedeutung  ans  Pronominalstämmra  nnd  Wertem  die 
wie  Pronomina  declinirt  werden,  bildet.  Daneben  ein  an- 
deres Suff,  trä,  das  Adverbia  mit  locativer  oder  accu^ativer 


LooaladTerbia  anf  ra,  trOf  trd. 


465 


BedeutuDg  bildet:  drva-trä  „uater'*  oder  „zu  den  Göttern", 
also  ein  Locativ  der  Euhe  oder  ein  Locativ  des  Ziels. 

H.  £bel  hat  EZ.  5,  237  das  erstgenannte  Suffix  fttr 
eine  Beihe  Yon  germanisclien  F^onominaladTerbien  ange- 
nommen, und  iu  (jiDigen  Fällen  gewiss  mit  Hecht.  Für  goth. 
her  setzt  man  am  natürlichBten  eine  (hdf.  hadra  au,  ahd. 
k^,  hear,  Mar  erklärt  sich  am  einfachsten  ans  älterem  hedrci^ 
und  ebenso  stellen  sich  ahd.  hwär,  Mr,  eär  mit  ihrer 
Länge  zn  skr.  Mtra^  tdtra. 

Aber  für  goth.  hvar,  thar  ^  aljm\  jainar  scheint  mir 
Bopp's  Veigleichung  mit  hkr.  kdr-ht,  etdr-hi  (Vergl.  G-ramra, 
2,  197;  vergl.  497)  doch  wohl  vorzuziehen,  weil  man 
schwerlich  in  den  zunächst  verwandten  litt  Adverbien 
hhr,  kkur,  vlsur  die  gleiche  Verstümmelung  und  fttr  gotb. 
hvarjisy  litt.  Mtrg  (oben  S.  373)  eine  Gnmdf.  kvatrajas 
annehmen  darf.  Die  Annahme  zweier  verschiedener  Suf- 
fixe -r  oder  ra  und  tra  scheint  nur  bei  der  sonstigen 
Fnnctionsgleichheit  dieser  Bildungssilben  (oben  S*  341  t) 
unbedenklich. 

Dem  skr.  trd  entsprechend  finden  wir  gotb.  hvadr^. 

hidrt'^  jamdrej  altn.  thadhro  j  liedJira ,  ags.  tJüdeTj  hviderj 
hidci''  ahd.  hwaray  hera^  thara  für  älteres  hvard,  herd, 
thm'd.  Darin  scheint  das  d  spurlos  ausgefallen  wie  nach 
£bel  in  hiri  itir  lädrS  i,  worin  die  unterbliebene  Brechung 
des  i  vor  r  sich  auf  solche  Weise  erklären  würde.  In  ahd. 
hwarot^  heroty  tharoty  alts.  hwarody  herodj  tJuxrod  {-6t ^  -od?) 
scheint  an  jene  -rä  flir  -trd  noch  das  Suffix  ta  (gr.  as), 
gotb.  d^  th  getreten,  worüber  S.  307.  Steckt  in  altn.  hveri 
(wohin)  das  griech.  *Bs,  niederd.  iei  Jenes  gotb.  scheint 
in  gotL  daUxtha  (unten ,  neben  dalath  hinunter)  und  altn. 
thadhimf  hfadkan,  hedhan  weitergebildet. 

Ablative  des  Suffixes  irti  fand  Bopp  iu  goth.  kvathrd, 
tfuithrö^  jainthrd  usw  (Vergl.  Gramm.  I,  352),  und  dagegen 
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lässt  sich  bei  der  sicher  ablativiscben  Bedeutung  jener 
Wörter  kaum  etwas  Stichhaltiges  einwenden. 

In  aftarOf  u/arö^  tmdaro  scheinen  AUatire  von  Com* 
paratiren  mit  nicht  streng  ablativischer  Bedeutung  Tonm- 
liegen.  Neben  ihnen  sind  die  GomparatiTe  afar,  Mndar^ 
ufm%  nmlar  auch  der  Form  nach  Locatiye,  wie  skr.  updH 
gleich  ufar  ausweist  (B opp  Vergl.  Gramm.  3,  493). 

Ich  stehe  am  Schlüsse.  Oder  muss  ich  sagen:  am 
Anfang?  Denn  ich  habe  das  dentliche  Bewnsstsein,  wie 
Vieles  in  diesem  Bache  nnr  begonnen  ist 
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S.  14.  Ich  wttnschte  die  Chronologie  der  germanisehea 

Conjugation  einfacher  so  dargestellt  zu  haben:  1)  Spaltong 
des  a  in  e  und  dadurcli  Verschiedenheit  des  Wurzel- 
vocals  im  Präs.  und  Perf.  der  Wurzehi  gab,  nam,  band, 
bid^  bttd.  2)  Entstehuag  des  ä  im  Plor.  Perf.  von  ha/,  gab, 
nam,  3)  Abwnrf  der  Bedaplication  in  gab^  nanif  band,  Md, 
hüd,  d.  h.  in  den  Wnrzefai,  deren  Präs.  und  Perf.  dnreh 
Färbung  des  Wurzelvocals  differenzirt  sind.  4)  Gestaltung 
des  Sing.  Perf.  toxi  W.  haf  nach  dem  Vorbild  des  Plurals, 
d.  h.  Entstehung  des  d  im  Sing,  Perf.  dieser  Verba.  5)  Spal- 
tung des  4  in  ^  {ä)  und  o. 

S.  21  f.  In  der  Erklärung  des  Gnna  bin  ich  weiter 
gegangen  als  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer 
Kenntniss  erlaubt  ist.  Ich  halte  fest  1)  dass  die  arischen 
Diphthonge  ai,  au  aus  ü  entstanden  sind:  denn  die  histo- 
risch beobachtbaren  Entstehungsarten  der  Diphthonge  sind 
durch  Oontraction  (allgemeiner  gesprochen:  dnrch  Addition 
der  Laute,  aus  denen  sie  bestehen)  und  aus  langen  Vocalen, 
erstere  aber  lässt  sich  nicht  anwenden;  2)  dass  die  Mittel- 
stufe zwischen  langem  Vocal  und  Diphthong,  zwischen  Deh- 
nung und  Guniiiing  zweitönige  Aussprache  des  langen  Vocals 
war^  vergl.  S.  12d.  129  f.  131.  Bezeugt  ist  solche  Aus- 
sprache Ton  den  circumflectirten  Voealen  des  Lat  und  G^rie* 
chischen:  vergl.  die  Flexa  oder  Clinis  und  verwandte  Neu- 
men,  Denkm.  S.  277.   Verwandt |  ja  vielleicht  identisch. 
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jedeDfaüs  als  mOgliehe  Yorstafe  der  Diphthongirung  bier 
vergleichbar,  ist  der  vierte  „den  Vocal  vernehmlich  verdop- 
pelnde" Acccut  des  Serbischen  (Miklosich  Vergl.  Lautl. 
S.  317)  and  der  gestossene  Ton  des  Lettischen  in  einfach 
langen  Vocalen,  worüber  Bielenstein  1,  35  f.:  „Das  Wesen 
der  Erscbeinang  wird  yeratändlicb,  sobald  wir  den  einfoeben 
langen  Vocal  aus  zwei  kurzen  A'ocalcn  uns  bestehend  denken. 
Die  beiden  kurzen  mit  einander  identischen  Vocale  können 
mit  gedehntem  Ton  continiiirlicb  zusammen  klingen,  oder 
aber  der  Ictns  hebt  das  erste  Element  vor  dem  zweiten  nach* 
drttcklicb  berror  nnd  lässt  das  vom  ersten  gewissennassen 
abgebrochene,  j^cwissermassen  durch  ein  freilich  nnendlich 
kleines  Vaciium  vom  ersten  getrennte  zweite  Element  leicht 
und  kurz  nachhallen''.  —  Aua  welchen  Motiven  nun  die 
zwei  Töne  yeischiedener  Höhe  zu  zwei  yerschiedenen  Vo- 
ealen  werden  —  ein  Vorgang  der  im  Allgemeinen  unter 
den  Begriff  der  Differenzirung  fällt  — ,  dartlber  lässt  sich 
noch  nichts  vermuthen  und  ich  nehme  sowohl  die  Erkliinm^s- 
versuche  von  S.  21  f.  und  S.  28,  als  die  Bemerkung  tlber 
das  a  S.  28  f.  zurück.  Dagegen  braudie  ich  yon  der  Sta- 
tuirnng  eines  Torklingenden  unbestimmten  Yoeals  als  des 
ersten  Symptoms  der  Differenzirung  nicht  abzugehn. 

S.  37.  Die  nicht  besonders  klar  und  unzweideutig  aus- 
gedrückte Meinung  geht  auf  eigentliche  Nachahmung,  Nach- 
bildung des  bezeichneten  Gegenstandes  durch  den  Act  der 
Lautheryorbringung.  In  W.  vä  z.  B.  wird  geradezu  das 
was  die  Wurzel  ausdrückt,  das  Wehen,  mittelst  der  Sprach- 
organe erzeugt.  Keine  Anwendung  leidet  diese  Meinung 
aber  auf  die  reinen  Formwuizeln,  die  mathematischen  Theile 
der  Sprache,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  (vergl.  &  352). 
Habe  ich  nun  deren  grosse  Fruchtbarkeit  in  der  Wurzel- 
bildung S.  3!i?5  ff.  mit  Recht  yermuthet,  so  erhebt  sich  zu- 
nächst die  Frage  nach  Abgrenzung  des  Gebietes  der  beiden 
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WarzeldaaBeD.  Irre  ich  nicht,  so  hängt  ein  bedeutendes 

philo8ophi6cbe8  Interesse  an  dieser  Untersuchung.  Es  han- 
delt sich  um  (iic  Macht  und  den  Einfluss  der  nllKemcinen 
und  nothwendigen  Intuitionen  a  priori  (nach  Kaut's  Be- 
stimmnng)  in  der  €^hichte  des  menschlichen,  zunächst  des 
arischen,  Denkens. 

S.  64  f.  Es  ist  nicht  ordenflieh  hervorgehoben,  dass 
das  isiduriscbe  anlautende  cA,  welches  als  der  Media  nahe- 
stehende d.  h.  als  die  leichte  romanische  Tenuis  bestimmt 
wurde,  Zeugniss  ablegt  für  die  germanische  Tennis  (wie 
sie  der  hoehdeutsehen  Spirans  des  Lulautes  zu  Grunde  liegt), 
weil  dieser  Anlaut  im  Dialekte  des  Isidor  klärlich  unver- 
scboben  blieb. 

S.  75.  Für  die  Natur  der  deutschen  Media  geben  die 
aus  dem  Deutschen  entlehnten  Wi^rter  solcher  Sprachen, 
welche  die  schärfere  Sondemng  Ton  Tenuis  und  Media  be- 
sitzen,  interessante  Belege  an  die  Hand.  Z.  B.  ungarisch 
pintti  (Küfer,  österr.  Binder),  j)ek  (Bäcker,  üsterr.  Beck), 
ple'h  (Blech),  tolmdcs  (Dolmetsch):  s.  Bloch  Ungar.  Gramm. 
S.  12.  Für  die  slavischen  Sprachen  findet  man  in  Miklo- 
sich'  Abhandlung  Uber  die  slav.  Fremdwörter  eine  ganze 
Anzahl  von  Beispielen:  am  häufigsten  p  fSx  h  (neben  un* 
verändertem  h),  selten  <  ftlr  rf,  nie  —  so  viel  ich  bemerkt 
habe  —  k  fltr  7.  Ebenso  bat  sich  im  Deutschen  selbst  he- 
kanntlich  gerade  in  der  Labialreihe  die  Schreibung  der  Te- 
nuis am  längsten  erhalten. 

S.  85.  Ich  will  doch  erwähnen,  dass  M.  Abel  Hoye- 
lacque  La  th^orie  sp^ciense  de  Lant?ersehiebnng,  Paris  1868, 
sich  ebenfalls  gegen  die  An  nähme  dessen,  was  ich  Tenuis- 
affricata  nenne,  als  Mittelstufe  im  ersten  Verschieluingsact 
erklärt  —  Was  aus  der  neuerschienenen  Litteratur  des 
letzten  Jahres  an  Citaten  und  Berichtigungen  sonst  etwa 
nacdiziitragen  wäre,  dttilte  kaum  Wesentiicto  betreffen. 
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B,  Iii  f.  189.  Die  firUärung  der  gotbiflchen  L  Sing. 
Gonj.  ist  falseh.  Nicht  m,  wie  ich  mit  Scbleiclier  annahm 
und  noch  fttr  das  Althoehdeatsche  annehme,  ist  Personal- 
endnng,  sondern  am  (S.  228)  wie  z.  B.  in  skr.  hodkai-am. 
Also  Grundf.  (jibajanij  gleich  gihaam.  t/ibdm ,  frihau.  Für 
den  ConjnnetiY  Perfeoti  genügt  ohnedies  die  Grdf.  gagubjdm^ 

S.  117.  Die  altirisohe  vorwärtswirkende  Assiinilation 
welche  hier  gemeint  ist  nnd  die  ihr  Analogen  im  Ahd.  he- 
sitzt,  gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang. 

S.  120.  132.  Der  Fiirbung  des  d  zu  e  ist  vielleicht 
der  zend.  Laut  zu  verirloichen,  den  wir  durch  äo  za  trans- 
seribiren  pflegen  |  der  aber  graphisch  betrachtet  yielmebr 
die  Elemente  äe  enthält.  Gewisse  zd,  Yermisehimgen  zwi- 
schen Instrumental  und  Nominativ -Accusativ  Pluralis  der 
a-Stämme  könnten  damit  zusammenhangen. 

8.  142.  Was  aus  den  Eigennamen  geschlossen  worden, 
die  der  Antiochener  Ammianns  überliefert,  kommt  in  Weg- 
fall; solches  chfäxh  ist  nngenaae  grieefaisehe  Sdureibnng, 
die  sieh  auch  in  Grothen-Namen  findet  und  daher  nichts  für 
die  Lautverschiebung  beweisen  kann.  (Mtillenliuff.) 

S.  14:4.  Neben  dem  Umlaut  scheint  eine  viel  ältere 
Epenthese  in  germanischen  Wörtern  zu  Tage  zu  treten. 
Um  nur  einige  von  bekannter  Verwandtschaft  zu  nennen: 
goth.  aihan  Grnndf.  agja-y  haiU  Gnmdf.  hdlja-y  hroMf 
Grundf.  hravja-y  aithei  Grundf.  atfdn-  (ftlr  atjd) .  kein 
Gründl,  kanja-  (lat.  cuneHs)^  heltar  Grundf.  kadhjara-  (griech. 
xa$ap6^),  meinjan  W.  man,  nsw  Ob  etwa  auch  inneres  au 
darch  solche  Epenthese  entstanden  sein  könne,  ob  der  Vor- 
gang sich  noch  in  anderen  Sprachen  nachweisen  lasse,  unter- 
snche  ich  jetzt  nicht.  Merkwürdiger  Weise  pflegt  man  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  desselben  zu  erwägen,  wenn  luau 
von  Uebergängen  aus  einer  Vocalreihe  in  die  andere  spricht. 

S.  146.  Zar  Charakteristik  des  Niederdeutschen  TergL 
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die  fiHher  daselbst  eintretende  Delinnng  der  knrsen  Wnrzel- 

ßilben  (S.  151),  welche  natürlich  Folge  des  stärkeren  Ac- 
centes  ist. 

S.  151.  In  der  Regel  h  mnss  es  heissen:  ^oder 
dnreh  anslant enden  knrzen  Yocal  mit  der  längeren 
Pause  am  VeitHsehlnss". 

3.  175.  Näebst  dem  ksl.  dad  konnte  zd.  dath  yer- 
glichen  werden.  Ebenfalls  im  Zd.  findet  sich  auch  schon 
Abfall  der  Reduplication,  Spiegel  Gramm.  S.  387. 

S.  176.  Weinhold  Bair.  Gramm.  S.  289  bringt  aller- 
dings baiwar.  Belspide  der  I.  Sing,  anf  -n  beL  Sind  das  je- 
doeh  wirklieh  alle  die  sich  finden^  so  möehte  ich  in  phllgen 
ich  das  IJiatiis  ftillende  n  (WciDhold  a.  0.  S.  174)  erkennen 
und  halte  mich  nach  den  übrigen  Auiührnngen  zu  der  Frage 
berechtigt:  sind  die  Somerl.  and  Admonter  Glossen  rein 
baierisch? 

S.  177.  Formttbertragung.  Als  eine  Regel  die  für 
viele  Fälle  ausreicht,  lässt  sieh  yorlSufig  hinstellen:  Wenn 
eine  Form  a  es  über  eine  Form  h  da\  uii trägt  und  sie  ver- 
drängt; so  haben  a  und  h  ein  Element  a  gemeinsam,  das 
sie  von  ähnlichen  nnd  zunächst  verwandten  Formen  unter- 
scheidet; die  thatsächliohe  Uebermadit  von  a  aber  beruht 
auf  der  Häufigkeit  des  Gebrauches.  Man  kann,  um  es 
genau  m  nehmen,  Flexionsübertragun^^,  fcuilixübcrtraguüg 
(unter  diese  Rubrik  gehören  die  meisten  der  beliebten  Iden- 
tificiruDgen  lautgesetzlich  unvereinbarer  Suffixe);  Stamm* 
Übertragung  und  Stammumbildung  unterscheiden.  Analoge 
Vorgänge  wie  Umdeutung,  Missverständniss,  falsche  Fol- 
gerung sind  im  Register  von  der  Formübertragung  leider 
nicht  gesondert. 

S.  Anm.  Der  Widerspruch  gegen  Fott's  Identifi- 
cirnng  von  JUamön  und  clämäre  ist  nichtig:  man  denke  nur 
an  germ.  iMmum-  und  skr.  näman,  lat  nSmen, 
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S.  196.  FBr  die  Grundform  des  Tiifiiiitivs  auf  an  halte 

ich  aniy  gleich  griech.  -scv  flir  -cv;,  Locativ  eines  neutralen 
an-Stammcs.    Dieses  Neutrum  ist  in  dem  Stamme  auf  anja, 
der  in  alts.  xmd  ahd.  infinit.  Genitiven  und  Dativen  -annias, 
•anna,  -enne  erscheint,  mittelst  ja  weitergebildet, 
's.  221.   Zu  -m  vcr-l  S.  199. 

S.  2.3G,  vergl.  306  f.  Wenn  raan  die  Schicksale  des 
V  neben  Lingualen  erwägt,  so  schliefst  sich  daran  leicht  die 
Frage  nach  den  etwaigen  Schicksalen  des  v  neben  Guttu- 
ralen. Und  da  lAsst  sieh  nieht  leugnen,  dass  gerade  im 
Pronomen  neben  die  Reihe  atva,  tva,  ta,  dha^  da  die  ana- 
loge lieilie  akva,  kua,  ka,  t/ha,  //a,  ja  sogar  neben  sa  mit 
Wechsel  der  Articulatiousstelle  ja  gestellt  werden  kann. 
Das  bleibe  iudess  einstweilen  nur  eine  aufgeworlene  Frage, 
der  man  noch  den  Hinweis  auf  die  physiologische  Glaub- 
liohkeit  eines  akva  aus  atva  hinzulegen  mag. 

S.  264.  Nach  S.  446  wäre  der  Dual  consonanüscher 
Stämme  auf  /  doch  schon  der  arischen  Ursprache  beizu- 
messen, lieber  das  i  des  Plurals  der  Neutra  vergL  auch 
S.  447  f. 

S.  267.  Die  Endungen  welche  an  ama  treten  (s.  S.  389), 
werden  für  verhältnissmässig  jung  erklärt,  weil  die  älteste 

Ablativgestalt  in  der  Präpos.  smat  vorliegt  (vergl.  S.  294 
und  die  Ablative  8.  241),  weil  di  erst  aus  ä  differenzirt  ist 
(S.  2S9)  und  durch  äm  (d-am  8.  264)  und  im  (8.  286  f.)  das 
späte  Keutraldeterminatiy  m  (S.  299  f.)  vorausgesetzt  wird. 

S.  288  f.  Die  Erklärung  von  mi  widerspricht  dem 
vocalischcn  AiislautsgesetZ;  da  eine  Grundf.  ml  sich  nicht 
als  solche  erhalten  haben  würde.  Dagegen  kann  die  S.  385 
für  jai  vermuthete  Erklärung  auch  hier  angewendet  werden. 

S.  291.  Das  Eindringen  des  Acc  Flur,  raxthy  in  den 
Nominativ  Plur.  und  Gen.  Sing,  wird  noch  begreiflicher, 
wenn  man  erwägt,  datss  es  vcrmuthlich  eiuc  Nebenform 
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Ordf.  rahkäs  für  den  Accus.  Plnr.  gab:  veiigi,  S.  42S,  Y 
und  S.  428. 

S.  342.  Zu  der  aligemeineu  Bemerkung  über  die  dritte 
Person  vergl.  S.  173  f. 

S.  359.  Man  Termisst  vielleicht  den  Mittelgedanken^ 
dass  die  Befreinng  der  Wortfolge  als  ein  Eigebniss  der 
durchgeführten  Flexion  anzuseilen  ist. 

S.  371.  Skr.  f''Jc(f  ratisste  hier  wegfallen,  wenn  es  mit 
lat.  aequns  identiscli  ist. 

S*  375.  Der  Widersprach  gegen  die  Identifidrung  von 
litt  prensB.  hat  mit  griech.  xai  ist  ungerechtfertigt.  Denn 
jenes  Jeai  ist  offenbar  locativisches  Adverbium  nach  S.  463  f 

S.  37G.    Zu  fha-n-h  vergl.  goth.  ihau  und  aiththau. 

S.  378.  Wenn  im  German,  das  Kelativum  durch  das 
DemoDstrativam  vertreten  wird,  so  erinnert  man  sich  der 
germ.  Vorliebe  für  parataktisehen  Satzbau  (MtQlenhoff  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  Oymnasialwesen  Bd.  8  S.  186).  Die  Ver- 
wendung des  Interro«^ativs,  wo  die  arische  Ursprache  sich 
des  Relativs  bediente,  deutet  auf  häufigen  rhetorischen  Ge- 
brauch der  fragenden  Satzform.  In  einer  Aufzeichnung  des 
elften  Jahrhunderts  (DenkmSler  S.  210,  22)  findet  sich: 
taret  iz  etteswenm  demo  Mrtef  ig  taret  me  imtie  demo 
quartire.  Diese  Fra^^eform  ist  der  lTS[)rai)g  unseres  con- 
junctionslosen  Vordcrii;at/.es.  Ganz  allgemein  muss  man  sich 
gegenwärtig  halten,  dass  was  änsscrlich  lietrachtct  in  der 
Sprache  als  Ersatz  erschemt,  meist  die  wahre  Ursache  des 
Verlustes  ist 

S.  386  f.  Selb'stverstiindlicli  ist  dauii  /  nicht  als  dielnter- 
jection  (S.  288),  sondern  als  Ver8tiirkungsi)artikcl  anzusehen. 

S.  456  f.  Dazu  gehört  als  germanisches  Wort  das  sich 
vor  der  ersten  Lautverschiebung  Uber  das  germanische  Ge- 
biet hinaus  verbreitete,  der  VOlkemame  TetOonea. 

S.  459  unten.   Ahd.  MtmJU  (S.  372)  ist  zu  streichen. 
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S.   78  Z.  5  nud  S  v.  u.  lies  nhdL  st  ahd. 

S.   98  Z.  13  „schwerlich  grossere  Regelmässigkeit  8 eben,  Tieloiebr** 

S.  106  Z.  12  „den  arifchcn  Ncntnilstamm  en " 

S.  133  Z.    7  V.  n.  ^dcj^  skr.  und  arischen  d"  (statt  a) 

S.  IHS  Z.  11  V  u.  lies  S.  28  st.  S.  128 

S.  144  Z.  15  V.  u.  ^hnrniti  für  baraW 

S.  222  Z.  9  1.  Imperativ  at,  Impert'. 

8.  282  S.  17  l  .Er  zeigt  sich^ 

3.  342  Z.  12  »81cr. 

S.  244  Z.  15  „Skr.  am^" 

8.  261  Z.  1  »auf  äo  (4$)* 

S.  263  Z.  12  V.  u.  „Für  die  os tarische  Urspraebo ** 

S.  295  Z.    5  1.  Wurzel  st  Wurzelforra 

S.  370  Z.  11  „nicht  auf  solche  Weise  gefifchrdet" 

S.  384  Z.    5  1.  das  Adv.  st.  des  Adv. 

S.  384  Z  14  1  altar.  st,  ostar. 

S.  AQ^^  Z.  IG  V.  u.  „(vcrgl.  S.  10s.  116).- 

S.  42i)  Z.    7  V,  u.  „  zur  gcnnauijschen  a  a  -  Glassc  " 

S.  447  Z.  11  1.  (tni)hund  st.  (taijhunda 
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Ablativ  Sing.  120.  301  ff.  311.  4GI.   Plur.  293. 
Ablant  6  ff.  30  f.  8.  Oonjugation. 

Abstracta  mit  dem  Infinitiv  zosammenhängend  331  f. 

Accent.  Wcson  134.  150.  Steigen  nnd  Sinken  mit  dem  Redeton 
127.  Function  im  .Salz  296.  351.  Ditterenzirend  21Ö.  262.  335.  338. 
357.  Ac'ccntprincipe  147—1.56  (German.  AceentgesetsB  151  ff.  erkUirt 
159.  161.  German.  Oxytona  152.  161  f.  n.).  PJinfhiss  auf  Quantität  der 
Vocale  18.  472  f.  (zu  146);  auf  Qualität  der  Vocalc  125 — \?>2.  135:  auf 
ScbwBobung  der  Ableitnngs-  und  Flexionssilbon  145.  Accent  der  Ver- 
bnlclassen  331.  332  n.  340.  346.  357  f.  Skr.  und  eerman.  Yerbalacccnt 
8.  262  f.    Wirkungen  9. 

Accusativ  298  f.  315. 

AdjectlTom  333.  397  ff.  433  f.  f-StSmme  398. 

Adverbium  106.  lOS.  221.  277.  278.  279.  281.  287.  302  ff.  314  f. 

331.  333.  .334.  447.  45S  ff. 
Affirmation  37Ö. 
Affrication  47.  67  f.  71  f.  99.' 

Albnncsiscli  209.  226.  371. 

Alemannisch  55.  66.  72  n.  89.  126.  176.  203.  206.  250.  370  n. 
s.  Notker. 

AUitteration  90.  160  f. 

Altnriscb  (urariscli,  indoffermaniscbe  Urspracbe).    S.  auch  Ost- 
arisch, Westarisch.    Perioden  der  Crgeechichte  353  ff.  Gründlichkeit 
der  Gesinnaoff  die  Rieh  im  Altar,  geltend  macht  851.  —  Lautlehre. 
Acceut  und  Metrik  150.   Guna  s.  Diphthonge,  ai  und  ui  nicht  streng 
J5U  trennen  289  (219).    Qaf  85  (doch  vergl.  371).    Tenuesnffricatac  85. 
Lautgesetze:  o  der  letzten  Silbe  bedroht  216.  219.  296.  320  f.  358.  n 
für  m  zwischen  Vocalcn  22%.  231.  235.  239;  Media  für  Tennis  swieebcn 
Vocalen  ^>^8.  300.  307.    Wandlungen  des  tv  236.  3nn  f.  311.  449;  des 
kvf  474;  anlautend  v  für  tuf  239;  v  für  r/r  23S.  253  f.  32(1;  hh  nir  dvf 
282  f.;  »  ftir  m?  269  f.;  Schwund  des  v  23<i.  (251  f.?)  265.  270.  306; 
Schwund  des  w  (des  vf)  267.  Anlautend  i  für  tjf  238  f.  —  Formen- 
Ich  rc.    niironologic  der  DeclinaUon  294  ff.,  der  Oonjugation  294.  310  f. 
Die  «-Stumme  222.  229.  254.  294.  358.    An-sserdem  s.  die  einzelnen 
SE2™™**J?**^^"*"'  ^ 8  t«mmb i  1  d  u n  g.  i-Stämme  neben  a-Stämraeu 
237.  269. 281. 301. 370. 37ö.  Atuserdem  &  Suffixe.  —  Syntaktisehcft. 
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Casuslchre  268.  271  tV.  2ÖÜ.  459.  Casus  absolutus  273.  Uebertroflfener 
Gegoimtaiid  beim  Gompamtiv  324.  Constiuction  des  Adjectivs  403; 
di  r  Nuiueralia  447.  453.    Conjnnctioa  jäi  383  f.   Function  des 

Si  i!M iiiL'a  ^'a  378.  384.  usw.  —  Wursciu: 

am  odö.  bhid  282.  «£a^  431. 

ap  282  n.  du  457.  s^a,  9koa  185. 

ar  324.  t  324.  ta,  tan  324.  326. 

öS    (soin)    o2i).  32G.     /a  324.  tu  450.  457. 

347  f.  348  r.  353.  ma  323.  van  324. 

(werfen)  325.  magh^  mag  324.  rar  324. 

äs  325.  ma,  7nan  185.  823.         vid  185. 

rti<  324.  Hkv  3G9. 

AA?  282.  «i  324.  325. 

Altbaktriseh  s.  Zend. 

Altgermani Bch  b.  GernianiBch. 

AUli och  deutsch.  Lautlehre.  Schreibung  30.  70  f.  75  f.  TS. 
98.  lUi.  ßeinheit  des  Vocalisraua  138.  141  f.  142.  145.  Zur  Ghrouo- 
logie  des  Yoealismos  29.  Yooaleinschnl»  29. 145.  Anssprache  der  Diph- 
thonge 30.  Quantität  der  Endsilben  114.  Unilant  144  f.  (meg  ih,  meg 
iz  4()1.)  Accentpesctz  151^153.  1C5.  Charakter  de.s  Ahd.  115.  Vor- 
liebe iur  n  in  ir'lcxiousjsilbeii  iu  Gl.  Reich,  ß.  191.  Die  Diphth.  ea, 
m  aus  e,  o  28.  Ahd.  t  d.  -ieo-  425.  Lautgebung  des  Isidor  64. 
65.  68.  471.  th  GS.  r  für  102.  S.  Laiitvcr.=;chiebung.  Otfried.  — 
Formenlehre.  Verba  in  vü  174  ff.  -mes  der  I.  Plur.  19ü  If.  239. 
-I  der  II.  Sing.  Perf.  194.  Die  II.  Sing.  Perf.  schwach  201.  -/o,  -tCn, 
•tt  201.  203  f.  II.  Plur.  -emt,  -unt  210  f.  dirro  Nom.  Sing.  Masc.  365. 
dezi  365.  385.  -t  am  Pronomen  iJS.O.  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  dei  3S5. 
Belativpartikel  der  385.  388.  theth^  theiat  392.  Nom.  Sing.  Masc.  A^j. 
4t  401  f.  Nom.  Sing.  Fem.  nnd  Kom.  Aoo.  Plnr.  Nentr.  Acy.  -m,  -» 
402.  Aoo.  Sing,  kein  439.  —  Die  Partikel  iph  377  n.  Yerbnm  snb- 
stantivnm  aufgelassen  345. 

Altnordisch.  Lautlehre.  AnslautHge.setzo  398.  415  ff.  Syn- 
kopen 366.  388.  399.  ^atur  des  Accents,  resp.  Charakter  des  Vocalis- 
mus  146.  Diphthonge  30.  Yocalismns  unter  Einfluss  der  Consonanten 
139  —  141.  ar  f.  r,  \\\,  r  f.  s  97.  102.  ?M.  dh  f.  d  74.  pi  T2  n. 
Schicksal  des  ableitenden  i  in  Declination  und  Conjugation  417.  — 
Formenlehre,  eh  heiH  197.  Imperativ  200.  Verbum  substantivnni 
205.  Formübertragung  in  Personalsjiffixen  210  ff.  Passiv  224.  Personal- 
pronomen 250  f.  Pronominalilexion :  Xoni.  Plur.  Ma.-^c.  -eir,  -ir  401; 
Fem.  -aer  401;  Dat.  Sing.  Neutr.  425;  sä  363  f.  thessi  365  flf.  381.  kann 
371  f.  Nominalflexion  417  ff.  Dal  Plnr.  364. 418.  —  Bnffig.  Artikel  309. 
371.  408  n.  aamr  367.  thvUikr  369,  hverr  nöKur  373.  Adjcctiva 
-linr  :no.  -gi,  -at,^  -a  374.  -aa  374.  er  383  fif.  Adverbia  -a  462. 
Nuineralia  -tru  455. 

Altperhiöch.  Z,  B.  Auslautögesctz  163.  —  III.  Siug.  Potent. 
bh/d  von  W.  bhu  208.  III.  Sing.  Imperf.  Act.  -s  343 ;  Plur.  -san  343  f. 
Infinitiv  -tanaiy  337.  —  Nom.  Sinp^.  napä  318  n.  Loc.  Dualis  daftayä 
251.  Zur  Deciin.  der  femin.  V-Stämme  387.  Instr.  Plur.  -aibis  von 
aS%,  290«  Pronomen  di  300  f.;  uraipasiyam  301;  i//am,  im  381;  hya 
382.  Beoltnalion  der  Pronomina:  Gen.  Plur.  Seiiii  vom  St.  sa  391;  Geu. 
Plur.  Fem.  -nisam?  390  n;  Acc.  Plur.  Masc.  -ai  393;  lu.str.  Sing,  -ami 
231.  235.  —  ticbraucli  des  Imperfecta  230.   Der  Artikel  309  f.  u.  Ab- 
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lativ  mit  haeä  373  n.  Dstir  durch  Genitiv  rertveten  375.  Oonatraeti«! 

df»  Adjectiys  403. 

Altprenssisch  s.  Prcnssisch. 

AltBucbsisch  (Ntederdeutsok).  Z.  B.  12ü.  127.  139  f.  14ö. 
146.  m  207.  2101  350.  351. 260. 365. 373. 876. 388. 402.  454. 462.  472  f. 

AngelsächsiBch  (Englisch).  30.  127— l.'U.  139  f.  146.  195.  107. 
200.  2{)?>.  -20').  207  210  f.  25ü.  365.  374.  376.  381.  388.  390.  899.  425  ii. 
438.  445.  454.  4U2. 

Aoriste.  Die  angeblichen  germanischen  12.  Ein  Mostarigchcr 
pcriph rastischer  "20-^  f  Urppnirifr  2*')0.  Dritte  und  fünft o  Bildung  207  f.  n. 
346.    Sechste  Bildung  34ii.    Aor.  mit  W.  an  im  Aligeni.  349. 

Arisch  s.  Ahurisch,  Ostarisoh,  WestariHh.  —  Ost-  nnd  Weet- 
arieoh  z.  B.  4.  173.  241.  317.  448. 
'  Armenisch  240.  27S.  ?>tO. 

ArticulationsstcUeu  42.  73  ff.  83. 

Artikel  809  f. 

Aspiration  45  f.  02. 

Assimilation  25  f.  69.  73.  82  (147).  105.  117  f.  140.  179.  269. 
381.  417.  436. 

Augment  329  ff. 

Auslautsgcsctz-c.  Die  gemmnischen:  die  Thatsnchcn  93—121. 
WestKerraan.  Störun<z;  ilT— 10,1.  Datirung  147.  103.  Erklärung  135. 
103  f.    Die  sonstigen  arischen  103.  —  Germ.  «usl.  n  lür  m  90.  423. 

Baiwarisch  (Baiensch,  Oesterreichisch)  34.  27.  55.  66.  70.  84. 
101.  176  (473).  211.  2.53.  Ursprung  164. 

Blaselaut  58.  83. 

Casussnffixe  s.  Saffixe. 

Oel tisch  85.  117  (472).  144.  149.  155.  168  177.  199.  217  f.  284 
326.  235).  ;U2.  408.  448.  453.  457 

Comparativ  105.  100.  187  f.  324. 

Oomposition.   ürspmng  349,  vergl.  333.  Oompositionsvocal 

331  f.   Dvandvacomposito  337.  353.  375.  <tö2. 
Congruenz  333. 

Oonjugatiun,  arische.  I.  Pcrsou  220.  228  f.  (V'erba  auf  « 
und  mt  173.  328).  n.  Person  236.  m.  Person  343  ff.  356.  Dnal- 
ctidiing  am  prädiciitiven  Vcrbalthcil  201  f.  203.  —  Vcrbalclassen :  Drei 
Generationen  340  f.    Glasse  I.  331.  357.  II.  III.  340.  IV.  184.  ISO  n. 

332  n.  3.jS.  V.  340.  357.  VI.  331.  357.  VII.  340.  357.  Vlll.  340. 
357.  IX.  340.  357.  X.  182  n.  333  n.  358.  Prasensst.  -ta  338,  -ava 
840,  '9ka  341,  -s-  (W.  asf)  ;^49. 

Gonjugatiou,  germanische.  Chronologie  14  ff.  IIS.  469. 
Der  Ablant  zwischen  Fris.  und  Sing.  Per£  8.  Das  Partie.  Perf.  Pass.  9. 
Die  «  des  Plur.  Perf.  9.  Die  Präterito-präsentia  9  f.  Die  reduplici- 
renden  Verba  11  f.  Der  Ablaut  n-o  12.  469.  Die  Ablaute  durch  Gu- 
nirung  18.  30  f.  —  Goth.  -a  der  III.  Plur.  Coni  110  ff.  -au  der  I.  Sing. 
Conj.  III  f.  472.  Indie.  Pass.  117.  197.  227  f.  Wirkliche  nnd  schein- 
bare Verba  auf  mi  174  ff.  Schwache  Conjugation  178—188.  201  ff. 
Geschichte  der  Pcrsounlsuffixe  189 — 212.  252.  Daalondong  am  porädi- 
cativen  Verbaltheil  V  2i)i  n. 

Conjunctionen  330.  353.  377.   Vergl.  Composition. 

Oonjunetiv  284.  357. 

Consonantismus.  Begriff  der  Conson.  39.  Brücke's  System 
40—44,  gegen  Merkel  vertheidigt  51—57.  Die  Affricaten  44 — 48.  To- 
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nende  und  tonloae  Oonson.  (Tennes  und  M«dUe)  41  f.  59^63*  65.  75  f. 

Oonsonantumlaut  G7.   Aiulantoide  Oonaon.  65.  93.  163  f. 

Oopiila  348  f.  m 

Dativ  Sing.  289.   Plur.  293.    Wüßter.  423. 

Dcclinntion,  germanisohc.  Pronominalflezion  241  ff.  249  t 
253.  363—392;  Accus,  der  germ.  Atlj.  und  Pronom.  108;  Noni.  Apc. 
Sing.  Ncutr.  107.  392;  Nora.  Plur.  Masc. -ai.  Dat.  Plur.  -aim  263.  392; 
Geu.  Plur,  -»«^  390.  —  Adjectiv-  nnd  Pronominal flcxion  393  f.  Adj. 
tt-  und  t-Stämme  398.  40(1  Das  starke  Adjectiv  398  ff.  Substontivische 
Flexion  dos  Adjcctivs  4ü().  405.  Das  schwache  Adjoctiv  407  ff.  433.  ~ 
Uebersicht  der  Nojninaläcxioa  422  £.  Nom.  Aco.  Dualis  -a  261.  t  DaÜT- 
snff.  274.  Oen.  Plar.  438.  Dstiv  Flur.  106.  277.  428.  437.  438.  444. 
459.  Vocativ  424.  Instrum.  Sing.  424  ff.  —  o-Stämmc:  Gen.  Sing. 
417.  437;  Dat.  Sing.  423;  Nora.  Plur.  427.  438  .^-Stämme:  Nora.  Sing. 
119.  429;  Dat.  Sing.  287.  418.  423;  Geu.  Dat.  Sui^j.  A^b  f.;  Acc.  Sing. 
429;  Noni.  Acc.  Plur.  428.  438;  Gen.  Plur.  428.  438.  /-Stämme:  Mas- 
culina420ff. ;  Feminina,  Gen.  Sing.  1 I  I 'xionslosigkeit  439  (Stännne 
auf  tni  431).  u-Stämme  434  f.  an-Stänime:  Nomin.  Sing.  120.  317. 
429.  437  f.;  Gen.  Dat.  436  f.;  Masculina  433;  Neutra  432.  ijfi-Stfimmo 
430  f.;  Nominativ  429.  Die  obliquen  Casu.s  der  schwachen  Declinatioo 
437.  Consonantischr  ^^larke  Ffininina  4.'VJ  ff  ,  Magculina  440,  die  Ver- 
wandtschaftanamcn  96  f.  441  f.   Zahlwörter  444  ff. 

Dentales  b.  Lingnales. 

Determinative  der  Neutra  298  £  des  Lebendigmi  319  ff.  der 

Wuraeln  324.  327.  340.  357. 

Differensiirung  31.  120.  215.  22ü.  229.  235(283).  24Ü.  244.255. 
272.  289  f.  292.  299  f.  311.  346.  351.   8.  Acccnt. 

Dipl) tli onge.  Begriff  und  Aussprache  29  £  fintetehong  aas 
laogou  Vocalcn  19.  21  f.  27.  469  f. 

Dittologien  {Doppelformen)  215.  219.  227  usw.  S.  Differenziruug. 

Dualis  251  ff.  261-266.  446,  474. 

Eponthpsc  144.  t?78.  472. 

Erauisch  s.  Zend,  Gäthadialekt,  Altporsibcb,  Neupersisch,  Ar- 
menisch, Ossetisch. 

Form,  grammatische  351.  354  f.  330.  Formw5rter  und  Satsbe- 
tonung '29'}. 

Form  Übertragung,  Uuifuniurung ,  fal^iche  Analogie,  Umdeu- 
taog,  Missverständniss,  falsche  Folgerung  473.  —  17.  153.  161.  177. 
180.  192.  194.  197.  199.  200  f.  203.  210  ff.  215.  221.  225.  227  f.  235. 
237.  244  ff.  266  n.  278.  291  f.  314  ff.  328.  333.  364  ff.  390.  392  ff.  417  ff 
'128  ff  448.  4.54  f. 

Fränkisch  (Mitteldeutsch)  („s  f.  TOn.  72 n.  126.  126.  176.  178.  869. 

Friesisch  z.  B.  195.  210  £.  438  f. 

Futurum  21U  f.  n.  358. 

6&thadialekt  Z.  B.  1.  Sing.  Fras.  >iü  178.  II.  Finr.  Med. -2<ffi in 

237.  Infin.  -ztlyai  237.  —  Nom.  Acc.  Plur  naiueiii,  nament,  »atnenrs  264. 
Loc.  Sing,  -(/o,  (fu  von  M-Stiiinnic n  2(')C  n.  Acc.  Sing,  -vem,  \^\nr.  veiit/ 
von  t/-Stämmen  298.  Pronomiualfuruu-n :  vom  St.  i  234.  235;  Num.  Sing. 
tvem,  tvihn  242;  Dat.  Plur.  ahmai  243;  Acc.  Plur.  näo  265;  Kom.  Sin>t. 
Maso.  hvu  312.  364;  A«,  ke,  ye  316.  Possessivstilmme  ma,  ikwa  258. 
—  fm  „immer"?  376._ 
Gemination  67. 

Genitiv:  der FerBOnalpronom.  110.  242  243.  257 f  2G7.  274.  298. 
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Sing.  Dual,  -as  3W.  Sing,  -sja  312.  325.  Sing.  Fem.  pronominal  -sjt'ts 
m  f.   Pluralia  120.  2fiL  2SiL        (-num  21i&     420  f.  -sdm  m.  f.). 

Genus:  des  Verburas  216—218.  223 -227.  209.  3afi.  357i  des  No- 
mens 2üa  flf.  (348).  aiä  ff.  (333  f.  340],   S.  Neutrum. 

Germanisch.  Eigenthümlichkeit  innerhalb  des  Westarischen  i. 
162.  Kein  näherer  Verband  mit  Lettoslavisch  424.  Nationalcharakter, 
Religion,  Poesie  IM  ff.;  Volkseinthoilung,  Zwölfzahl,  Gropshimdert 
4a2  ff.  451  f.  Die  Ethuogouie  bei  Tacitus  1fi4.  Ostgermauisch  und 
Westgermanisch  Ol  ff  1D4.  m  113.  113.  IM.  251.-253.  3ßL  234.  411  ff 
passim.  Yerhältniss  zur  Antike  IGO.  Iß5  f.  —  Lautlehre.  S.  unter 
den  einzelnen  grammat.  Kategorien.  —  Formenlehre.  S.  Conjn- 
gation,  Dcclination.  —  Syntaktisches.  Z.  B.  Imperativ  im  abhän- 
gigen Satz  125.  Die  nhd.  L  Plur.  Imper.  199.  Conjunctiv  2D(L  Dativ 
213.  Genitiv  214.  215.  2ÖS.  Instrumental  214.  Dcmonstrativum  für 
Relativum  SIS.  433  f.  415,  Interrog.  für  Kelat.  (z.  B.  wenn)  415.  Con- 
junctionsloser  Vordersatz  47.').  Das  bestimmte  Adjectiv4ü7.  —  Wörter 
und  Suffixe: 


-d  2afi.  2S8. 

ahtau  450. 

ahtavtehund  454  f. 

ainlif  4,')0  ff, 

ains  225.  444. 

aiththau  Süß.  415. 

ak  Conj.  2S5. 

ak  Interj.  2SS. 

akei  3S4. 

aljar  4ß5. 

an  Präpos.  23L 

an  neben  Optativ  110  f. 

an-  112. 

anda-  307. 

-and  440. 

-anjd 

-ar  Adv.  4(i5.  4Sßi 

are  III.  Plur.  2Ö5  n. 

-aro  Adv.  46G. 

aruum  452. 

art  II.  Sing.  205. 

08  W.  205  f. 

at  304. 

aththan  SÖfi. 

au  2Sa. 

augo  432. 

auk  285 

-6a  Adv.  21S.  4ßL 
-6at  Adv.  213. 
bai  23L  232  IL  444. 
bqjoths  440.  445. 
bhu  W.  205  ff. 
W  232  u- 
bin  ITL  2QL 
binden  282. 


Imper.  200,  203. 
hrust  425.  440. 
in/aA  44Q. 
burc  440. 
-d  Adv.  2ÖL  4fi5. 
dalatha  425. 
Jüwro  422. 
deot  440. 
-rf/m»  Adv.  4R5. 
</?>85r  32L  3ß5. 

310. 
rfw  aiM.  3Q5. 
rfi/ft/j«  432. 
eianW*  302. 
eddeshwer  232. 
et  232  ff 
•eint  m  43L 

eiscon  IM  iL 

en//,  mhd.  end  106. 

eorfe  205. 

€8z  253. 

/ater  441. 

ßdvor  448. 

>w/  44S. 

/«^ort  IM. 

frijon  134. 

^a-  232  n. 

gän^  114  f. 

(5r/n«c  440. 

ffiiüisso  377. 

44a 

ViflÄan  135.  21L 
ha/Jan  12.  185. 
hatrto  432. 


Aai'fan  12L  203  n. 

halbs  SfiS. 
Äa/o/j  184  u. 
her  312. 
Äer  4G5. 
hidre  465. 
ÄiV»  204.  465. 
hitumum  459. 
Äi«  312. 
/ya-  212.  424. 
hlamön  IM  IL  474. 
-hvn  313  f. 
Äum/  447. 
hvadre  465. 
hvaiva  425. 
/jyan  4ß0. 
/ipar  4Grj. 
hvarjis  373.  46.'). 
Ära«  21Ü. 
hvathnr  213. 
/jr^'  424 
hvelands  262. 
hveleiks  aß2. 
Arcr«  465. 
Aü/-  2m  424. 
hvileiks  369 
hvuqu  874. 
hwanta  202. 
t6at  213. 
t6«  213. 
irf</;a  204. 
i(79ara  Uö.  257. 
?V;^?«  253. 
j  /i/m  242.  250. 
t>  a-  230. 
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fit  m 
in  2äL  m 

M  ais  ff. 

i7Ä  3Q(L 

iuwQ'  2fiÖ. 
tzüfl-  270. 
f^vara  im  257. 

izvf«  2^  m  am 

ja  aifi  f. 

>rtÄ  m  älfi- 

jai  885. 
Jainar  ifiiL 

jaindre  ASSl. 
-Jon  ^HO- 
^oi/A  376. 
;«  3D3  IL 
juggalauths  3fi3. 
/«y  243.  25a 

citri.,  ni  194. 
c-?/r><,  wi  2DQ. 

2aa. 

Leib  m 
/e}6an  451. 

/«  ik  am 

leikan  370. 
-/«ito  Adv.  ML 
*leiks  am  (Mi  nj 
hhan  afiS. 
-/rA/*«n  Adv.  iülL 
magad  440. 

man  440. 
vmnjan  187. 
»/le/na  lia  257. 
menoths  440. 

»II«  242. 
mith  2fia. 
int>^/o  430. 
munan  IßS.  lOfi  f. 
na/>ö  2aL 
nabuto  2aL 

«of  am  aifi. 

waAte  13ä  f. 
namo  4a2. 


Tiawion  IM- 
nei  38L 

mVi  an.  am 

niun  4.'>Q. 
nitintehund  454. 
Q  2S8. 

wJ  Adv.  Ml  f. 
ögs  2DQ. 

-o»  m 

«a  am  aea  f. 

«ai  2SS  f.  421. 
«ai/j«  449  f. 
gaisost  194, 
salbon  368. 
««wo  2Ü3.  367. 
samalauds  369. 
samaleiks  369. 
»amnnt  2fiS. 
»cnhhön  432. 
Äf'/A/rt  im  257. 

«■  asL 

<f/Awn  4.50. 
sibuntehund  4.'>3. 
*»7a/<  1S5. 
*?7Aa  2fi2.  äfiS  f. 
simblum  i.')8. 
»/»/i/e  424.  ML 
skaman  ^ik  1 S.') 

makka  269. 
s^o»  114  f. 
8MWI«  367. 
-»un  Adv.  1Q5. 

Ät-a  2ß9.  aD5. 
svalauds  369. 
svaleiks  369. 
*t'e  305  424. 
KW  ei  zu  184 
swizzu  184. 
«rti7«u»  44fi.  450. 
taihitntaihund  455. 
e<?  455. 

Ten  tone»  475. 
f«v'  451  f. 

-M  Adv.  aoL  m 

thahnn  1S5 
«Äan  4fiÖ. 

f//«r  465. 
thatainei  384. 


</<q/CT365. 384  325.321 
f/<a«  im  415. 
</wtf//  am  425. 
fAe  388. 
the  424. 
fÄeaÄ  3m 
fAei'  SS4x  392. 
theina  UO.  257. 
*theleiks  3fiÜ. 
^A/äA«»  323  f. 
tJmhvazuh  383. 
thiuda  457. 
-fA/on  430. 
fAoAem  383. 
-fArö  Adv.  4fi5  f- 
/Am  242, 
thuk  242. 
tkulan  1 85. 
fAw«  242. 
thvsundi  4.')r). 
<Ar?  3fi4. 
thyxiphadits  i^l. 
tila  422. 
trauan  185. 
/j/r/^fo  429- 

«Mon  115.  ISa.  200  f . 
rt'ff/  303  444. 
fi-a/jV  450  ff. 
tveinnai  444 
M  112. 

-ublja  339  n. 
-ubni,  -ufni  339  u 
«/«r  466. 
ttgkara  llß  257. 
w^A*;«  253. 
-«A  324. 
umbi  2äL 
M/}A  253. 
uns  242. 
i/n«flr-  2fiO. 
vnsara  1 10-  257. 
wff/j/«  233.  243.  242. 
untha-  3QL 
110-  2S5.  •> 
rfliAte  324.  439 
vato  432. 
reM  23S.  250. 
vidtwo  4'29. 
üif  253. 
vitan  1 85. 
wazzar  432» 
-jperf,  -wertes  105. 
zn/e,  d</  194. 
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yka  aSL 

za  mL 


zawet  18n- 


zweinzuc  454. 
ztcene  44n. 


Gothisch.  Angebliche  Reinheit  dos  goth.  Vocalismus  L  i2S  il 
Neigung  zu  den  vocaliscben  Extremen  21L  ^2.  au  für  u  vor  Vocalen 
und  Liquiden  IS  n.  Ein  anf^eblichcs  Lautgesetz  über  ht  und  /f  ßfif.; 
über  aja  ISl  iL  397.  h  üQ.  m?  20  iL  Aussprache  des  d  74j  des 
e  121  r  für  ausl.  rs  r  für  j  ÜS  f.  c  fdr  »  22  ff.  om  für  (im  LLL 
—  ai  Rcduplicationsvocal  LL  Die  an{2;cblichen  ilL  Sing.  Conjunctivi 
-aith  19f>.  Das  angebliche  Medium  193.  Keine  Forraübertmgnnp  in 
der  Coujugation  2ßL  —  Nom.  Sing.  -Jis  der  ^'rt-Stanime  UÜ  f.  Nora. 
Sing,  i  der  ja  -  Stämme  HS.  Abstracta  auf  eint  179.  4:^1.  ainnöhun 
3SS.  Ubw. 

Qriechisch.  Lautlehre.  Auslautsgea.  IfiS  (ausl.  96).  Epen- 
these 144.  Aeolische Betonung  14L  lii2.  95  für  i- —  Conjugation. 
Denoojinativa  ISE  f.  Aeol.  Verba  in  -ßi  177.  L  Sing,  -ßoi  226,  -ix-ny  21fi  f. 
L  Plur.  -luv,  -/jLe<:  232.  -/^«9a  231  U.  Plur.  -<n9e  231  III.  Plur. 
«rav,  -<ra<w  343  f.,  Imper.  -yrtou  199.  220,  -roioav  22L  Aoristus  Pass. 
-i>5jv,  -r^v  202  f.  lufiniiiv  -<r»5ia«  ^.H7.  :>84.  —  Declination.  Persoual- 
prqnomcn  242  f.  2iiL  2Ü2.  257.  22a.  Posseesivura  257  f.  260.  Nomi- 
nativ mit  Vocal Verstärkung  317.  Nora.  Plur.  der  a-St.  393.  Gen.  Plur. 
-ritwv  32L  322.  423.  Casussuff.  -\iv  278,  -mtu  Dual  323.  Dat.  Plur.  -ottn 
263.  -atm  323.  Eine  Analogie  des  schwachen  Adjectivs  409.  433.  — 
Wörter  und  Suffixe: 


äXei^üt  368. 
aXko^  342. 
aßa  2(i8. 

aßu-  i^ns. 

dljj^i  281 . 
afxtpio  281. 

110.  112. 
äpa  Mi 
yo^^T)  422. 
-<?a  Adv.  305. 
iU  Part.  308. 
«?£  Postpos.  304.  455. 
465. 

-(it  Pronom.  SQL  326. 
-fUi  Adv.  305. 
r?e?v,  6evm  3ÜL 
c?eza  446. 
-dzaat  30L 
-Jetüv  301. 
-«fjy;/  Adv.  305. 
-fii  Adv.  305. 

Adv.  305. 

444. 
-dov  Adv.  305. 
oVo  26L 
t\  305. 
ixarJy  447. 
ixe?  375. 
exetvo?  232.  32L 


ih^STUiq  22L 
i/io-  233. 
Iv-  2fiiL 
iTzi  282  IL 
iV«  306. 

Ce  Postpos.  281 

-w  286. 

rj<?:y  284. 

-3jr  338. 

v?a  Adv.  302. 

-.Jiev  Adv.  3Ö2.  303. 

422. 
nii  Adv,  302. 

342. 
-»Vo  342. 
'5ft;//a  422. 
-£  385. 
?>a  382. 
x«t'  375.  475. 
xoftiiia  432* 
x£v,  xe  225. 

262  n.  28S. 
-xovra  44G.  447.  4."j4. 
tnivu)  323» 
/jtera  268» 

vai  378. 
viv  235. 

•voa^pi  232  n.  - 


va>(  263. 
ordoo^  4.50. 
«r  282. 

d/x^aXt/^  281. 

378. 
fjtntxt^  432. 

oiz  234.  326. 
oua^  432. 
«5v  377. 
oyjj^t  37fi. 
o*jTo<;  o74. 
Tzarqp  26. 
7:i>Te  448. 
7trj?.txnq  370. 

322. 

ror«  3(}G. 
TTfiOTl  3Qfi. 

-<r<rttA  Adv.  315 
<re  Poislpos.  307. 
<ryxov  260. 
<Ty(y<  263. 
rawc  457. 
re  üjLiL 
rioeapsq  447. 
TJy-ij'xo^  370. 
Ttv-  382. 
TO-  3.^8. 
TOÜTo  374. 
6'<^((i/c7  432. 


434  Register. 

af-n  2m.  Ml  <puiüi  208.  i«? 

-<pt  214  f.  222.  283.  -;^a,  'X^a,  -xän;  Adv.     -w^  Adv.  302.  4ß2  £ 

-<P£v  22IL  "         3D3  n- 

-5Pt?  Adv.  WL  Ä  288. 

Grimm's  GeBetz,  s.  Lautverschiebung,  i 
Guna  18  fif. 

Gutturules  24.  42.  53  ff.  f.  liO.  Das  ch  oberdeutscher  Ge- 
birgRdialckte  5ü. 

Hauchlaut  Ä  4L  aS.  ßS  f. 

Imperativ  m  220—223.^ 

Impersonalia,  Yerba  345. 

In differcnEzustand  der  Sprachorgane  22  f. 

Indogermanisch  s.  Arisch. 

Infinitiv,  germanischer  lüfi  f.  474. 

Instrumental  283.  2i!3. 

Interj  ectionen  288. 

Isländisch  s.  Altnordisch. 

Italisch  8.  Lateinisch,  Oskisch,  Umbiisch.  Sabell.  volsk.  -/  222. 
Sabell.  -men  2Sfi. 

Jot,  Wirkungen  des  £2.  23  n.  112.  143.  Anlautend  i  im  German. 
379.  /  zwischen  Vocalcn  m  ff.  204.  228.  42L 

//-Laute  8.  Liquidae. 

Labiales  42  f.  52  f. 

Langobardisch  lAh  il 

Latein.  Lautlehre.  ^  84  f .  Ausl.  r  für  r«,  rosf  Qfi  f.  Aus- 
laut Ifiä.  224.  —  Conj  ueat.ion.  Der  Ablaut  «-e  12ff.  Erste,  zweite 
und  vierte  ConjugKtion  179.  183 — 187.  Verba  retlexiva  223.  Passivura 
224  ff.  Partie,  -endo  IM.  33L  Supinum  122.  Futurum  200.  208. 
Iniperf.  -6am,  eräm  902.  Perfectum  208  n.  L  Plur.  -mus  193.  II.  Plur. 
Impcr.  tote  22L  -mino,  -mini  222.  Imper.  Pass.  22ß.  —  Declination. 
Personalpronomen  242  f.  245.  257.  222.  228.  28a  Possessivum  258. 
Dat.  Sing.  -6i  225.  228.  283.  Dat.  Abi.  Plur.  -beis,  -bus  222.  290;  -is 
von  a-  und  (t-8t.  229.  280.  290.  325.  Locat.  Plur.  223  f.  Ablat.  Sing. 
302.  Nom.  Sing,  patert  22.  312.  Nom.  Sing,  -o  von  <7n-St.  3l7i  No- 
minative ohne  $  3i>G.  Nom.  Sing.  Fem.  pronominal  -ae  äSfi.  Nom.  Acc. 
Plor.  Noutr.  pron<»m.  -ae  225.  448.  Gen.  Dat.  Sing,  pronom.  224.  Erste 
und  zweite  Declination  unter  pronom.  Einöuss  390.  2S3  — 395.  Adjec- 
tivi^che  t-St.  398.  Eine  Analogie  des  schwachen  Adjectivs  409.  433.  — 
Wörter  und  Suffixe; 

«  285.  ci-  322.  ßcvs  2fi2. 

abs  315.  clamo  184  n.  424.  -ginta  44fi.  441  454. 

ac  285.  cum  2S2  u.  habeo  371. 

ad  305.  cumquc  373.  hic  371.  3Sfi. 

aequus  475.  de  .H05.  idem  .^ftfi. 

alius  312.  decem  450.  ille  232. 

ar  342.  -e  Adv.  4ß3.  -im  Adv.  2Sß. 

ast  32L  en  282.  iwfe  302. 

(tt  M.  enim  322.  -ion  4ML 

aiiris  432.  cnvH  231.  232.  ipse  3fi8. 

vapio  12.  185.  e')  Pronom iualst.  328 f.     **  378  f. 

-ce,  -r  321.  m  302.  3üL  m  iste  310.  32L 

Vi'ntum  HL  ex  315,  jam  .S<>3  n. 
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«U  321. 

-ia  Ad7.  306. 

talu  370. 
tomen  2Ö6. 
'tm  Adr.  306. 
.fi<$»  430. 

ft/m  375. 

-fi«  Adv.  306. 

t(6t  371. 

Miirfe  302.  371. 
ntcr  371  373. 
wi»,  tti  232.  306. 
vt  Am  429. 


LaatTflrsohiebang.  Die  hochdentscho  64—80.  145  f.  165  C 
471 ;  diV  ^germanische  81 — 85.  Wesen  der  Lautverschiebnng  86.  JRela- 
tive  DatiruDg  91.  147.  Erklärung  136  f.  Störansen  59  n.  66  f.  73. 
82.  147.  282  n. 

Lantwandel  phynologisch:  /  für  d  34.  /für  th  22.  r  für  «  102. 
224.  n  für  m  swkeheii  Vocalen  228.  ho  fär  to  253.  für  n»  269  f. 
hh  für  dt)  283. 

LettiBoh.  Das  weiebe  (unreine)  k  und  0  55.  Aeeent  148  fl 

153-155.  —  Dcbitiv  (Passivum)  336  f.  n.  III.  Sing.  ar  (est)  224.  — 
Genitiv  des  Personalpronomens  257.  Das  bestimmte  Adjectiv  403.  Ad- 
verbia  -am  461,  -t  463.  —  Interrog.  für  Relat.  378.  — 

ar  342.  hü  375.  384.  taMu  456 

hes  281.  lai  Part.  225.  -uknja,  -ük&^a  339  n. 

(Ja  305.  sezz'  2T2  n.  wins  232. 

_/aM  303.  tauta  456.  wimeh  232. 

LettoslaTisch.  Z.  B.  Mediom  223.  Infinitiv  -ti  335.  Verbal- 
Charakter  ooa  340.  IH  Person  im  Verbom  190  n.  345.  —  Personiii- 

pronoroen  245.  Nom.  Sing,  dor  an -Stamme  317.  Xom.  Plur.  der  a- 
knsc.  303.  Dos  Ac^eotiT  403  ff.  —  Der  Dativ  Casus  absoiutus  273. 
Suff,  ba  339  n. 

Linguales  43.  74.   Bedeutung  310. 

Liquidac  40.  41.  57.  66  f.  82.  99.  110.  139  140  f.  164.  206.  254. 

Littauiscb.  Lautlehre.  Das  weiche  (unreine)  /:  und  (j  bb. 
Auslaute  121.  163.  AubI,  ai  247  n.  2Ö2.  AcceuL  148.  155.  ai  für  di 
290.  u  für  a  292.  —  Conjngation.  Optatir  174.  Abgeleitete  Verb» 
183 — 187.  Secund.  Pergonalendungcn  übertragen  190  n.  Imperativ 
200.  225.  Iniperfcct  202.  Präteritum  203.  Verbalstamm  bi  207  f. 
vra,  yr  (est)  224.  —  Declination.  Personalpronomen  242  f.  246  ff. 
263.  257.  Conson.  Dedinalion  247.  Dat  Plur.  -mm  277.  Instr.  Plur. 
-mi«  277,  -ah  290»  Sing,  -mi  278.  Locat.  Sing,  -im  286,  -je  287.  423, 
Plur.  -mm  290  t  Aco.  Plur.  der  a-Stämme  428.  Instr.  Sing,  der 
o-Bt  486.  248.  —  OomponMe  Pronom.  365.  371.  Neutrum  der  Pro- 
DOm.  -«  387.  Gen.  Plur.  Fem.  der  Pronom.  -echü  390.  Nominal-  und 
Pronnmmaldcclin.  395.  Adjectivischc  u-  und  jnSt.  398.  40).  !(H'.  Das 
anbestimmtc  Adjectiv  404.  Das  bestimmte  Adjectiv  404.  406.  —  Ad- 
▼erbia  -efö,  -dai,  -dös,  -da(s  308;  -ot  463  £;  -w  465;  des  Instr.  Flor. 
458.  —  Syntax.  Instrumental  270 f.  Dativ  273.  Genitiv  274.  Interrog. 
für  Relat  378.  Das  bestimmte  Adjectiv  407.  —  Wörter  und  Suffixe: 
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ot,  et  Interf.  289.  jöi/  383.  penB  448. 

ai  Piirt.  387.  ivzt  375.  384  475.  280  n. 

-a«fy<2  337.  katras  373.  s«  2<^8. 

ba  377.  ^efuri  448.  Ul. 

he  281.  37a  sz\»  372. 

6«'  377.  "A-w/y«-  373.  465.  taxth  457. 

Äff  377.  -lika  450  ff.  ^/a-  382. 

äeszim  447.  4öa  /fA;«t  451.  tölei  370. 

efotl«  W.  270.  lytjus  370.  tiiik«ea»<v8  458. 

jau  303  n.  nekitrja-  373.  -ft/ra  337. 

jiei'  30.').  383.  -lii  Numeralia  445.  -ukfja  330  n. 

jeib  383.  ji^a/«  368.  venus  232.  23ö. 

Locativ  Sing.  368.  283  ff.  322;  Plnr.  270.  LocatiT  und  OonjnnotiT. 

284,  und  Plural  313,  und  Compositioa  331  f.,  und  Stamrabildang  331  ff., 

tmd  Aorist  332.  HiC\  und  dritte  Person  des  Verbums  343  L 

Mathematik  355  (352). 
Mediae  s.  GonsoiiADtisnraB. 

Medium  s.  Genus. 

Methodologische?.  Vergl.  auch  den  Art.  Sprache.  —  Arbcits- 
theilung  und  -yereinigung  35.  Physiologie  und  Philologie  3  £.  24.  33  ff. 
50.  84  n.  133.  143  (Brücke  nnd  Merkel  51  ff.).  Fayehologle  25  f.  148. 

15R,  —  Da«  Ganze  und  das  Einzelne  33n.  Chronologie  18.  Abstrac- 
tionen  331.  Lautgesetze  190.  29:1.  30r,  n  343.  420.  Auslantsges.  21(>. 
Verstümmelun^stheoricn  216.  317.  328.  SuflixidenLiüciruDg  224.  Wurzel- 
raalTse  36.  325  ff.  Casuslehre  275  f.  Vertretungsgesetze  384.  Auf- 
gaben: 36.  177.  290.  360.  411.  414  f.  —  Ziel  der  Geschichtswissenschaft 
360  (Völkerpsychologie  361).  Historische  Gesetze  63  (Methode  der 
wechselseitigen  Erhellung  63  £).  Der  Einzelne  und  die  Gesammtheit 
159.  Das  Oeseto  der  Bntlehnnngen  35.  162  (165.  167).  Hisfcoriache 
Äeste  349. 

Metrik  134  f.  150.  165  ff.  295.  399.  Die  volksthümliche  drci- 
zeilige  Strophe  161  n.    S.  Allitteration,  Otfried. 

Mitteldeutsch  s.  Fränkisch. 

Mittelhochdi'ut:sch65.  78.  83.  98.  176.  178  368.383.  439.459. 
Mouiliirung  s.  Jot. 

Hullenhofrs  Regel  7.  186.  899.  421.  437. 

Mutae  40.    Die  nt  rmale  gerinan.  73  f. 

Nosalirnng  41.  104.  110.  139.  *  , 

Negation  231  n.  232.  300.  356. 

Nenbochdentsch.  Die  Gonson.  elassifieirt  42.  Die  Medien  6^0 
75.  471.  w  83  l  n.  Betonung  152  f.  Quantität  151. 153.  ich  hin  177. 

ich  »P'hf>,  fjehf  178. 

Neupersisch  238.  259  n.  337.  342. 
Neutrum  299  f.  316.  359.   GollectiT  385. 

Niederde utsc])  s.  AltsäGhsisch. 

Xomcn,  I'unction  152. 
Nominativ  316  ff. 

Normalstaud  der  Sprachorgane  23  ff.  163.  Genereller  (ab8(H 

Inter)  und  spetieller  (relativer)  25. 

Notker  76.  365.  370.  425.  438.  445. 

Numeralia  erklärt:  I  235  f.  269.  310.  355.  n  308.  281  ff,  III. 
IV.  VIII  449  f.  V  448.  VI  449.  YII  449.  X  446.  Tsnsend  456  ff. 
Daodeoimabystem  450  ff. 
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Oskiscb.  VocfJeinschub  29.  z  für  «  99.  —  Infio.  -owi,  -um  196. 
885.   ni.  Siog.  Imper.  -mwr  226.   III.  Plnr.  344.  —  Dat  Ab!.  Plnr. 

279.  Loc.  Sing,  auf  -im,  -im,  -in  '2S(;  Gen.  Plur.  -(iziivt  der  a-Sl. 
393.  Gen.  Sing,  der  o-St*  394.  Abi.  Öiug,  der  couBonantiacheu  und 
tt-St.  463.  — 

amprv/td  463.  inhn  377.  -fid  375. 

.tUa  Wb,  ^om^  WS  usw.  S78w         ttom  212. 

eiso  23.5  isidum  386.  swo  2.')8. 

<?Äo,  ekso  239.  371.        ««'^  S86.  -tiu/  339  n. 

-/  279.  2ö3.  «ei>  876.  tovto  457. 

'fei  278.  ops^/ief  179.  -«/  339  n, 

-M»,  -t«,  -mLocftt.  286.     -p  f  280. 
Ossetisch  85.  238.  246. 

Ostarisch.  Z.  B.  III.  Imper.  -tu  223.  Pronominalstaram  ima 
109.  284  £  Personalpron.  244  f.  Loa  äu  von  ti-St.  267.  Vocatiy  -1 
von  a-St.  288.  289.  386.  BinmiBolittng  TOn  y  in  die  Declination  der 
i2-ßt.  386. 

Otfried  26.  138.  142.  163  f. 

Palataliiirnng  s.  .Tot. 

P a r t  i  e  i  p  i n  V,)  I ■  " f  cc  t  1 74.  338.  312  f. 

Pnrt  ic i  p  i u ni:  Fumri  Pass.  Zusamiueuliang  mit  dem  Infinitiv 
284.  336.   Perf.  338.   PraK  841.  Usw. 

Partikeln,  altarische 
a,  d  229. 231.  2S5.  ?.57.     ga,  glia,  ghini.  376.     sa  268. 
am  219  f.  241  f.  252.        i  219.  ^30.  286.  289.     tu  223.  308. 
277,  284.  287.  301.       358  f.  385.  u  339.  374. 

318.  344.  387.  ha  376. 

atm  304.  hwz  375. 

Pas.sivam  r.  Genus. 

Porfectuni:  Med.  219.  359.    S.  Reduplication. 

Persisch  s.  Altpersitjch,  Neupcrsisch. 

Personalsuf fixe  s.  Suffixe. 

Pli vsiolo^ie  s.  Method«'lt)!;isches. 

Pldralis  260  fif.  313  f.  322  (338.  340).  345  f.  354  ff. 

Possessl vum  258.  260. 

Potentiali^^  3r)8.  220  n. 

Präsens  2U).  3^9. 

Präpositionen  325.  327  ff.  339  ff.  352. 

Prenssiseli.  Die  drei  Eatecbismen  411  £  Lautlehre.  Aceent 

und  Metrum  148.  155.  /  für  auslautend  ai,  ei  221,  Epenthese  des  / 
278.    Formassimilatiou  3SK).  411  nj n gation.    Imperativ  200. 

Mediopassiv  224.  Optativ  225.  ALcdiuio  Personalendungeu  227.  Secun- 
däre  PersonalsttfBxe  ftbertragen  190.  327.  —  Deelination.  Personal- 
pronomen 242.  243.  248.  278.  Possessiva  2.jR.  2G(l  Dat.  Plur.  -mans, 
-mns  211.  Uat.  Plur.  -eis  290.  Inst  nun.  (Dat.)  Sing,  -u  292.  Nom. 
Sing.  Fem.  ai  von  <^  St.  386.  Gen.  Plur.  -eison  390.  Nom.  Plur.  Masc. 
396.  Pronominnldt  elination  409  f.  Das  Adjeetivom  410  f.  —  Syntax. 
Inti  rro^  für  Rclftt  378.  £ine  Fttttotion  des  AccnsatiTS 411.  —  Wörter 
und  Suffixe: 

-ai  Adv.  463  f.  <fe»,  deigi  (auch)  301.     irhke  281. 

ba,  he  377.  dei,  di  (man)  301,         jou  303  n. 

dei8imt$  447.  4;^«-  301.  kai  375.  384.  475. 
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'ndtat  Adv.  303  n.        sttca-T  3ti4.  tumntom  466. 

töhit  872.  4ia  ttth»  368.  -widi  37a 

»en  268.  ton«,  tennd  882. 

«to-  321.  410.  iauta  456. 

Pronomen.  Begriflf  352.  üraprung  330.  285.  287.  352.  373.  375. 
376.  Penonalpnmomeii  229  il  233  n.  308  ff:  altar.  Flexion  241.  248. 

257;  generelle  Formen  244.  245  f.  273».  —  Aitar.  PronominalstiUntne: 
a  229.  231.  285.  355.     an  321.  kva,  kvi  370. 

adüt  da,  di  300.  at  8.  ta.  m  268.  312.  321.  325. 

ot  235  f.  aioa,  toa  236.  307  f.        356.  363. 

ai-na  235  t  356.     am  2.32.  .32").  356.         «o-ma  269.  367  f. 
ai-vn  2.36.  da,  di  s.  ada.  ya  312.  325.  381  £ 

aja  234.  3S1.  i  234.  3jß  f.  sva  269. 

ak  8.  ja  287.  378.  381.  384.     tcapati  369. 

am  231  f.  298.  300. 3ia       403.  407.  ta  300.  309  f.  355. 863. 

325.  356.  382.  ju  238.  326.  376.  407. 

a-ma,  ma,  ana  231.     ka  371.  tja  310  n.  363.  382. 

233.  356.  At,       372.  Im  s.  aftm. 

FsTchologie  355.  «  282. 

i2- Laute  8.  Liquidae. 

Reduplication  9  ff.  260.  267.  233  f.  (221  f.).  354. 
Reflexivum  b.  Genus. 
Relativ  um  4.  378.  403.  407  f. 
Beibnngsgeräasch  &  Spirantea. 
Bdsonsnten  s.  Liqmdae. 
Romanisch  60.  271.  272  o.  274  275.  809. 
Rücku  miaut  180. 
Samni tisch  s.  Oskiscb. 

Sanskrit.  Lautlehre,  i  naeh  aoagefiftlleDen  Gonsonanten  10. 

430  n.  Der  Wurzelvocal  verschwiegen  in  unbetonter  Silbe  16.  Aus- 
sprache der  Vriddhivocale  30.  «  zweisilbig  121).  -au  (lir  -«  292.  Die 
Aspiraten  45—50.  Die  Palataled  54  f.  —  Oonjugation.  Umschrie- 
bene Perfeetn  nnd  Aoriste  173.  202.  299.  Partie,  -an^ga  196.  Infin. 
'tum  197,  -tu  335,  -am  .3.35,  -t  284,  -dhydi  284.  303  n.  Gerundium 
'tyn  3U.3  11.  1  Sing.  Präs.  -vi-^h-e  .349.  IL  Sinrr  ,fl,/ts  "2ir.  f.  n.  Sing. 
Imper.  dna  221.  IL.  Plur.  Imper.  Med.  -dhmt  '12\.  il.  Tiur.  Perf.  -a 
262.  III.  8ing.  Imper.  -tat  221.  -tu  223.  IIL  Sing.  Aor.  Pass.  -i  343. 
III.  Plur.  -M*,  -re,  -ran  .34 i.  Dualendung  am  priidicativen  Verbaltheil 
261  f.  263.  —  Declination.  Personalpronomen  110.  242—245.  258. 
276.  Pronominalflejion  263.  267  f.  286.  Possessiva  258.  Suffixlose  Casus 
322.  Plural  unbezeichnet  266.  Dual  unbczeichnct  266;  Nom.  Acc. 
Dualis  261;  Gen.  Loc.  Dualis  -o.<t  251;  fnstr.  Dat  Abi.  Dualis  -dhhuäm 
261.  277.  Nominative  mit  Yocal Verstärkung  317.  Locat  -a,  a  283  £ 
-dhi  Yon  t-St  283.  Ablat.  -a»  311.  Instr.  Sing,  -yd  287.  Instr.  Flor. 
-bhis  277.  Nom.  Acc.  Voc.  Plur.  der  Neutra  -i  264.  —  Flexion  der 
f7-Stärame:  Dat.  Sin^.  -ayn2^S:  Ablat.  Sing,  -at  302;  In.str.  Sing,  -ena 
235.  393;  Gen.  Loc.  DuaUs  -amh  393;  Nom.  Acc.  Flur,  -dsaa  265.  316. 
427;  Dat  Abi.  Plar.  »Shhyrn  393;  Instr.  Flnr.  -4t>  290,  -Shhig  290.  393; 
Loc.  Plur.  -i»hu  2G.3.  Flexion  d«r  ^-Stamme:  Einmischung  von  y  386; 
Instr.  Sing,  -ayd  235.  30.3.  Flexion  der  «7/?-Stäinme  428.  432.  Flexion  der 
Neutra  auf  i  und  u  265  n.  431  f.  Nnmeralia  446  ff.  —  ^yntaktisohea 
270  ff.  299.  447.  Function  des  ImperfecW  220.  280.  Dm  Adjectir  mit 
dem  BelatiTom  403.  —  W5rter  nnd  Snffiate:. 
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Uta  .ÜÖL 
V  hin  tu  2iiL 

f^Äv/  m  :iiL  4iiL 

hui  :m  tf. 

-«I  289. 

uikodhyam  VA)?t  ii. 

Av/  am  m 

katara  .'{7.'{. 

Av/yy  W.  IM. 
kva  mih 

grnhhe  L  Sing.  Präs. 

m 

<•«  .'{75. 

fv///f7  "iiiL  aäü 

<•/(/  .S7"). 

tftva  2aiL  242. 

-tas  Adv.  aOÜ. 
-<«f  Adv. 
;m  22;L  3DS. 
-tu  axL 

<//t'/  4.")7. 

-tyn  3(M  il 

-rjyr?  lall 

'tm  Adv.  4<>4 

-^n?  Adv.  2IL  IM  f. 

tra  ML  f. 

-tvn 

•tvana  ^^.'{7. 
-ti'ara  iS'Xl. 
■t/m  Adv. 
-?A«  ailL  4ää. 
-tltiiin  Adv.  .'fflCt. 
Adv.  Mi. 

',1(1  A.iv.  aoa.  Ä 

(Itutit/a  410. 

Adv.  f. 
d/md  W.  22a 
dhruva  1 H5. 

W.  2ÜL 


rt  Interj.  2SSL 
«  Pron.  225L  2M.  2SiL 
2S1L 
4H1  f. 

(tta»  ','A)1. 
fiti  'ML 
atra  222* 

adas  3üa  m  ÜUl 
^K/i/a  2Ms 
at/A«  3D2. 
adhn»  3iM. 
«rfA/  304. 
23L  2ili. 

rt«ya  282. 
npa  282  il 
2S2  n. 
nhhi  2liL  f. 
abhitas  282  il 
^rm  W.  :i2a 

am«  232.  2ß3.  2ÖI  ii. 

3StL 
ttram  842. 
-f/r//»  Adv.  4()5. 
as  W.  Bed.  a2a  3211 

353.Cmi&ti 
340. 

ry.s-Ju  32Ü  ff. 
asn  32Ü  f. 
r/.>'Mrrt  321. 
-nstu  337. 
ff^f/i/  431  f. 
(imiin  233.  2fiL 
//xwe  244. 
(ibam  233-  241. 
^?  Interj.  28S. 
•?  Part.  221L 
nt  22L  22iL 

338. 
-ntli  331. 

m 

ar«  2.^2. 

«5.!*,  (Uuii,  fiHtjn  AiVl. 

iti  aüii 
id  2SlL  385- 
hna  234. 

fm  2SiL  385. 
«  324. 

5C7y-Laut  51  f. 
Slaviscli.  Altkirchenplavisch  nicht  altbulgarißch  1£1Q  IL  Laut- 
lehre.   Vocaloinschub  22.    Die  Tenues  liQ.    Außlautsregel  109.  1  (;3. 

31* 


noH  234.  232.  243. 
väbbi  2aL 
pac  W.  44iL 
pati  3(;8. 

pu/nsbc  L  Sing.  Präs. 
341L 

A«^  32L 
bata  321L 
/»/«V/  2S2. 
bbt  2^ 

A/t«  W.  constr.  270.332. 
man  W.  185. 

232.  242.  214. 
viamat  243.  224. 
//«a  232. 
yatra  305. 

yadi  .'{Q.'!. 
'-V^?  43a 

^{8.'^■ 

■(/«V^'w  23S.  243. 
y//r«  252. 
'yusbma  23a  2üL 
yufihme  244. 

23S.  24:L 
jv^  231L  243- 
rid  W.  1S5. 
vidhavd  429. 
tv'cfv/  410. 
?;eV/«  2. 
fakthi  431. 
(•t  AV.  Flexion  344. 

Adv.  311  f. 
.sac  W.  constr. 


271. 


Mira 


xf/m  2i;s 
xama  2(i9. 
A^/>vf  23iL 
»akain  282  n. 
-xf^^  Adv.  22«1 
sima  2()9. 
N7/<^//  2liS. 
-sjy^  324. 
üvof/aiit  .'^01  - 
ÄivW  W.  184. 
svid  Part.  22D. 
-ha  Adv.  303. 
///  32ß. 
brdaijd  432. 


271. 
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Begitter. 


Poiaisch  durolMiricheu  /  14.0  L  Ac<:ent  149.  155.  470.  u  (u)  für  au  291. 
^  oder  %  f&r  m  292.  <3  für     291  f.  m  für  <St298.  —  Oonjagation. 

Die  I.  Sing.  Präs.  17(i.  Präscnsstanim  dnd  175.  Abgeleitete  Vorba 
179        — 1S7.  Secmid.  PL'rsonalondun<?en  übertragen  190  n.  Imperativ 


20<».  llö.  i.  Sing.  Prä«,  ksl.  hahdaii  202  n.  xdah  205.  Verbalstamin 
207  f.  Verbntn  sabBtantivnni  f.  Sparen  des  Mediums  226  f.  — 
Declination.  Pcrsonalprouoincn  242  f.  24n.  24.S.  252  f.  278  Pnsscs- 
sivam  258.    Nominal-  und  PronorainHldedination  Das  bestimmte 

Adjectiv  403  f.  —  Gen.  Loc.  Dualis  251.  26ij.  Loc.  Plur.  -ecM  von 
a-Stämmen  263.  Dat.  Sing.  -hl>  278;  Instr.  iSiiig.  -;;//  27S  {-om'i  von 
.'/-StiTiimon  396);  Instr.  Plur.  -mi-lll\  Dat.  Plur.  -mü  277.  Nom.  Plur. 
and  Gen.  Sing,  -y  von  «-Stämmen  291.  474  1.  lustr.  Plur  von  o-Stäm- 
men  290  if.  Loc  Dat  Sing,  von  a-  und  «•Stämmen  291  f.  ^'mi  Instr. 
Sing.  Fem  in.  396  f.  —  Adverbia  ;uif 277;  -mo  279;  -iV/y,  -iff<303n.; 
-ndu,  -Ulli-  ;)()2  f.  n.;  -de,  -de  ;;()3;  463  f.  —  Syntax.  Instmmeiiial 
270  f.    Dativ  273.  275.    Genitiv  274.  275.  —  Wörter: 


a  Interj. 

a  Part  285.  806. 
ng  Interj.  288. 
hezü  281. 
ho  377. 

CO  bohm.  poln.  246. 
deseüti  447. 
do  305. 

*  verstärkend  387. 
i  zc  378. 
jedlinl  236. 
-Ä:a  376. 


koj  288. 
ito/*^  370. 
AoÄik«  370. 
kutori/'j  373. 
/leAu  452. 
tfufsda  429. 
o  Interj.  288. 
o  Part.  285. 

luterj.  289. 
ole  Interj.  288. 
osv/?/'  450. 
otü  307. 


scdnü  450. 
M  372. 
»mokvn  269, 
j^w  268. 
^o  375. 
to/p  370. 
toUkü  370. 

309. 
tymmta  45(i. 
wcÄe«-  432. 
tndboa  429. 


Spirantes  (KcibuugsgeräuBchc)  40.  59.  Die  germanische  Tennis 
erhaltend  66.  Tonlose  german.  tönend  69  K.  YerMblusaanlant  (Aflfri- 
oata  statt  Spirans)  71  f.  Germ,  t  101  f.  164.  B.  Jot,  V. 

Sprache.  Wesen  149.  Ursprung  35  ff.  Zusamnienhaug  mit  so- 
cialen Zuständen  162  f.  Lauttorm  und  Nuliona!<  hrn  ;ikter  171  f.  Zu- 
sammenhang der  SprachvoUkoniuienbeit  mit  moraiibciieu  Eigenschaften 
351.  Nationalstil  aer  Poesie  nnd  Spraoho  159.  Innere  Form  172. 
Spraeheinheit  5.  165.  188.  311.  Allgem.  Ureinheit  350.  Sprachen  in 
jüngeren  Lebensaltern  121.  154.  177.  —  Zur  Bedeutungslehre:  Bleiben. 
Beharren  326.  320  f.  353.  Füllen  323.  Kraft  354.  Hier  und  Dort  311. 
326  f.  355.  Zweiheit  281  f.  308.  325  f.  Beisammen  26&  281.  285.  304. 
325.  330.  351.  —  S.  Differenzirnng,  Formübertragang,  Worteinheit 

Stammbildung  322  fP. 

Suffixe.  Personalsuffixe:  I.  Person  228.  IL  Pcrs.  236.  L  IL 
Plur.  237  ff.  -  Casubsuffixc  356  ff. 

o,  d  283.  285.  hkja,    bhjam,  bluya, 

äij  m  289.  hl^a*  bhjam»  bkmas 

rm  293.  315.  276.  280  ff.  29a  315. 

am  298.  d  300. 

dm  318.  /,  I  286. 

ag  276.  311.  m  286. 

atca  306.  308.  ja  2.s6. 

na  428  1. 


r  341.  46i). 
s  319  ff. 

80  391. 
Kja  312.  32.i). 
sma  268.  474. 
»va  270. 

fra  342.  464. 
trä  4U4  L 
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Stain  m  bilduDgsäU  ffi  xc. 


a  331  £ 

d  319.  333  f.  4da 
an  340.  446.  474. 
nuja  337.  474. 


ja  430. 

iVuM  334  341. 

ju  324. 

^•a  !>:.S.  m  341. 
ma2i:i.  ^JC.  270. 323  f. 


tor  317  £  341  f.  443. 
iaramt  257.  324. 


tat  324. 
/ar/a  337. 


a»«  341. 
ant  341.  446. 

338. 
ät  338. 
/>/ia  339. 
da  338. 

338.  • 
I  338. 
i$  338  f. 

ja  258.  323.  336. 


270.  341. 
./i-  340. 

ra  22(5,  257.  324.  341. 


mtana  '222 


ti  338.  44ß. 
tjä  430. 


9*0  324. 
sko  341. 
t  338. 


it'ö  337.  45«'). 
tvra  257.  341  f. 
M  339. 
I/«  338  f. 

im  235.  270.  309.  324. 


to  22L  226.  324.  338. 
447. 


vam  341. 
iMtnl  270.  341. 


SaperUtiT  328  f. 

Tennes  s.  CoTKonnntismuß. 

Umbriscli.  Coujugation.  III.  Piur.  344.  Imperativ  iL  III. 
Plnr.  -iuio  221;  -m«,  -miimo  222.  ttAvoeau  179.  InfinitiT  -om,  ««m» 

19(i.  336.  —  Declination.  fiom  242.  -A^',  -/V'  27H.  2H3.  Dat.  Ahl. 
Plur.  279.  •:/•  271).  283.  Acc.  Piur.  27*.»  f.  Loc.  -me  286.  Loc.  Plnr. 
293.  Gen.  Plur.  der  «-Stimme  3Uo.  üeu.  iSiug.  der  o- Stämme  3*J4. 
Abi.  Sing,  der  «-St.  und  der  conson.  Stämme  463.  —  Wörter:  -ei, 
€,  t  385  f.  erek  386.  ero  235.  esinei  380.  «te  321.  «•!»  821.  -k  375. 
•pd  -pe  375.  tauta  457.  tovo  258. 
Umlaut  25  f.  142—145. 

ünarischc  Sprachon  24.  28.  44.  (K).  218.  222.  2.].']  n.  239  f.  251 
256.  2.5'r  2<'7  2"i'i  810.  313  n.  320.  333.  334.  34.^.  350.  352.  35i  :;7I. 

V:  Wirkungeil  236;  deu  vorhe^ehenden  Vooal  dehnend?  254.  Aus- 
foll  svisohen  VooBlen  251  f.,  ntoh  GonsonaiLteii  236.  365.  v  für  m  269. 

Verb  um,  Function  152. 

Verschlusßlaute  8.  Miit;?o 

Vocalismus.  Brücke's  \  ocaltafol  28.  Eiseuton  der  Vocale 
121—124. 129.  (Binflofl«  des  Aooentes  daraiif  125  if).  Timbre  27. 132  £ 

140  f.  144.  <i,  i,  11  physiologisch  charaktcrisirt  22.  131.  a  ludiflcrenz- 
lant,  /,  ?/  charaktcristi.schc  Vocale  2»>.  25)7.  Angohlicho  psychologische 
Bedeutung  37.  Wohllaut  138.  142.  —  Wcstar.  Spaltung  des  a  in  a,  e,  o 
(z.  B.  421  A'M)  7;  in  den  Diphthongen  ai,  au  8.  292.  419  flf.  usw.;  o 
durch  Liquida  begünstigt  31 ;  Erklärung  132.  Dreizeitiges  a  (da)  120; 
au  für  am  111;  Spaltung  des  d  in  e  (a)  und  6  14.  120.  126.  132  f.  — 
Yoealdehnung  als  Flexionsmittel  260  f.  267;  Folge  der  Betonung  18. 
151  (TCrgl.  141);  veranlasst  durch  hinzutretenden  Ableitungs- oder  Fle- 
xionsA-t>cal  21.  2H>.  234.  380  f.;  Ersatzdehnung  9  ff.  175.  430  n.  (Deh- 
nung für  Nasalirung  104.  109.  120.  139.  193.  203.  428.)  Diphthongiruiig 
8.  Diphihonge.  McmophthoDgirung  29.  127.  138  f.  n.  för  m  187. 
291.)  Schwächung  143.  145.  —  Vocale  durch  Gonsonantcn  beeinflusst 
31.  131.  130  -141  25  i.  Einfluss  der  Vocale  auf  Gonsonantcn  53.  55. 
103.  141.  Wechsolwirkung  der  Vocale  zweier  Silben  128  n.  s.  Assimi- 
Ittkion«  Epenthese,  Umlaat 
Vocativ  424. 

West  arisch.  Z.  B.  die  schwachen  Conjugatioiien  183 — 18S.  Pc- 
riphrast.  Aorist  202  f.    Verbum  rcflex.  223.    Personalpronomen  244. 
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Kc'giäter. 


Locativ  für  Dativ  274.   Dativ  423.   Das  Grosshandort  453  f.   Ein  po- 
litisoher  TenninuB  157.    Ahlativische  Adverbien  464. 
WestphaTs  Gesetz  s.  Auslauts^esetze. 

Worteinheit  GrMle  der  Wofteinheit  896.  Versehinelziiiii;  snr 
Worteinheit  297.  349.  358.  359.  Die  Worteinheit  im  SprachgeHihl  295; 
Oasnsf^Dfßxe  als  Oompoattionsglieder  oder  selbständige  Postpoaitionen 

gefühlt  277.  290. 

Wortfolge  352  fil 

Wortpartikeln  s.  Präpositionen. 

Wurzeln.  Stoff-  und  Formwnnseln  325  ff.  328.  352.  470  f.  Ahar. 
Wurzelperiodo  34b  ff. 

Zend.   S.  nncb  Oath&dialekt.   Lautlehre.   Epentiiese  144.  do 

vielniclir  O'  f  47'J.  ao  für  ansl.  2fi()  n.  a  für  d  318  ii.  Ausfall  des 
in  2(i7.  Consonant  ausgestossen  vor  dem  Nominativ-«  3i.s  n.  —  Oon- 
jugatiou.  f.  Singularis  228.  III.  Sing.  Aor.  Pa.s8.  -i  343.  III.  Du- 
alis 'tare  2fy2.  III.  Flur,  -re,  -ran,  -re,  -m  344.  Dualendung  am  prft- 
dicativen  Vcrbaltheil  2G2.  203.  Augnntit  „^30  f.  Declination. 
Personalpronomen  242 — 246.  270.  Casusäutlixe  als  Compositionsglieder 
gefBhlt  277.  290.  297.  —  Nom.  Aee.  Plar.  do,  än,  män  von  Stammen 
auf  anhy  an,  man  2(30  f.;  -a,  -a  der  Maso.  und  Fem.  2(»1;  -as  -äo) 
der  Neutra  2(>4.  2G6;  -dxmho  von  ttihsc.  ^-Stämmen  4'27:  -c  von 
neutr.  Pronom.  2G4.  Nom.  Flur.  Masc.  kaya  vom  St.  ka  28ä.  Acc 
Plar.  Mase.  •!  von  Plronom.  263.  398.  Nom.  Aoa  Dinl.  der  ü  nnd  «-8t» 
261;  der  fem.  und  nentr.  a-'&t  203;  auf  do^-  200  n.  —  Nom.  Sing. 
FcTti.  -e  von  a-St.  386.  Vocativ  von  ?r-St.  mit  zugesetztem  a,  d  288. 
Ablativformen  301  f.;  Ablul.  uhue  Sul'iix  322.  Locat.  Sing,  auf  a,  d,  6 
284.  287  ;  auf  ya  287.  423;  Lno.  Sing,  der  Fem.  auf  ä  und  i  gleich  dem 
Genitiv  266  n.  Loc.  Flur,  -aeshva  von  «-St.  263.  Insd-.  Flur.  -/»'»,  -bit< 
277;  •neihiii  290.  472;  Dat.  Abi.  lui^tr.  Dual. -wc,  -re  (-aeibya 
Ton  «-St  393)  und  -byäm  211.  280.  —  Numeralia  446  ff.  —  Syntak- 
tisehes.  271  ff.  299.  Imperfectum  .!.;().  Dualis  2'}5.  Accussativ  299. 
Neutrum  collectiv  335.  Tnterrog.  für  Relat  378.  Das  Belat  beim  Ad- 
jectiv  403.  —  Wörter  und  Suffixe; 

-te,  -ata  338. 
-tat  324. 
tit  Fron.  .lOS. 
tu  Fart.  3UÖ. 
-tha  Adv.  306. 
-thana,  -thna,  -t/iina, 
-fhnn,-ff(  H'nn,'thwaref 
■  Ihu  aiit  337. 
da,  di  Pron.  30(). 
da  Pustpos.  305. 
dnth  473. 

-dydi  Adv.  284.  303  n. 
-dhuy  -dat,  -dhatf  -dhttt 

Adv.  303.  305. 
"dhra  342. 
nwa,  nimat  376. 


aJt  302. 

ada  300. 

ana  231. 

av  W.  324. 

am  232. 

aAhu  320  f. 

t,  im,  it,  it  286.  380. 

uiti  232.  306. 

ai  Interj.  289. 

di  FräpoB.  289. 

dis  290. 

ku  375. 

khshvia  238. 

ca  375. 

cina  374. 
« 


Zetacismns  s.  Jot. 

Zigeunerisch  261.  275.  ;j4;5.  oSC»  n. 
Z  Itter  laute  (Ir-Laute)  40  Liquidae. 


paiti  306. 

7»ff,  Äfff,  hddha  376. 
bddhi stein  377. 
6«  370. 
6^'«  376. 

268. 
mthlidd  429. 
-flj«  Adv.  315. 
ya  37a  383.  384 
t'?f  457. 

-8,  -«//a  Adv.  315. 
-zhat  Adv.  303  n. 
/mm' 268. 
-hya  324. 
Aya/  382.  384. 
qaepaithya  301.  369* 
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